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Männerbund d Staat 
Studiensk'zze von St. Cn, Waldecke 
I. Grundlagen des Gemeinschaftslebens. 
Ein Thema wie das vorliegende zu behandeln, Staaten aufgebaut ist. Und so erhält die Liebe die Ge- 
brauchte man sehr viel mehr Raum als den eines Auf- meinschaft. Unser Wissen ist also das, daß die einzige 


satzes in einer Zeitschrift. Hier kann 
man nur Anregung geben; aber ist 
Anregung nicht stets mehr als Erfül- 
lung? Hier kann man nur Glaubens- 
sätze aufstellen, Beweis zu führen, 
verbietet die Kürze. Aber wozu soll 
ich beweisen, was jeder, der lesen 
kann und zu denken versteht, sich 
selbst zu beweisen vermag. Es gibt 
Wichtigeres zu tun, als für die, die 
selbst nicht denken wollen, Beweise 
zu führen. 


a) Der Männerbund. 


Schiller sagt: „So lang’ noch 
nicht den Lauf der Welt Philosophie 
zusammenhält, erhält sich das Ge- 
triebe durch Hunger und durch 
Liebe.“ Befriedigung des Hungers 
erhält den Einzelnen, Befriedigung 
der Liebe die Gemeinschaft, Liebe 
isoliert doch aber? Ja, die mann- 
weibliche Liebe, die bei uns in der 
Ehe sanktioniert ist. Die Familie ist 
freilich die Antigemeinschaft. Sie er- 
hält nur die Gattung durch die Fort- 
pflanzung. Sie spielt deshalb auch 
bei noch natürlichen Völkern eine 
untergeordnetere Rolle als die Ge- 
meinschaft der Männer, die der 
eigentliche Kulturträger ist. Die Ge- 
meinschaft der Männer, der Männer- 
bund, beruht auf dem mann-männ- 
lichen Eros, und dieser ist das wahre 
Band jedes Gemeinschaftslebens, das 
nicht auf dem Zwang wie in unseren 


nicht: metaphysische, nicht altruisti- 
sche Begründung des Gemeinschafts- 
lebens der Menschen der mann-männ- 
liche Eros, und daß die Form, in 
der dieser Eros Gestalt annimmt, der 
Männerbund ist. Es heißt also nun 
nicht mehr für uns Männerbund und 
Staat, sondern Männerbund oder 
Staat. Betrachten wir beide, ehe wir 
uns entscheiden. Was ist Männer- 
bund? Was ist Staat? 

Männerbund.. Was ist Mann? 
Was ist Bund? Die Fragen klingen 
paradox, sie sind es nicht, Was die 
orientalischen Kulturvölker immer 
wußten und das europäische- Alter- 
tum kannte, was aber dann in Europa 
vergessen worden war, wurde uns 
mit neuer Beweisführung bekannt am 
Ende des vorigen und am Anfang 
dieses Jahrhunderts, daß nämlich der 
reine Idealmann und das reine Ideal- 
weib niemals existiert hätten (für 


beide führte ©. Weininger die - Be- | 


zeichnung m und w ein), und daß 
jeder einzelne reale Mensch eine 
Mischung beider (xm -+ yw) sei. Die 
Entdeckung von W. Fließ, daß in 
jedem Lebewesen (also auch beim 
Menschen), gleich welchen äuße- 
ren Geschlechts, männliche und weib- 
liche Substanz (bzw. Energie) vor- 
handen. sei, was durch den perio- 
dischen Ablauf jedes Lebens in 
Rhythmen von 23 und 28 Tagen be- 
wiesen werden känn, lehrt uns, daß 


Teen 


. 


TEORT, 


& 
N 


Eger EEE] 


jeder Mann (nicht nur der sogenannte Homosexuelle) 
erotische Empfindungen für Wesen seines eigenen Üe- 
schlechts hat. Diese Tatsache” des Wissens war den 
aufgeklärten Europäern bis auf wenige Ausnahmen ver- 
loren gegangen. Hans Blüher hat sie in verschiedenen 
Schriften uns erneut bekannt gemacht, vor allem in 
seinem Werk „Die Rolle der Erotik in der männlichen 
Gesellschaft.“ Was er dort vom mann-männlichen Eros 
sagt, ist vollständig. zu unterschreiben, was er vom 
Staat sagt, nur sehr bedingt. Was aber für uns we- 
sentlich ist, ist der Hinweis darauf, daß sich Homo- 
sexualität und Feminismus längst nicht immer decken, 
daß der Antifeminist, ob homosexuell oder nicht, der 
wertvollere Mensch in. bezug auf die Gemeinschafts- 
bildung ist. Blüher unterscheidet mit Recht den mann- 
weiblichen Eros vom mann-männlichen, indem er be- 
tont, daß nur der mann-männliche Eros stets mit dem 
Logos, dem schöpferischen Willensgedanken, verbunden 
ist. Damit ist die Theorie L. v. Wieses („Strindberg“) 
von dem Wert des Erosmenschen an sich hinfällig ge- 
worden. Blüher erklärt ferner mit Recht, daß der Fe- 
minismus nichts gegen die Frau besage, was töricht 
‚ wäre, sondern gegen den Feminismus unserer „Kultur”- 
periode. Er deckt im ersten Teil seines zweibändigen 
Werkes u. a. die mannigfaltigen Verbindungen mann- 
‘ männlicher und mann-weiblicher Erotik, mann-männ- 
licher und mann - weiblicher Sexualität im einzelnen 
auf und schildert im zweiten Teil die Struktur des 
‘ Männerbundes selbst. Die von ihm für seine 
‘ durchaus richtige Theorie gewählten Beispiele müssen 
wir späterhin für unseren Zweck durch andere er- 
setzen, die uns deutlicher zeigen, daß der Mann Träger 
‚ der Kultur und der mann-männliche Eros Träger der 
Geistigkeit und Schöpfer jeder wahren Gemeinschaft 
ist, eine Erkenntnis, die der sehr große St. George im 
‚Stern des Bundes“ mit den Worten ausdrückt: „Die 
Weltzeit, die wir kennen, schuf der Geist, der immer 
Mann ist.“ 


Also nochmals, das Weib ist nur Eros-, der Mann 
aber Eros- und Logosmensch, daher mehr als das 
Weib, wertvoller, und. zwar gerade durch die Kom- 

‚ ponente seines Wesens, die nicht vom Weibe aus- 
gefüllt werden kann, durch seine männerbündlerischen 
Instinkte. Wie diese zu jeder Zeit, an jedem Ort der 


weiterhin sehen. In jedem Mann, auch, dem frauen- 

‚liebendsten, bleibt eben ein Rest, der vom Weib nicht 
ausgefüllt wird. Die Anzahl der dem Weibe „Ver- 
fallenen“ ist kaum größer als die der dem Manne 
„Verfallenen“, wenn man von der heutigen rein geni- 
talen Orientierung zur Vagina absieht, die nicht 
 Tiefstes, sondern nur Attribut ist. 


Der dem Manne vollständig Verfallene wird von 
Blüher „Typus inversus“ genannt. Der Typus inversus, 
der Männerheld, ist der Mittelpunkt des Männerbundes. 

- Ihm zunächst steht der spezielle Liebling, den zu er- 
‘obern und auf die Dauer zu fesseln, äußerste geistige 
Anstrengung nötig ist. Das sieht Blüher mit Recht 
als den ungeheuren Vorzug vor der Liebe des Mannes 
zum Weibe an. Der Mann imponiert dem Weibe allein 
durch sein Geschlecht, der Mann verlangt aber, um 
den Mann zu lieben, mehr, Um „Männerheld“ und 
' „Liebling“ gruppiert sich die Schar der Eingeweihten 


Weltgeschichte, wirksam gewesen sind, werden wir. 


und Freunde in immer größer werdenden und da- 
durch natürlich auch verflachten Ringen. 

Auf diese ideale Struktur des Männerbundes näher 
einzugehen, ist hier nicht der Ort. Ich verweise da- 
für auf die Werke Blühers selber. Es soll ja hier nur 
die Tatsache festgelegt werden: Der Männerbund ist 
etwas organisch Gewachsenes. 

b) Der Staat. 

Das kann man vom Staat nicht sagen. Was ist 
der Staat? Der Staat ist nicht eine Gemeinschaft, er 
schließt uns ja z. B. in unserm Trieb und Wissens- 
leben aus. Der Staat ist nicht etwas Ewiges. Der 
Staat ist ein Produkt der Geschichte. Die Geschichte 
wird ihn darum wieder zerstören. Es gibt die ver- 
schiedensten Staatstheorien. Sie lassen sich in zwei 
grundsätzliche Stellungnahmen zusammenfassen. Die 
eine sagt, der Staat sei ein Produkt der menschlichen 
Vernunft. Zu den Anhängern dieser Auffassung ge- 
hören die heute an allen öffentlichen Lehrbedürfnis- 
anstalten dozierenden Staatsrechtler, dazu gehören aber 
auch die )J. J. Rousseau, Louis Blanc, die Staats- 
sozialisten und die Anhänger des sogenannten wissen- 
schaftlichen Sozialismus, die Marxisten vom Schlage 
Noske sowohl wie vom Typus Lenin. Im Gegensatz 
zu dieser Auffassung vom Staat stehen die, die sich 
ihn als aus der Gewalt hervorgegangenen vorstellen, 
also bürgerliche Denker wie Fr. Oppenheimer und 
etwa W. v. Humboldt, vor allem aber die Theoretiker 
des Anarchismus von Godwin über Proudhon, Bakunin, 
Kropotkin, Tolstoj, Nietzsche bis zum Folgerichtigsten, 
Max Stirner. Gerade auch noch selbst bei Stirner wird 
es klar, daß sich Anarchismus und Individualismus 
nicht gegen ein Gemeinschafstleben als solches richten, 
sondern nur gegen den Staat der Unfreiwilligkeit, der 
Gewalt. Und Staat und Gewalt sind nur zwei ver- 
schiedene Ausdrücke für dieselbe Sache. Wie auch 
immer der Staat sei, im besten Falle werden „alle 
Rechtdenkenden“ die Minorität vergewaltigen wollen. 
Auch die sogenannte Demokratie ist ja, wie Chatterton 
Hill richtig sagt, nur die Herrschaft einer Zufalls- 
majorität. Der Streit, der Kampf um Institutionen wie 
Parlamentarismus, absolute Monarchie, Rätesystem 
lenkt den Blick nur vom Wesentlichen ab. Das 
Wesentliche aber ist, daß wir, wie ‘schon St.-Simon 
sehr gut bemerkte, seit einigen Jahrhunderlen in einer 
„inorganischen Periode“ leben und deshalb seit dieser 
Zeit in der stärksten Unterdrückung des Individualis- 
mus, die wir, so weit wir die Geschichte verfolgen 
können, sehen. Um die Richtigkeit meiner Behaup- 
tung zu erkennen, braucht man nur ein Werk wie etwa 
„Das Kapital“ von Sombart zu lesen, der wahrlich ein 
Gegner von dem ist, was ich beweisen will, dessen 
Zahlenmaterial aber aufs deutlichste, wenn auch un- 
gewollt, ‘zeigt der Staat ist der Tod der Blüte jedes 
Gemeinschaftslebens. 

Stirner sagt in „Der Einzige und sein Eigentum” 
sehr richtig: „Es ist ein Unterschied, ob durch eine 
Gesellschaft meine Freiheit oder meine Eigenheit be- 
schränkt wird.“ Durch jede Gemeinschaft wird die 
Freiheit des Einzelnen unterdrückt, aber nur durch 
den Staat und staatähnliche Gebilde meine Eigenheit. 
Wenn ein Verein meine Eigenheit bedrohte, ich ver- 
ließe ihn. Wenn der Zusammenhang mit geliebten 


und verehrten Wesen (Männerbund!) meine Eigenheit 
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bedrohte, ich verließe die Geliebten vielleicht bluten- 
den Herzens, oder ich würde mich unterwerfen, aber 
auch dieses Unterwerfen noch wäre ein freiwilliges. 
Anders der Staat. Er bedroht meine Figenheit stets 
und ständig, und hätte ich selbst Flügel der Morgen- 
röte: wohin sollte ich mich vor ihm retten, wie ihn 
verlassen, den Staat? „das kälteste aller Ungeheuer“, 
wie es Nietzsche nennt. Es hält mich ja mit Gewalt, 
brutaler, eigenmächtiger Gewalt in seinen Klauen, 
denn so dumm es auch sonst ist, eins weiß ich doch, 
wenn die Möglichkeit besteht, den Staat zu verlassen, 
so ist sein Schicksal besiegelt. Die Möglichkeit ist der 
erosbedingte Bund der Freien, der Männerbund. Der 
Männerbund ist die einzigmögliche antiautoritäre Ge- 
meinschaft. 

Der Männerbund ist aber auch der allerletzte Ur- 
grund, aus dem im Laufe der Jahrhunderte und Jahr- 
tausende der Staat, der Fluch des Individuums, wie 
Ibsen sagt, sich entwickelte. Wie war es möglich, daß 
ein Werkzeug der Freiheit ein Mittel zur Gewalt wer- 
den konnte? Wie entstand aus dem Männerbund der 
Staat? Das müssen wir wissen, um den Staat durch 
den Männerbund wieder vernichten zu können, nicht 
mit Maschinengewehren, Handgranaten und Gewalt, 
diese Mittel sind nur würdig der Anhänger des 
Staates, sondern mit den Waffen unserer größeren 
geistigen Freiheit und Tiefe, unseres schöpferischen 
Willens, 


II. Entstehen des Staates. 


Wir treffen den Männerbund zu allen Zeiten, bei 
allen Völkern und auf allen Kulturstufen, wie es nicht 
anders zu erwarten war, wenn auch stets in anderen 
Formen. Diese Verschiedenheit ist ein Zeichen der 
lebendigen Gesundheit der Männerbünde. Nur Totes 
ist starr. Wenn wir sehen wollen, wie die jetzt in 
Staaten eingesperrten Völker früher lebten, so brauchen 
wir uns nur bei den sogenannten Primitiven umzutun. 

a) Die primitiven Völker. 

Ueberall finden wir bei diesen jene eigenartige Ab- 
sonderung der jungen und älteren unverheirateten 
Männer vom übrigen Stamm in sogenannten „Männer- 
häusern“. Solche Absonderungen finden sich sogar 
bei Völkern, die, wie die Kaffern und Australier, keine 
festen Behausungen haben. An deren Stelle treten dann 
eigene Lagerfeuer. Heinrich Schuck hat in seinem 
Buche „Altersklassen und Männerbünde, eine Darstel- 
lung der Grundformen der Gesellschaft“ den Beweis 
dafür geliefert. Aus den in einem Werk und anderen, 
besonders von Karsch-Haack, gelieferten Beispielen ist 
deutlich zu ersehen, wie der mann-männliche Eros 
die Grundursache zu diesen Männerhäusern ist. Aber 
nun wissen wir ja, der mann-männliche Eros ist 
immer mit dem Logos verbunden. Und so sehen wir 
denn auch, daß dem Männerhaus meist eine hohe 
politische Bedeutung zukommt. Es wird Wacht-, Rat- 
und Gemeindehaus, wird der Mittelpunkt der ganzen 
Stadtgemeinschaft und bewahrt sich stets eine über- 
ragende Stellung. Auf diesem Standpunkt der Ent- 
wicklung ist der Mensch überall da stehen geblieben, 
wo keine äußeren Naturschwierigkeiten ihn zwangen, 
vorübergehend vom Althergebrachten abzuweichen, 

as „Vorübergehende“ wird nämlich leicht zur Norm. 
Ich greife mir ein uraltes Kulturvolk heraus, um die 


nun folgende Entwicklung zu charakterisieren. Der 
Inder hat im Verlauf seiner Geschichte mit am deut- 
lichsten bewahrt, was wir zum Verständnis unseres 
Problems brauchen. 


b) Der Orient. 


Als die heutigen arischen Indier, vom Nordwesten 
kommend, ins nördliche Industal vor ungefähr 4000 Jah- 
ren, in der Zeit der Entstehung der älteren heiligen 
vedischen Schriften, drangen, waren sie eine 
Anzahl solcher primitiver Männerbünde, die man 
häufig auch Clane nennt. Sie hatten damals ebenso- 
wenig Herrscher über sich wie die alten Germanen. 
Aber selbstverständlich hatte der Klügere, wenn auch 
nicht mehr zu sagen, so doch naturgemäß mehr Ein- 
fluß auf die Gesamtheit als die anderen. Wir finden 
keineswegs häufig, daß körperliche und geistige Kraft 
zusammen sind. ‘Im Gegenteil. Ganz falsch ist es zu 
glauben, den von Natur kräftigen „Wilden“ imponiere 
die Kraft. Es imponiert einem nur das, was die meisten, 
die man kennt, was man selbst nicht besitzt, Den 
Primitivsten also das Wissen und das in geistigen 
Willen umgewandelte Wissen. Das kann sich in jenem 
Zustand der Gesellschaft am besten der körperlich 
Schwächere erwerben, denn er zieht nicht auf die Jagd, 
er bleibt am Standort, Arbeit im Hause (Handwerk) 
zu verrichten. Er hat Gelegenheit, zu grübeln, sich 
zu unterrichten. Er wählt sich Gehilfen (Schülerwahl). 
Er bekommt Einfluß. Er ist der Priester der Primi- 
tiven, Gelehrter, Künstler, Philosoph in einer Person. 
So beginnt die erste Schichtung der Gesellschaft. Es 
entsteht eine Art geistigen Adels. Hier ist der Grund, 
warum überall da, wo es in einem Volke Kasten gab 
und gibt, die Priesterkaste (die natürlich mit unseren 
modernen christlichen, jüdischen und anderen Pfaffen 
nichts zu tun hat) an erster Stelle steht, über dem 
König sogar, der der Kriegerkaste entstammt, wie in 
Indien, im alten Aegypten usw. Wird das Wissen, 
werden die geistigen Bestrebungen eines Volkes immer 
ausgedehnter, werden also immer mehr ‘Leute zum Be- 
schäftigen mit diesen Dingen nötig, so entsteht eine 
Öruppe in der Gesellschaft, die durch ihr Wissen von 
den Unwissenden abgeschlossen ist. Das ist der Ur- 
sprung der ersten Kaste oder eines Adels. Noch aber 
besteht keine Spannung zwischen den Wissenden und 
Nichtwissenden. Denn der Nichtwissende folgt immer 
gern dem Wissenden, wenn die Gewalt ausgeschaltet 
ist, wenn der Nichtwissende weiß, wenn er nur wollte 
und psychisch könnte, so hinderte ihn niemand, am 
Wissen teilzunehmen. (Schlechter ist es bei uns, wo 
es Hochschulprivilegien gibt!) Und wirklich ist die 
Priesterkaste, bei den Indern die Brahmanen, damals 
noch nicht in sich abgeschlossen. Es besteht die 
Schülerwahl, und so etwas entsteht, was man Gefolg- 
schaft, Jüngertum oder wieder einen kleinen Männer- 
bund im Männerbund nennen könnte, Hier ist auch 
der Ort, den Beginn, den psychologischen Ursprung 
der Askese zu erklären. Askese ist zuerst nie völlige 
geschlechtliche Enthaltsamkeit,. sondern nur Unter- 
drückung der nicht geistgetragenen Liebe, also der 
mann-weiblichen, erfunden und ausgeübt von Leuten, 
die eine besonders starke Neigung zum mann-männ- 
lichen Eros besitzen, heute würden wir sagen, den In- 
vertierten. Die Geschichte des wahren Priestertums 
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(nicht der protestantischen Pfäfflinge) aller Zeiten und 
länder zeigt uns, Priester wird in der Mehrzahl der 
dem Manne „Verfallene“. Speziel für das Brahmanen- 
tum ist das aus den Upanishado und anderen indischen 
Schriften unschwer nachzuweisen. 

Verfolgen wir nun noch einmal jene Stämme, die 
von natürlichen Gewalten getrieben, ins Indusland 
herabstiegen, so sehen wir bei ihnen jene Priesterkaste 
im Entstehen, aber auch schon den Anfang zu einer 
zweiten, der Kriegerkaste. Letztere entwickelt sich 
überall da, wo eine Anzahl solcher Stämme im jahr- 
zehnte-, vielleicht sogar jahrhundertelangen Kampfe 
lebt. Dieser Fall tritt dann ein, wenn ein Teil eines 
Volkes aus Gründen der Nahrungsmittelnot sich. neue 
Wohnstätten suchen geht. So war es sicher bei den 
alten Ariern, die in die indischen Tiefebenen drangen. 
Nachdem sie die Ureinwohner geschlagen und Besitz 
von dem fruchtbaren Lande genommen hatten, ging 
der weitaus größte Teil der Eindringlinge wieder 
seiner alten friedlichen bäuerischen Beschäftigung nach. 
Aber noch war die Urbevölkerung vorhanden. Sie 
nicht wieder gefährlich werden zu lassen, tat not. Die 
Leute, die man zu ihrer Unterdrückung für lange Zeit 
brauchte (nur ein kleiner Prozentsatz freilich der Ge- 
samteinwohner), konnten ihrem ländlichen Berufe nicht 
wieder nachgehen. Sie mußten wie die Priester von 
den Bauern miternährt werden, ohne doch wie die 
Geistigen dafür andere, an sich wertvolle Arbeit zu 
leisten. Aus diesen faulenzenden Wachtsoldaten, die 
freilich zu. Beginn ihr Leben oftmals in die Schanze 
schlagen mußten, entwickelte sich die Kriegerkaste, das, 
was man in Europa heute Edelmann nennt, Der An- 
führer dieser Leute ist der Herzog, der Fürst, der 
König. Der Rest der eingewanderten Bevölkerung, 
Bauern und später Kaufleute und Handwerker bilden 
die dritte und die Unterworfenen, die das Gesetz der 
Herren schließlich annehmen mußten, sind die Parias, 
die vierte Kaste, 

Genau dasselbe, was ich für die Inder ganz kurz 
ausführte, die ein Kulturvolk allerersten Ranges sind 
und besonders zur Zeit der Blüte der Männerbünde, 
der Upanishadenzeit (etwa 1000-500 v. Chr,), waren 
eilt für jedes andere Land. Nicht immer freilich liegt 
die Entwicklung so deutlich zutage wie in diesem Fall. 
Bei den Chinesen z. B., dem nach Chatterton Hill 
größten gemeinschaftbildenden Volk der Welt, lief. 
wahrscheinlich nicht ohne die Einwirkung der durch- 
aus ethisch gerichteten Charaktere seiner großen Philo- 
sophen King-Fu-Tse, Meng-Tse u. a. und ihres Anti- 
poden Lao-Tse, die Geschichte eine äußerlich andere 
Bahn. Doch ist gerade ja China als das klassische 
Land der Männerbünde bekannt. Nicht umsonst sind 
von den fünf Hauptverhältnissen der Menschen, die 
Kung-Tse lehrt, vier von Mann zu Mann, Es ist un- 
möglich, in diesem engen Rahmen (dazu gehörte mehr 
als ein Buch) darauf auch nur andeutend hinzuweisen, 
wie bei den übrigen Kulturnationen des Orients (Ja- 
panern, Persern, Babyloniern, Hebräern, Arabern, 
Aegyptern) und Okzidents (Azteken-Tolteken, Inkas 
usw.) die Entwicklung der Männerbünde, soweit sie 
uns bekannt ist, vor sich ging. Es ist nur das Eine 
zu sagen, daß, wenn man die Geschichte dieser Völker 
so genau kennen würde, wie die der Griechen, man 
bei ihnen eben dasselbe für uns Staunen erregende Bild 
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von Gemeinschaften sehen würde, die auf dem mann- 
männlichen Eros allein aufgebaut sind wie bei den Hel- 
lenen zu ihrer Blütezeit. Denn überall, wo die Völker 
auf kultureller (nicht nur materieller) Höhe stehen, sind 
sie auf der individualistischen Naturgrundlage des 
mann-männlichen Eros aufgebaut. Und jene Völker 
sind dann stets stolz auf diesen „ihren“ Eros, wie sie 
ihn im Lokalpatriotismus nennen. Brauche ich dazu 
noch an Herodot zu erinnern, der, als er berichtet, daß 
die Perser schöne Knaben lieben, hinzufügt, aber das 
haben sie von uns gelernt. Oder an Lukıan, wo der 
Grieche und der Skythe streiten, welches der beiden 
Völker bessere Knabenliebhaber hervorgebracht ‚habe. 
Wahrlich, welche Absurdität des feministischen ärm- 
lichen Zeitalters der Staaten, zu glauben, die Liebe der 
Größten der Menschen, die Liebe, auf der die Blüte 
der Völker beruht, sei etwas Krankhaftes oder Ver- 
brecherisches!' Und da kommen denn so Professorchen, 
stolz auf ihr bischen Eingelerntes und Ausprobiertes 
und wollen heilen, normal machen, wo doch einzig der 
Sumpf der Mitte „normal“ ist! 
d) Mittelalter. 

Wenden wir nun unsere Blicke nach Mitteleuropa, 
so sehen wir zur Zeit der sogenannten Völkerwande- 
rung, also am Ausgang der Antike, dasselbe sich voll- 
ziehen, was wir bei den alten Ariern, die sich Nord- 
westindien unterwarfen, betrachtet haben. Jene früh- 
mittelalterlichen Feudalreiche (Feudalismus von damals 
ist etwas anderes als man jetzt darunter versteht) ‘der 
Germanen.in fast ganz Europa entstehen genau auf die 
Art, die ich für Indien angab. Aber diese Zeit ist 
wahrlich eine Zeit des Niedergangs, nicht des Aufstiegs. 
Und erst dann, als alles wieder allmählich zur Ruhe 
gekommen ist, da fangen die Bünde neu zu blühen an. 
Die Ritterbünde, die Ordensbünde, die Zünfte, die 
Städtebünde, die Dorfmarken! Wie sehr sie eros- 
getragen sind, ist uns heutzutage kaum glaublich zu 
fassen. Was sie geliefert haben bis zu ihrer Blütezeit 
im 12.-- 14. Jahrhundert, wo Europa von Nowgorod 
bis zur Atlantik und von Norwegen bis Italien eine 
große gemeinsame, uns noch heute mit Staunen er- 
füllende Kultur besaß, ist fast wie ein Märchen. Ich 
karın wieder nur hinweisen auf die Literatur zu diesem 
Stoffgebiet, insbesondere auf die beiden Schriften Peter 
Kropotkins „Gegenseitige Hilfe in der Tier- und 
Menschenweit“ und „Die historische Rolle des Staates”. 

Wie wäre es möglich gewesen, in den Völkern den 
mann-männlichen Eros (+ Logos) wirkend zu machen, 
wenn er nicht schon vorher in ihnen gewesen wäre? 
Daß dem so war, zeigen uns insbesondere die Schriften 
des europäischen Volkes, das am längsten von dem 
südländisch-orientalischen Kultureinfluß unberührt blieb, 
des isländischen. Ich betone noch einmal, Beweise zu 
liefern für den mann-männlichen Eros im Mittelalter 
ist mir nur des Raummangels wegen unmöglich. Sie 
sind aber für die, die im Gegensatz zu unserm Gelehr- 
samkeitsbetrieb wirklich wissen und nicht nur glauben 
wollen, nicht abzudrucken nötig, denn Material liegt 
im Ueberfluß vor und bleibt dem, der lesen kann und 
will, nicht verschlossen. Es ist nicht notwendig, alles 
zweimal zu drucken. 

Seit den Zeiten der Renaissance (nicht aber etwa 
als eine Folgerung daraus) entwickelt sich langsam 
das, was man heute Staat nennt, und von dem man 


so gern behauptet, er sei die einzige Form einer Ge- 
meinschaft, Er ist aber überhaupt keine Gemeinschaft, 
So jung ist erst das Gebilde, das sich jetzt zum Ty- 
rannen der Menschheit aufgeworfen hat und in Form 
des marxistischen Sozialismus noch mehr Gewalt er- 
strebt. Und nur ganz allmählich gelang es dem zen- 
tralistischen Staatsungeheuer Boden zu gewinnen. Den 
Kampf zwischen natürlicher Gemeinschaft und absolutem 
Staat, der vom 14, Jahrhundert bis in unsere Tage 
reicht, aber seit der französischen Revolution von 1789 
zu einem vorläufigen fast voll- 
ständigen Siege des Staates 
geführt hat, schildert, ohne 
es zu wollen durch reichliches 
Zahlenmaterial u. a. Sombart, 
vor allem aber der Spezial- 
gelehrte dieses Gebiets, Peter 
Kropotkin. Dieser vom Eros 
absolut verlassene vernünf- 
telnde sogenannte Rechts- 
staat (Staat selbst ist aber 
schon ein Unrecht, heißt es 
ja doch Staats— Gewalt) rief 
naturgemäß bei allen wirklich 
schöpferischen und freien 
Menschen, ob sie nun Ge- 
lehrte, Philosophen, Künstler, 
Dichter oder Wirtschafiler 
waren, nachdem er erst ein- 
mal feste Gestalt angenommen 
hatte, und sein Sieg nicht 
mehr zweifelhaft sein konnte, 
schärfste Opposition hervor 
Diese Opposition war freilich 
auch ein Kind ihres femini- 
stischen, materialistischen,reu- 
zivilisatorischen, unkulturellen 
Zeitalters, das nichts mehr 
wußte von den nur noch im 
Verborgenen springenden 
Quellen des mann- männlichen 
Eros. Denn der Staat hatte 
unterdrückt und verdummt 
mit allen Mitteln der Gewalt, 
als da sind nicht nur Ka- 
nonen und Militär, sondern 
auch Kirche und Schule, Preß- 
seuche und last not leası! — 
leider zu sagen! sogenannte 
Kunst, 
ill. Vergehen des Staates. 
a) Theorien der Opposition. 

Diese Opposition trat zuerst in zwei Formen auf, 
der, die man gewöhnlich unter dem Namen des Libe- 
ralismus (Manchestertum, also Ad. Smith, Sismondi, 
die Physiokraten u. a.) kennt, und der, die sich Sozialis- 
mus nennt, (also etwa die Linie Babeuf, Owen, Fourier, 
St.-Simon, Weitling, Lassalle bis Marx). Erfolge können 
beide nicht erzielen und haben auch keine erzielt. Sie 
wollen nur tote Institutionen umändern, verändern, sie 
haben den Fortschrittsfimmel. Sie wissen nicht, daß es 
gilt Menschen zu ändern, nicht Institutionen, Sie 
wissen nicht, daß man Menschen nicht äußerlich ändern 
oder gar etwas in sie hineinlegen kann. Sie wissen 
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nicht, daß Menschen sich nur dadurch jeder für sich 
selbst befreien können, daß sie sich selbst erkennen 
iernen. Um das leichter zu können, wäre es ein Großes, 
wenn Rudolf Steiner mit seiner in der Schrift „Die 
Kernpunkte der sozialen Frage“ ausgeführten Idee der 
Dreigliederung, d. h. des Abspaltens des Geistes- (Kul- 
tur-Jlebens und des Wirtschaftslebens vom politischen 
(Rechts-) Leben durchdränge. Der Kampf, den jeder 
Einzelne zu führen hätte, wäre dann wesentlich leichter. 
Es ist aber kaum Hoffnung darauf. Das Bedeutendste 
an der Kritik des Staates 
leisteten bisher die schon ein- 
mal von mir erwähnten anar- 
chistischen Denker u, Dichter 
(u.a. Godwin, Tucker, Proud- 
hon, Bakunin, Kropotkin, 
Tolstoi, Ibsen, Nietzsche, Walt, 
Whitman, Mackay, A. Ruest, 
Stirner) die mehr oder minder 
deutlich das natürliche Recht 
des freien Individuums gegen- 
über dem römischen „Recht“ 
des Staates vertraten Stirners 
Schrift „Der Einzige und sein 
Eigentum“ (Reclam) ist der 
Gaurisankar unter diesen 
Werken. W. Whitman er- 
kannte mit am deutlichsten, 
wie eng Individualismus und 
mann-männlicher Eros mit- 
einander verknüpft sind, 


b) Die Rolle des Männer- 
bundes dabei. 


Und wahrlich, die Theo- 
tie der Individualisten wird 
nur dann ihrer Verwirklichung 
nahegebracht werden, wenn 
sich 'ihrer der natürliche 
Träger der Gemeinschaft, die 
einzige, die keine autoritäre 
Gewalt in sich trägt, annimmt 
und sie zum Siege führt, zum 
Siege führt über den Staat 
und die vielen konkreten 
Staaten, denn nun wissen wir 
ia, es heißt nicht . Männer- 
bund und Staat, nicht Männer- 
bund oder Staat, sondern 
bloß Männerbund, nie Staat! 

Der Kreis rundet sich, Wir sind zum Anfang 
zurückgekehrt. Es gilt nur noch eins: Wie sind die 
Folgerungen, die wir für uns aus unserer neuen (oder 
alten) Erkenntnis zu ziehen haben? 


Es gilt schon auf dem mann-männlichen Eros auf- 
gebaute Gemeinschaften, wo wir sie finden, zu durch- 
dringen mit dem Geist individuellen Lebens; sie neu zu 
beleben, indem man sie darauf aufmerksam macht, daß 
sie nicht dazu da sind, kleinen und kleinsten Zwecklein 
zu dienen, sondern dem großen der Befreiung der 
ganzen (nicht nur der sexuellen) Persönlichkeit. Trachtet 
am ersten danach, das Individuum zu befreien, darn 
wird euch solches (Aufhebung von $$)- von selbst 


ae 


br SEE Aerır 


gut 


EIEET TEE 


u ERMDENTITTES . 


zufällen! Wer wenig fordert, bekommt nichts. Befreit 
euch selbst! Nur wer da hat, dem wird gegeben, 

Und praktische Vorschläge? Bildet euch selbst, 
auf welche Art und Weise ihr immer könnt, vertieit 
euch so, daß die Andern das Unrecht, das man euch 
tut, als die Infamie erkennen, die sie ist. Macht euch 
selbst frei von allen Vorurteilen und, wie Rückert sagt, 
dem Vorurteilen vor dem Urteilen, so wird man den 
wertvollen Menschen nicht mehr übersehen können, 
wollte man es auch. Aber nehmt das Gift nicht von 
dem Feinde, von den materialistischen Lehrinstitutionen 
des Staates! Seht zu, daß ihr euch lieber selbst belehrt 
durch die Lektüre guter Schriftsteller, nicht der vom 
Staat ausgehaltenen. Schließt euch zusammen zu Zir- 
keln geistiger Erkenntnis! Gründet eigene Bibliotheken, 
eigene Kunststätten, eigene Lehrkörper, eigene Verlage, 
die das Gift der Andern nicht bei sich führen, denn was 
für den Einen Arznei, ist für den Andern Gift! 
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Laßt euch nicht hemmen von den Schranken, die 
der Staat euch setzt! Verachtet seine Grenzen, so weit 
ihr nur immer den Mut und die heilige sittliche 
egoistische Kraft habt! Freie Konkurrenz im Geistes- 
lieben. Ihr habt sie nicht zu fürchten! Für euch 
kämpften, kämpfen und werden kämpfen die Edelsten 
der Menschheit. Soll ich ihre Namen wieder einmal 
nennen? Name ist Schall und Rauch. Ihr kennt sie ja. 
Leichter wäre es, die aufzuzählen, die nicht von den 
Großen unter euch kämpfen! 

Hie individualistischer Männerbund! 

So, und nur so kann das neu entstehen, was wir 
ersehnen um unserer selbst und um der Gemeinschaft 
willen. Gleichheit im Recht. Sicher. Sicher. Aber 
vor allem Freiheit! Jean Paul sagt: „Die Geister 
brauchen Freiheit, keine Gleichheit!“ Und Stirner er- 
klärt: „Nur die Freien sind die Öleichen.“ Daraus 
folgt für uns aber eins: Freiheit, das ist unser Sieg! - 


Ave Maria! 


Du im himmelblauen Kleide, 
Holde Frau der Frauen, 

Laß mich bitten, laß mich beten, 
Laß mich dir vertrauen! 


Ach, es zuckt mein armes Herze 
Immerzu im Weh... 

Willst du helfen, willst du, dab 
Ich ihn wiederseh! 


Oder füll’ mit neuem Lichte 
Wieder meinen Sinn! 
Deine Güte ist ja endlos, 
Himmelskönigin! 


Mit schwerem Schritte, wie der Ritter schreitet, 
Der in.der Schlacht sein treues Roß verlor, 
Wankt aus des marmornen Palastes Tor 

Der junge Krieger, den der Kaiser kleidet 


In schwere Seide, statt in Fell zuvor. 
Doch müde jener weichen Spiele neidet 
Den Adler er, der seine Schwingen breitet 
Zum Felsenheimathorste hin, empor! — 


Rom 


Erich Keiner 


Es stürzt sein Sehnen zu den blauen Bergen, 
Wo Freiheit seine Stirne stolz umwogt, 
Wo reines Lieben durch die Herzen geht... 


Doch schon umringen wieder ihn die Schergen, 
Mit gleißem Golde lästernd seine Brust, 
Die Lust wohl, doch nichts Lüsternes gewußt. 


Erich Keiner 
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Sieben mal sechzig Stufen führen hinaul zum Heiligtum des 
Alıura Mazda in Susa. Durch sieben gewaltige Stockwerke ver- 
jüngt sich die abgestumpfte Pyramide des Tempels und trägt au 
der Plattiorm das goldene Tabernakel der Goöltes. Eine Welle 
vibrierenden Lebens rauscht heute über der heiligen Stadt. Nach 
den vier Abemdenden stauen sich die Menschermassen auf den 
Stufen «des Tempels und immer neue Scharen drängen vom 
Isthartore heran, zwischen den teppichbehangenen, blumen- 
geschmückten Häusern, zwischen den uralten hieratischen 
Palästen, die in riesiger Ausdehnung niedrig gekauert daliegen 
wie geheimnisvolle Fabeltiere., Laute Rufe ertönen aus der sich 
endlos dahinwälzenden Menschenschlange, und Herolde verkün- 
den es von den siebenhundert Türmen der Stadt: „Tot ist 
Gaumata, der Lügner, der im 
Abgrund bei den Devas weilt, in 
der Finsternis haust er, getroffen 
vom Zorne Ahuras durch Sarun, 
den Priester. Heil dir, Sarun! 
Heil Yima, dem Tempeldiener! 
Heil Yomao! Verzehrt von der 
reinen Flamme, wohnen sie im 
Licht. Es lebe Darios, der große 
König, der Eidam des Curu!* — 

Sarun, der Priester Ahuras, 
mit der königlichen Gebärde und 
den gotterfüllten Augen, liebie 
Yomao, die Hüterin der heiligen 
Flamme. Lieblich war. Yomao 
im Schmucke ihrer wallenden 
schwarzen Locken, schlank und 
biegsam wie Schilf des Euphrat, 
geschmeidig wie die Königsga- 
zelle zu Babel, wenn sie sich 
sorgend über das heilige Feuer 
beugte. Aber vor allem liebte 
Sarun sie um der Glut ihrer 
Sehnsucht willen, die zu ihm aus 
ihren verzehrenden Blicken schrie 
wie aus den traurigen Augen 
eines um Erlösung flehenden 
Tieres. Weich bettete die in- 
brünstige Liebe Yomaos den 
Priester wie in eine duftige Wolke 
ein. Nur manchmal huschte es 
wie ein Schatten über seine hohe, 
heitere Stirn: es war der Schat- 
ten der Maja. Sengend war die 
Liebe Yomaos zu dem Priester, 
in ihr lebte vom Geruch der Erde, 
vom Werden und Vergehen. 

Und Sarun liebte Yima, den 
jungen, versonnenen Tempel- 
diener. Köstlich war Yima an- 
zuschauen, wenn er zum Opfer- 
feste des Gottes die weiße Schar 
der Epheben anführte, hinauf 
zur Opferkapelle des Tempels, 
die sanft gebogene Schale mit 
geweihtem Jasmin in den hoch- 
erhobenen Armen, weiße herab- 
seträufelte Jasminblüten in dem duitigen Haar und auf dem 
ronzelarbenen Nacken, Fernste Seligkeit leuchtele dann aus den 
tiefen, blauen Augen Yimas, die Seligkeit des Gebens. Und um 
dieser wahrhaft priesterlichen: Gebärde willen, um dieser Selig- 
keit willen, liebte ihn Sarun vor allem, 

jedesmal, während dann auf der Höhe des Tempels vor dem 


steinernen Hüter des Heiligtums, dem trotzigen Cherub mit Stier- 


leib und Menschenantlitz, Sarın das Opfergebet über die duftende 
Gabe sprach, dann entspann sich ein Kamp! zwischen dem milden 
Yima und dem verborgenen Sinne jenes harten Sphinxantlitzes — 
der Kampf Jakobs mit dem Egal. Und Yima fühlte, wie die 
Augen des Priesters in Liebe auf ihm ruliten, daß er, Sarun, der 
jesieger, der dem Ungetüm sein Rätsel abgerungen, um seinen 
eigenen Kampi wußte und ihm beistand. Aber sagen durfie 
Sarın dem Yima das Rätselwort nicht, weil es jeder Mensch 
Immer neu im sich selbst finden muß. 

Zum Feste Mithras standen Sarın, Yima und Yomao beim 
ersten Schimmer der Morgendämmerung au) der Plattiorm des 
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Die Legende vom Freunde, vom Weibe und von den letzten Dingen 


Tempels, um mit hymnischen Gesängen den Gott im leurigen 
Wagen zu begrüßen, den Lebenserhalter, den Welterleuchter. 
Tief unter ihnen, wie in finstere Nebel gehüllt, lag das Häuser- 
wirrsal der riesigen Stadt, und dahinter breitete sich ernst und 
düster die endlose Wüste aus. Beim zarten Flimmern der ersten 
rosigen Wölkchen erhoben ‚die Drei ihre Stimmen zum heiligen 
Gesang: Mit dem steigenden Lichte drangen die Töne immer 
lauter, immer sieghafter zum Gott mit den zehntausend Augen 
empor. Und als die strahlende Fackel Wüste und Häusermeer 
in goldene Lichtwellen tauchte, alles Leben neu gebärend und 
durchdringend, da rule, brausend wie Orgeliöne, die mächtige 
Stimme Saruns schwer über der Siadt, der Stimme Jehovas ver- 
gleichbar vom’ Berge Sinai. So singt nur, wer alles in einem 
schaut und eines in allem: wer 
Gott schaut. Yimas'’Stimme hatte 
sich ihr anfangs in zarten, vibrie- 
renden Tönen gemischt, war 
dann angewachsen zum jauch- 
zenden Jubelruf der Lerche, die 
sich sehnend dem Licht entgegen- 
schwingt, und schwebte nun, frei 
von Erdenschwere, selig und 
verzückt in fernsten Fernen. 
Sarın und Yima vergaßen, daß 
sie auf irdischem Grunde neben 
einander standen; jenseits von 
Welten hielten ihre Stimmen im 
Lichte mystische Zwiesprache 
über die letzen Dinge. 

Yomao war längst verstummt, 
aber keiner von beiden hatte es 
bemerkt. Mit bangem Staunen 
war sie der steigenden Ver- 
zückung gefolgt. Taumelnd war 
sie dann zum Rande des Ab- 
grunds gewankt; ihr war, als 
müßte siesichaufwärtsschwingen, 
jenseits der Welten zu Sarun. 
Doch da fühlte sie, daß 
sie keine Schwingen hatte, 
und der unnennbare Schmerz 
der letzten, hoffnungsiosen Ver- 
zweiflung legte sich auf ihre 
Züge. Etwas Unfaßbares spielte 
sich in der unbefleckten Seele 
der Vestalin ab: in rotem, 
dunstigen Nebel flammte ein 
funkelnder Dolch auf, vor 
ihren Füßen lag Yima mit 
klaffender Wunde auf der 
Brust, aus seinem Herzen * 
quoll unstillbar das Blut, rauschte 
nieder auf die Stadt, hüllte 
den Tempel in roten Dunst. 
Blutige Wellen schlugen vor den 
Augen Yomaos auf, Sie wollte 
sich hinabstürzen. Da packte 
sie die Sehnsucht, noch einmal das 
hehre Antlitz Saruns zu schauen. 
Doch als sie sich umwandte 
und den singenden Priester erblickte in. seiner göttlichen Heiter- 
keit und Erdenferne, da wirkte die alle Zauberkrait,. Wie mit 
Peiischen trieb es sie zu ihm.. Mit einem wilden Aufschrei sank 
sie ihm zu Füßen und umklammerte seine Knie: „Du allein bist 
Mithra, erlöse mich, du!“ 

Der Gesang brach ab, Ernst neigte sich Sarun zu der ohn- 
mächtigen Yomao, doch unendlich liebevoll, weites Verstehen in 
den milden Augen, denn wer in jenen Fernen seine Heimat 
hat, dem ist nichts mehr fremd und nichts mehr gering. Behut- 
sam löste er die eiserne Umklammerung, hob die Jungfrau auf 
seine Arme, und in überquellender Zärtlichkeit trug er sie, eng 
an seine Brust gepreßt, in das Heiligtum des Gottes. Doch Yima, 
der ihm sinnend folgte, hatte ein schmerzliches Zucken auf sei- 
nen Lippen bemerkt und einen Schatten auf seiner Stirne — 
jenen Schatten der Maja. Yima grilf sich zum Herzen, es waı 
ıhm, als ergösse sich sein Blut in Strömen. Schweren Schrittes 
iolgte er den Liebenden. Da gellte ihm der wilde Schrei der 
Yomao wieder in den Ohren; hingemäht erblickte er sie vor 
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den Füßen Saruns. In ihm tobte der Kampf. Doch als er aus 
jenem brausenden Sturme erwachte, da war er ein Auferstande- 
ner. Eine zarte Knospe war in der Seele Yimas auigegangen: 
das große Mitleid. Und die strahlende Blüte sollte Yima noch 
in der Nacht, die auf diesen Tag folgte, köstliche Frucht ein- 
tragen. 


Vom Scheiden Mithras am westlichen Horizonte der Wüste, 
bis zur fernem Wiederkehr seines feurigen Wagens im Östen, 
stand Yima auf der obersten Stule des Tempels, Aug’ in Aug! 
mit dem dräuenden Hüter der Schwelle, Unwande.bar heiter 
ruhte das strahlende südliche Firmament in milder Pracht über 
ihrem Kampf, als ewiger Zeuge. Und Yima war es wieder, als 
stände Sarun ihm bei, als flöße er neue Kraft in seine Seele, went 
der Mut ihm im harten Ringen zu sinken drohte. Ihm war, als 
träfen sich ihre Blicke au! der Welt der Sterne, wußte er doch, 
daß in dieser Nacht von der Tempelwarie aus Sarun ihrem Rei- 
gen zusah. 


Erlebnisse, Bilder tauchten aus dem tiefsten Grunde seiner 
Seele auf. Er schaute den Kopf des sterbenden Löwen im Löwen- 
kampfe des Königs Sanherib, “einem Reliei im Palaste des palmen- 
umkränzten Ninive, wohin einst Sarun in priesterlicher Mission 
mit ihm gereist war. Das schmerzverzerrte Gesicht — Menschen- 
gesicht — des zu Tode getroffenen Löwen hatte damals den Kna- 
ben tiel ergriffen, ihn bis in seine Träume hinein verfolgt, aber 
verstehen konnte er es noch nicht. Sartın hatte ihm gesagt, dab 
ein gotibegnadeter Künstler, ein Seher, in dieses Antlitz alle Lei- 
den der Menschheit gelegt hätte, von ihrer ersten Bewußtheit bis 
in die fernsten Zeiten, und über diese Worte hatte der Jüngling 
lange nachsinnen müssen, Gespenstisch und drohend leuchtete 
der Kopf des Sphinx im kalten Sternenlicht.- Eine Wolke huschte 
am Himmel vorüber. Yima sah, wie das Gesicht plötzlich Leben 
gewann, der Kopf bog sich zurück, die Lider ruhten schwer au! 
den halb geschlossenen Augen, der Mund öffnete sich stölınend 
— das waren die Züge jenes Menschenantlitzes. Yima konnte 
jetzt das Gesicht verstehen, und ob seines namenlosen Wehes 
ergrifi ihn tiefstes, wissendes Mitleid. Er kämpfte, bis er den 
Schmerz ganz auf sich nehmen konnte, Da war es ihm, als fie- 
len aus einer Wunde aui seiner Brust die ersien warmen Bluts- 
tropfen nieder. Immer schmerzverzerrier wurde das Antlitz; 
durch alle Leiden der Menschheit mußte Yima hindurch, alle 
sollte er in sich erleben, alle auf sich nehmen. Aeonen wurden 
zu Minuten. Und immer schwerer wurde ihm der Kampi, bis 
er bejahen konnte; immer mächtiger entströmte die rote Flut 
seinem Herzen, als sollte er sich gegen alle Weltenden verbluten. 
Immer tückischer und grausamer grinste ihn das Ungetüm in 
den Zeiten zwischen seinen Wandlungen an. Um die Stunde der 
Morgendämmerung schaute auch Yima den Dolch, der Yomao 
entsetzt hatte, und der Jüngling kämpfte den letzten, den 
schwersten Kampf. Zum Sonnenaufgang konnte er den Dolch 
segnen, der ihm die erlösende Wunde geschlagen hatte. Da 
krümmte sich der Stierleib des Sphinx, von den ersten Sonnen- 
strahlen getroffen, und ächzend vor Zorn und Furcht gaben die 
zuckenden Lippen das eifersüchtig gehütete Geheimnis preis. 
Dann erstarrte er wieder zu kaltem Stein. Yima hatte gesiegt. 
Doch nicht alles hatte ihm der Cherub künden müssen, denn 
noch war er nicht reif zur letzten Vollendung. 


In dieser Nacht lag Yomao, Verzweiflung im Herzen, hin- 
gestreckt vor dem heiligen Feuer und flehte inbrünstig zu dem 
reinen Ahura, um den Frevel am göttlichen Namen Mithras zu 
sühnen und das schreckliche Gesicht zu bannen, das aus dem 
Abgrund der Devas in ihr aufgestiegen sein mußte. Erst gegen 
Morgen breitete sich Friede über ihre Seele; sie wußte nicht 
woher, doch war es zur gleichen Stunde, da Yima den mörde- 
rischen Dolch segnen konnte und der grimme Cherub sich vor 
ihm beugte, 


Das Licht der Sonne, die am Morgen Yimas Sieg begrüßt 
hatte, sollte am Abend den Tod der drei Freunde milde verklären, 
ihr Scheiden aus diesem Leben. Gaumata, der Meder, war in 
Susa zum Feste Mithras eingerückt, verkündend: „Ich bin der 
Sohn des Curu ich bin der große König!" Den Priestern hatte 
er beiohlen, zu seinem Heile Bal, dem toten Götzen, Menschen- 
opfer- darzubringen: ein Gre el den reinen Bekennern Zara- 
thustras. Sarım hatte Gebet und Opferhandlung verweigert, und 
darob ergrimmt, überantwortete ihn Gaumata dem Scheiter- 
haufen. Unzüngelt von den durstigen Flammen, das Antlitz von 
der scheidenden Sonne golden umstrahlt, deckte Sarun heil- 
seherisch den Betrug des Magiers Gaumata vor den Zeugen sei- 
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ner Marter auf. Dann harrte er seiner Stunde, wie einer, den 
der Tod nicht berühren kann. Als die Flammen hoch aufschlu- 
gen und sich über dem Haupte Saruns schlossen, stürzten sich 
Yomao und Yima zu gleicher Zeit in die Lohe. 


Yomao, weil 
sie ohne Sarın, ihren Gott, nicht leben konnte, Yima, um mil 


dem geliebten Meister, der ihm Erfüllung und letzte Vollendung 


war auch in jenem Lande vereinigt zu sein. 


Bei der Nachricht vom Tode Saruns loderie hell die Flamme 


der Empörung in Susa aul. Noch am selben Abend wurde 
Gatmata von dem erbitterten Volke erschlagen und Darios, der 


Eidam des Curu, zum König ausgerufen. 


Eine Brücke, Zinwat genannt, eine schmale Planke, führt 
von der irdischen Wohnung hinüber zum Asa, zum Paradiese; 
die Geister der Verstorbenen müssen sie alle beschreiten, doch 
nur die Reinen erreichen das selige Land. Kalt leuchten die 


ewigen Sterne über dem angstvollen Pfade, und unter ihm dehit 


sich der finstere Abgrund der Devas, das Haus der Verdamm- 
ten, wo Ahriman gebiefet, der verworfene Zwillingsbruder des 
reinen Ahura_ Mazda. Denn dieses ist das größte Geheimnis, 
daß das Licht und die Finsternis Zwillingsbrüder sind von 
Ewigkeit her. 


Hoch schwebie Sarın über dem Abgrund, nur durch einen 
matten ... . Schatten mit der Planke verbunden. So erreichte er 
Asa. Vom Schicksal, das über allen Göttern waltet, war es be- 
stimmt, daß Yima und Yomao zu gleicher Zeit über die Brücke 
schritten, doch keiner konnte den anderen wahrnehmen. Leich- 
ten Schrittes wandelte Yima, den Blick zu den Sternen gewandt, 
beseligt von der Nähe des Landes der Erlüllung. Nicht die Er- 
scheinung Saruns waltete mehr in ihm, wie damals vor dem 
Cherub; er dachte nicht an den Freund, nur au das Ewige, in 
dem auch Sarun lebt. Schwankend schritt Yomao über die 
Brücke, wie eine Schwangere. Wie b’eierne Gewichte hängte 
sich die Schwere der Erde an ihre Füße. All ihr Sehnen drängte 
hin zu dem Priester, der ihr die Erlösung, der ihr Gott war. 
Doch weil die höchste Liebe des Weibes unvollendete Reimlieit 
ist, war ihr. vergönnt, sich auf’ dem schmalen Piade zu halten. 
Dicht vor dem Ende der Brücke tauchte ein freve'halter Gedanke 
in Yomao auf und gewann wachsend Macht über. sie. Er war 
wie ein Dunst aus dem Abgrund, denn leicht öffnen sich den 
Dämonen die Türen zur Seele des Weibes. Sie dachte: „Hättest 
du, Sarun, mein Gott, Ahura nicht anerkannt weil du Dinge 
denken kannst, die er nicht weiß, und weiltest du im Abgrund 
bei den Devas, zu dir wollte ich, in der Finsternis würdest du mir 
jeuchtender sein als der reine Gott.“ Da wankte Yomao auf der 
Brücke, dicht vor dem Ziel, und sie fühlte, wie die Kraft sie 
verließ. 


Yima hatte das Land erreicht. Den einen Fuß noch auf der 
Brücke, den anderen auf dem heiligen Boden, stand er friedevoll 
in unstörbarer Sicherheit und sog gelassen mit den ambrosischen 
Düften die Seligkeiten seiner wahren Heimat ein. Es geht 
die uralte Sage, daß, wer sein Liebstes auf Erden nicht linden 
kann, es in jenem Gefilden jenseits des Todes antrifit, wo ihm die 
geliebte Seele freundlich grüßend entgegentreten wird. Und wie 
dann der Tote — der wahrhaft Lebendige — die ilun von Ewig- 
keit her bestimmte Seele in namenlosem Entzücken lange betrach- 
tet und sich in ihr trautes Bild verliert, bevor er ihr in seligem 
Glücke die Arme entgegenstreckt, so stand Yıima in stiller, ent- 
rückter Versenkung vor dem Lande aller Menschensehnsucht. 


Am Rande aber blühte ein Fliederstrauch, der seine schweren, 
duftenden Dolden über den Abgrund hängen lieh. Nachtigallen- 
schlag, weiche, schwellende Liebeslaute, drangen aus dem Busch 
zu Yıma. Jetzt erst erstand vor ihm das Bild Saruns, und er 
sehnte sich nach der geliebten Erscheinung des Meisters. Schon 
hob er den Fuß, es drängte ihn zu dem Freunde. Da wandelten 
sich die Töne der Nachtigall aus der zarten, jubelnden Liebes- 
begrüßung plötzlich in schmerzliche Klage und tieles Weh. Mah- 
nend wurde die Stimme und öffnete die Sinne seiner Seele. Yima 
war es, als riefe es ihn von der Brücke her. Er wandte sich um. 
Und er sah in fahlem Lichte, das über dem Abgrund liegt, die 
taumelnde Yomao, salı, wie ihre Arme in der Leere irrten, hörte 
den entsetzien Aufschrei der Verlorenen. Sie stürzie; unbeirrbar 
griff er zu— — und zog das Weib, das Sarun liebte, glücklich an 
das rettende Uler. Anageneltos. 
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Johannis Himmelfahrt 


In Deiner Locken braune Seide 

Matt schimmernde Fäden webı, 

Wie meine Seele mild zerschmilzt 

In Deiner männlich stillen Giut 

Und in Dir schwebt 

In die Gefilde, wo die Engel Deines Vaters 
Silberne Harfen spielen, 

Wo blaue Töne durch den Raum verwehn, 
Wo auf steilen Stielen 

Blasse Lilien stehn — 

Hier sind die Menschen fern 


ö n . z - 
Sieh, wie mein weißes Gold 


So folgt’ ich Dir in Dir, 
Und mein schlanker Leib entsteigt 

In Seelenformen Deiner Seele — 

Gottessöhne tanzen selig Gottes Melodien, 

Blaue Töne ziehn 

Um Deine bronzebraune Männlichkeit — 

Oh — laß mich beten, schauend vor Dir knien! 


H. Mow 


Er kam nicht... 


Langsam tropfen Tränen Auf sprang goldenes Glück. Im Dänmer rinnen die Tage, 
Auf die gerungenen Hände, Durch Nebel brach sein Strahl. Freudlos die Stunden hin, 
Die Nacht durchirrt mein Sehnen. Hoffen kehrte zurück . ... Gott, hilf mir, daß ich's trage, 
Ist dies das Ende? — Die Welt ist wieder fahl. Daß ich einsam bin! 


H. Mow 
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Sammlung 


Gedanken zum Heidelberger Weckruf in Nr.7 der G.D.E. 
Von Achates 


In der Frage der „Sammlung“ der Homosexuellen wirkt der 
Unterschied zwischen Idee und Wirklichkeit, Theorie und Praxis 
besonders niederdrückend, Der Gedanke, eine großzügige Or- 
ganisation zu schaffen, ist unstreitig bestechend, ist herrlich jung 
gefühlt und gedacht, kann so manches verzagte Herz wieder holl- 


"nungsiroh machen, aber der Ausblick auf seine Durchlührung er- 


scheint sehr wenig ermutigend. Es müßte gehen, und es wird 
gehen, klingt es uns entgegen, — es kann und es wird nicht 
werden, antworiet die müde, so oft enttäuschte Erfahrung, Man 
soll die Rechnung nicht olıne den Wirt machen. Etwas Bekenner- 
mut Selbstgeiühl und rücksichtsioser Kampf gegen die Macht der 
Vorurteile wird von den Gleichgesinnten gelordert, Doch die 
sind keine Kamplinaturen, nur wenige Freie, Aufrechte' werden 
sich finden. Olfen sich bekennen zur großen Gemeinschaft oder 
wenigstens im geheimen ihre Adresse zur Ver.ügung stellen, — 
wie man es wünscht, — werden nur eine geringe Zahl. Aber die 
Tausende und aber Tausende, die man sich ausrechnet, werden 
nichtstun. Ihren. Namen in irennlen Händen zu wissen, ihr Ge- 
heimnis einem Schifflein auf irgendwo brandenden Wellen anzu- 
vertrauen, werden tur wenige wagen; die Vielen, die erst die 
Menge machen, werden ängstlich zurückbleiben und sich fern- 
halten. Ich kann ein Liedlein davon singen, Ueber diese unab- 
änderliche Tatsache bin ich durch eigene Eriahrungen sicher ge- 
worden, sie hat mich Herzblut gekostet, hat mich manchen an 
sich wertvollen Menschen beiseite werlen lassen, aber sie ist da, 
unbestreitbar, starr und nicht zu erschüttern. „Feiges Tanten- 
gesindel der Provinz,“ schrieb mir einst so wahr wie drastisch 
einer, der es wissen muß und auch tausendmal besser weiß wie 
ich. Diese Aeußerung ist mir seinerzeit zum inneren, Anlaß ge- 
worden, der Frage näherzufreien, sie ruhiger, gerechter zu be- 
trachten, losgelöst von persönlichen Empfindungen und Verstim- 
mungen, und heute denke ich milder über jene, die wir nicht er- 
reichen. 

Wichtig, nötig ist die Sammlung. Eine große Organisation 
mit imponierenden Zahlen wäre vielleicht der richtige Weg, uns 
unser Recht zu erkämpfen, — vielleicht wäre es der Reaktion auch 
gerade der Anlaß, unsere Bestrebungen als eine große Gefahr an 
die Wand zu malen und zu bekämpfen. Doch ist das Moment des 
möglichen Erfolges gar nicht das für die Gleichgesinnten in erster 
Linie entscheidende und maßgebliche, sondern das ist die Frage 
der Diskretion. Wird eine große Kampforganisation unter allen 
Umständen das Geheimnis seiner Mitglieder wahren können — 
— und wollen? Zahlen können erlunden sein, Namen Tingiert; 
nur Adressen, genaue, sichere, sind eine Walfe. Wer aber kann 
seinen Namen hineinschleudern in den kommenden Kampf? Die 
Freien können es, die, die frei sind in ihrer wirtschaftlichen Exi- 
stenz, frei dastehen gegenüber der Gesellschaft, der Familie, frei 
und stolz in ihrer inneren Kraft, — und trotzig ihren Weg zu 
gehen sich getrauen trotz aller Dornen und Disteln unter ihren 
Füßen. Vergessen wir aber einmal, daß solche Auserlesenen Aus- 
nahmen sind, daß wir fast in unserer Gesamtheit ein kleines, 
schwaches, ängstliches, feiges Geschlecht sind. Und fällt der 
& 175 mörgen, so sind noch lange nicht die Vorurteile über- 
wunden, die den Homosexuellen ächten, die ihn hinausdrängen 
aus Berul, Amt und Würden, ilın scheiden von Angehörigen und 
Freunden, ihn zum Gegenstand des Spotles und der Verachtung 
oder doch Geringschätzung machen bei hoch und niedrig, reich 
und arm, gebildet und uagebildet. Wenn nicht mit gewaltigem 
Hochdruck gearbeitei wird an restloser Aufklärung, wird die 
Stimmung bleiben, Jahrzehnte lang noch, vielleicht immer, sie 
wird uns in einer babylonischen Gelangenschaft halten, in der es 
Ketten und Fesseln, Reißen ‚und Zerren, Verwunden und Ver- 
bluten geben wird wie bisher. Wer soll den Mut aufbringen, 
Haus und Beruf, Heimat und Familie hinzuwerfen und aus der 
kleinen Stadt, dem Dorte, aus Kontor und Werkstatt, Büro, Kirche 


und Schule hinauszupilgern in die ungewisse, dunkle Zukunft, in 
die kalte, harte Fremde, Not, Hunger und Elend entgegen? Wollt 
ihr einmal hören von denen, die unverständige, grausame Eltern 
hinausstießen auf die Straße, und die nun im Strudel der Groß- 
stadt unterzugehen drohen und ein erbarmungswürdiges Geschick 
haben? Nein, sie werden alle ihr Kreuz tragen, seuizen und sich 
sehen, aber — bleiben, weiter sich verstecken und verstellen, 
täuschen und lügen und wohl auch gar wider den heiligen Geist 
sündigen. Elendes, jammervolles Häuflein! Herzerschütternd 
muß diese Tatsache wirken, aber sie bleibt bestehen und wankt 
nicht, weicht keinem Sturm und keinem Weckruf, und tönte er 
tausendmal lauter und eindringlicher als die Posaunen von 
Jericho, Aufklärung muß der Sammlung vorausgehen; geht hin, 
ihr Berufenen, ihr Freien, ihr Dichter, ihr Künstler, Schriftsteller, 
ihr Gelehrten und Aerzte, tragt sie hinein in die Massen, schreibt 
und sprecht, füllt die Presse und die Vortragssäle, helit den Pio- 
nieren der Aufklärung organisieren, und dann rult zusammen, die 
zu uns gehören. Die letzte G.D. E.kündet Adolf Brands Propa- 
gandapläne an. Sie waren mir vorher nicht bekannt, das ist es, 
was uns zu allererst noltut, helft, fördert sie und macht sie nach] 


Wenn mir nun eine große Organisation zurzeit nicht möglich 
erscheint, so glaube ich doch an eine Sammlung, aber sie kann 
nur ein Vertrauensbund sein, eine Herstellung persönlicher Be- 
ziehungen, ein Knüpfen persönlicher Fäden, bei denen von vorn- 
herein der Glaube an die unerschütterliche Sicherheit des Bekennt- 
nisses den Erfolg gewährleistet. Männer von unbedingtester Zu- 
verlässigkeit und lauterstem Charakter gehören in den Mittelpunkt, 
nur absolut einwandfreie Gleichgesinnte von bestem Rufe, olıne 
Rücksicht auf Stand und Stellung, werden in den Bund aufgenom- 
men Auch da ist Adolf Brand mit seiner G. D. E. und bı- 
sonders dem Ring der Treuen bahnbrechend geworden. Aller- 
dings gehört eine ganze, volle Arbeitskraft dazu, den Bund zu 
schaffen und nutzbringend zu gestalten. Ich denke mir die Sache 
so, daß Herr Brand oder ein von ihm-als unwandelbar treu und 
ehrenhait Erkannter die Namen, Adressen und Wünsche der sich 
Meldenden entgegennimmt. Durch Reierenzen oder direkte, ge- 
naue Ausklinite muß jeder der letzteren als durchaus vertrauens- 
würdig lestgesiellt werden, und dann erhält jeder Gelegenheit, 
persönliche oder schriftliche Beziehungen mit denen anzuknüpien, 
die ihm eirie Ergänzung seines äußeren oder inneren Menschen 
werden könnten, Die Beziehungen sollen wertvolle werden, sie 
sollen geistesverwandte Naturen sich finden lassen, Der Vorteil 
liegt auf der Hand. Ein jeder Homosexuelle steht nicht mehr 
vereinsamt inmitten seiner nächsten Angehörigen. Er hat Men- 
schen, die ihn verstehen, seinen Gedankengängen folgen, ihm 
raten und helfen, ihn trösten und stützen und für den aufge- 
speicherten Reichtum des Herzens und des Gemütes einen emp- 
fänglichen Sinn und ein offenes Ohr haben. Die trostlose Ver- 
einsamung treibt nicht mehr tüchtige Menschen zur Verzweiflung. 
Die Gewißheit, eines Menschen Verständnis, Teilnahme oder 
Liebe zu besitzen, macht froh und stark. Die Tage erscheinen 
nicht mehr endlos lang und grau, Arbeit und Streben erhellen 
Ziel und Zweck, werden selbst zur Freude, und aus allen Quellen 
einer reichen Natur strömt neues Leben und neuer Segen hervor. 
Die Möglichkeit, ein reiches, volles Glück zu finden, muß jedem 
unserer Brüder im Leide eröffnet werden. Je mehr dann berich'et 
werden kann von Erfolgen, von Ausdehnung des Bundes, von 
dem Dank und der Zufriedenheit der Mitglieder, um so mehr 
Hoiinungs'rohe werden den Anschluß wagen. Aber immer und 
immer wieder lautet das A und O alles Bemühens: 


Unterstützt die Propaganda, fördert die Aufklärung! Die 
Gemeinschaft der Eigenen und Adolf Brand, ihr uner- 
schrockener Führer, weisen den Weg. Laßt sie nicht allein 
kämpfen und streben, darben und sorgen! 
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BE DEE I ET ERNEST EREUEEN 
Von Kampf und Ziel. 


Gemeinsame Richtlinien für das 
W.H.K.die G.D. E. und den D. F. V, 


‚ Am 28. 29, und 30. August 1920 fand 
die Generalversammlung des 


seit dem Jahre 1914, also nach Krieg und 
evolution, die erste war. Der erste 

Abend, aufdem die Obmänner des Komitees 
aus allen deutschen Gauen im Konferenz- 
Saal des Instituts für Sexualwissenschaft 
zu Berlin, In den Zelten 10, der Vorsitzende 
des Holländischen Komitees, die beiden 
Vorsitzenden der „Gemeinschaft der 
-igenen* und die Vertreter der deutschen 
Freundschaftsbünde versanımelt waren, 
fand zunächst eine Vereinigung aller dieser 
Gruppen statt. Auf Vorschlag Dr. Kurt 
Hillers. wurde ein Aktionsausschuß ge- 
bildet, der jetzt „Aktionsausschuß für die 
Befreiung sexualer Minderheiten“ heißt, 
und dem drei Herren des W. H. K.: 
Sanitätsrat Dr. Magnus Hirschfeld, 
Rechtsanwalt Dr. Niemann und Schrift- 
steller Dr. Kurt Hiller — ferner zwei 
Herren der G..d. E.: Schriftsteller Adolf 
Brand und Prof. Dr. Jordan und 
zwei Herren des Deutschen Freundschafts- 
Verbandes: Albert Eggert und 
Janus als Mitglieder angehören. 
Die Aufgabe dieses Aktionsausschusses 


soll darin bestehen, die Abschaffung des 
Paragraphen 175 sicher zu stellen und alle 
Arbeiten zu leisten, die zur Erreichung 


dieses nächsten Zieles nötig sind. Zum 
Zwecke der Arbeitsteilung sind inzwischen 
4 Kommissionen gebildet worden. Erstens 
eine Parlamentarische Kommission, der 
Sanitätsrat Dr. Magnus Hirschfeld und 
Rechtsanwalt Dr. Niemann angehören, 
zweitens eine Petitions-Kommission, indie 
Dr. Kurt Hiller und Adolf Brand beru- 
fen wurden, drittens eineKunst-Kommission, 
in die Pr. Dr. Jordan und Albert Eggert 


Sitz und Stimme haben, und viertens eine! 
Papier-Kommission, in der Adolf Brand 


und Hans Janus tätig sind. Ueber die 
Arbeiten dieser Kommissionen werden wir 
laufend Bericht erstatten. 

Die G. D. E. erlebte die Freude, daß 
auf der (ieneralversammlung des W. H. K. 
ihre kulturpolitische Tätigkeit durch eine 
temperamentvolle Rede Dr, Kurt Hillers 
lobende Anerkennung fand, indem Dr. 
Kurt Hiller ausdrücklich betonte, daß 
die G. D. E. gleich von ihrer Gründung an 
die einzige Vereinigung gewesen sei, die 
zu wirklicher kulturpolitischer Bedeutung 
sich erhob, 

Am 2. Tage der Generalversammlung 
erstattete Sanitätsrat Dr. Magnus Hirsch- 
feld zunächst Bericht über die Tätigkeit 
des W. H. K., die im Laufe des Krieges 
und seit der Revolution, ebenso wie früher, 
wieder außerordentlich arbeits- und segens- 
reich gewesen ist. Und schließlich sprach 
Dr. Kurt Hiller über den wichtigsten 
Punkt der ganzen Tagung, den er in der 
Frage formulierte: „Was können wir tun, um 
die Wiederaufnahme des Paragraphen 175 
in das Strafgesetzbuch der 
Republik zu verhindern?“ Mit zündenden 

orten wies er nach, daß es. Pflicht- 
vergessenheit wäre, den neuen Strafgesetz- 
buchentwurf, der den Paragraphen 175 
ereits ausgeschaltet hat, schon als einen 
vollendeten Sieg unserer guten und ge- 
rechten Sache zu betrachten und daß es 


„Wissen- | 
schaftlich-Humanitären Komitees statt, die | 


Hans| 


deutschen | 


doppelt notwendig sei, kampfbereit und 
gut gerüstet dazustehen, da die Reaktion 
hinter den Kulissen unverschämter denn 
je am Werke sei, die Abschaffung des 
Paragraphen 175 im letzten Augenblicke 
doch noch zur Unmöglichkeit zu machen. 


Von hervorragendem Idealismus war 
auch die Rede des Herrn Danielsen aus 
Kiel getragen, der inzwischen die Redaktion 
der „Freundschaft“ übernahm. Der Sonntag 
nachmittag vereinte alle Mitglieder des 
Komitees zu einem Ausfluge nach Sans- 
souci, bei dem Sanitätsrat Dr. Hirschfeld 


des großen Naturforschers, die Führung 
übernahm. Montag, am 30. August fand 
noch einmal vor geladenen Mitgliedern und 
Gästen in den Richard-Oswald-Lichtspielen 
zu Charlottenburg, Kantstr. 163, die Vor- 
führung des verbotenen Films „Anders als 
die Andern“ statt, um jedem einzelnen 
Teilnehmer zu zeigen und durch den 
Augenschein handgreiflich klar zu machen, 
wie vollständig harmlos dieses Filmwerk 
ist und wie spießbürgerlich und lächerlich 
das Verbot der Reaktion, das gegen die 
Aufführung dieses Films erging, der doch 
keine andere Aufgabe verfolgt, als die, den 
| Gedanken von der Notwendigkeit der Ab- 
schaffung des $ 175 in den weitesten Kreisen 
unseres Volkes populär zu machen. 


Der moralische Gewinn, den die Gene- 
‚ ralversammlung des W. H.K. bei der dies- 
‚jährigen Tagung zu verzeichnen hatte, ist 
jedenfalls ein recht bedeutender: Sanitätsrat 
Dr. Magnus Hirschfeld kann endlich 
wieder auf eine einheitliche fest geschlos- 


homosexuellen Bewegung blicken. 
in der letzten Phase des schweren Kampies, 


F ont auch sicher zum Sieg verhelfen. 


Zum Andenken an den 30. August 1920, 
den Tag der Vereinigung des „Wissen- 
‚schaftlich-Humanitären Komitees“ mit der 
„Gemeinschaft der Eigenen“ und dem 


ten wir auch nicht verfehlen, das nach- 
folgende Gedicht hier abzudrucken: 


Vereinigung 


Herrn Sanitätsrat Dr. Magnus Hirschfeld zugeeignet 


Dem gleichen Gotte schlagen unsre Herzen, 
Wir alle sind in gleicher Nacht und a 

- ot 
| Wir alle sehnen uns mit gleichen Schmerzen 
Aus Ketten nach der Freiheit Morgenrot. 


Getrennt sind wir ein Spiel dem Spott und 
[ Sturm, 
Kann mühlos uns der alte Feind bezwingen. 
Vereint sind Bollwerk wir, ein Fels und 
[ Turm, 
Wird keine Macht der Welt uns nieder- 
[ ringen. 


Dämonen rings in schwarzer Tiefe grollen, 
Wir hoffen auf des Lichtes gold’nen Strahl. 
| Die Menschheit muß dem Recht und 

[ Achtung zollen, 
Was die Natur uns gab zu Lust und Qual. 


Eduard Oskar Pütlmann 


und GartenbauinspektorHaeckel, der Neffe | 


sene und unerschütterliche Front der ganzen | 
Und | 


der noch bevorsteht, wird ihm diese einige | 


„Deutschen Freundschafts-Verband* möch- | 


An Max Danielsen, den neuen 
Schriitleiter der „Freundschaft“. 


Mein lieber Mar! Wir waren 
Freunde schon vom ersten Tag, da wir uns 
kennen lernten. Doch trennten uns die 
Schranken der Partei. Da prägtest Du ein 
mich erlösend Wort: Für das gemeinsam 
hohe Ziel, die Achtung für Freundesliebe 
zu erringen, gilts: Politisch? Ja, doch nıcht 
parteipolitisch' Das war die Wahrheit, 
leuchtend uns voran, auf hartem Weg, der 
noch zu schreiten ist. Das ist ein Licht, 
nicht nur uns Unterdrückten, die ein ver- 
knöchertes Gesetz verfolet, das edle 
Freundesliebe schuldhaft geißelt. Die Liebe 
war's zum Volk, die uns entzweit, die jeder 
Part in anderer Form nur kannte, Jeizi 
eint sie uns, jelzt wissen endlich wir: Die 
Liebe ist’s die echte Freundesliebe, der 
Schatz, der ständig zu vergeben isi, der 
uns, der unser Volk einst aufwärts führt. 


Es hat der Herbst die goldene Frucht 

gereilt. Acht Tage im August, wir waren 
einig. Wir wollen’s bleiben, wir die kleine 
Schar der sinnlos noch Verlolgten. Wol- 
len so ein Vorbild geben; doch dazu ge- 
| hört, daß wir der treuen Führer nicht ver- 
|gessen: Was Hirschfeld uns erstrift, was 
| Burchard litt und all’ die andern, deren 
Namen ich so schnell nicht nennen kann. 
| Dank ihnen allen! 
Und nun den Blick voraus! Geschärit 
das Auge! Dein Schwert ist jetzt die Feder. 
Wisse steis: „In engem Kreis verengert 
sich der Sinn!“ Kileb' nicht an Kleinem. 
schaue weit hinaus noch über Deines 
eignen Deiches Grenzen! 


Nur wenige zwar sind wir im Ver- 
gleich zum ganzen Volk. Doch unverhält- 
nismäßig groß ist die Zahl der geistir 
Tüchtigen hier. Halt Dich an die; die 
Masse kann's nicht bringen! Eine stets 
die Köpfe! Hast Du die geeint, dann folgt 
die Herde blindlings hinterher. 


Ja ein die Köpfe, aber mur als Köpfe, 
die ihre eigette Meinung frei vertreten, im 
| Andersdenkenden den Gegner wohl, nicht 
stets den Feind ersehn, und jede Denkari, 
wenn ehrlich sie zu unserm Ziel strebt, 
ehren! Die unserer wahren Feinde hlin- 
‚den Haß durch freien Geistes frische Tat 
vernichten, 

Doch schärfe den Blick! Erkenn’ Ver- 
räter auch — und Toren! Schon’ sie nicht 
und geißle sie mit Deines Wortes schärf- 
sten Geißelhieben! 


Duldung ist oft am Platz; doch man- 
ches Mal erfrischend wirkt und rein’gend 
ein Gewitter, 

Ein Vorbild warst Du. "Bleibs! Denn 
das ist wichtig, die Masse zu erziehen, — 
wollen wir stets in der Mitwelt Achtung 
vorwärls schreiten. 


Das ist doch leizten Endes unser Ziel! 
Nicht die Vernichtung verächtlich «leinen 
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Paragraphenkrams, der doch mit unserer | sund und. frisch und edler Liebe voll, sind Drum grüßt an Deinem neuen Platze 


r 

| Aechtung steht und fällt, Männer. Drum fordern wir, ja’ fordern und | Dich fröhlich ernsten Menschen, mit die- 

j Almosen woll’n wir nicht, wir ‚wollen | verlangen, was Haß und schnöder Wahn sem Ruf der wahrhaft hohe, reine Ziele 
nicht Duldung uns erflehn, wir beiteln nicht | uns einst versagt: Gerechtigkeit, ja unser | im Kampfe will, Dein altcs Rauhbein. 

| um Mitleid und Erbarmen, fühlen uns ge- Recht und Freiheit! Hans v. Moresnei, 


u 


An Eros 


Dir, Gott der Liebe, in der Schönheit Prangen 
Ertönt mein Lied und singt dir höchsten Preis. 
Wenn sonst die Dichter von der Venus sangen, 
Entbrennt mein Herz für dich nur ewig heiß. 
Voll Sehnsucht fragend schweift zu dir mein Blick, 
Ob mir dein Auge Hoffnung strahlt zurück. 


\ 
3 
% 
Aus Frühlingsgärten kommst du hergezogen, 
B Frisch duften Blütenkränze dir im Haar; 
i Durch Tal und Auen welch’ ein freudig Wogen, 
Was für ein Leuchten um dich wunderbar! 
| Du nahst dich, Eros, und es jauchzt die Welt, 
N 
. 
| 
| 
j 
ı 
il 


Von Seligkeit das trurik'ne Herz geschwellt. 


Die Jugend schwebt auf deinem lichten Piade, 
Von Anmut überstrahlt, von Kraft durchglüht; 
Ich stoße ab vom felsigen Gestade 
Und folge dir, der mich zum Himmel zieht. 
OÖ nimm mich auf vom weiten Ozean 
Und bring’ Erfüllung meinem Liebeswahn. 


Den Jüngling gib mir, der für mich geboren, 
Von deiner Schönheit reinem Glanz verklärt! 
Zum Liebling sei er jubelnd mir erkoren, 
Wenn seine Seele liebend mir gehört. 
Laß mich mit ihm in deinen Himmel ein, 
Dann sind der Götter ew’ge Wonnen mein! 


Karl Fried. Jordan 
(Pseudonym: Max Katte) 
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Aufruf zur Gründung von Männerorden 


Alle Anzeichen sprechen dafür, daß eine Epoche haben und was tausende von Generationen vor uns 
des Verfalls über unsere alte — altersschwache — Kultur schufen, für das letzte Ziel nicht vergeblich ist, denn 
hereingebrochen ist. Der Krieg mag hier den Stein, ohne Unterbrechung bauen sich die Ringe der Spirale 


für aller Augen sichtbar, ins Rollen gebracht haben, übereinander auf, und die letzte Kultur, die ja die 
gerollt wäre er später auf der schiefen früheren notwendig in sich schließt, 
Ebene beider wachsenden Senkung ' ist andererseits auch das Salz für 


des Winkels auch -ohne ihn. 
Und es ist wahrscheinlich, 
dab dieser Krieg selbst 
nur eine Zerset- 

zungserschei- 
nung unserer 
sich schon lan- 
gein absteigen- 
der Linie bewe- 
genden Kultur 
ist. Doch nicht 
von. heute zu 
morgen voll- 
zieht sich ein 


den Boden, auf dem das neue 

Weltbild entsteht. Entartet 
dieses Salz, oder wird 

es im Winde zer- 
streut,sokann.nie- 
mals die junge 
Kultur werden. 


Schrill und 
in grellen Dis- 
sonanzenistim- 
mer das Sterbe- 
lied am Toten- 
bette einer da- 


hinsiechenden 
solcher Zusam- Weltanschau- 
menbruch.Gan- ung. Die Nar- 
ze Zeitläufe voll renschelle 


Ringen und To- 
deskampf wer- 
den heraufdäm- 
mern, werden 
an den einst so 
sieghaften Mau- 
ern nagen und 
wühlen, sie in 


klingt. Sinnen- 
genuß heißt der 
Götze, dem all- 
gemeingeopfert 
wird, Prassen- 
der Reichtum, 
der keine Ver- 


' antwortung 
immer neuen Stößen untergraben, bis sie über unseren kennt, zügellos seinen Begierden folgt, und aufbegeh- 
heiligsten Gütern und unseren goldenen Götzen zu- rende, sich selbst bewußt gewordene, drohende Armut, 
Sammenbrechen. Noch vor wenigen Jahren standen die gierig ihre Hände nach Genuß ausstreckt, sich 
Sie vor unser aller Augen, als ob sie allein vom Gesetze hemmungslos feilbietet ..... und haßt, stehen sich 


ausgenommen wären, daß alles, was geworden ist, schroff gegenüber. Haß, Neid und maßlose Gier, jene 
auch wieder vergehen muß. Wohl wissen wir, daß Gier der entfesselten Bestie, der Geist, der sie gebän- 
das Rad der Zeit weiterrollt, sich in Spirallinie auf- digt hat, liegt ja im Sterben, drücken der Zeit ihren 
wärts bewegt einem fernem Menschheitsziele entgegen. Stempel auf. Alles, was dem Edlien heilig ist, wird 
nd wir wissen auch, das alles, was wir geschaffen in den Staub gezogen. 
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Und wie zu den Zeiten des Antonius und des Be- 
nedikt von Nürsia steht wieder in Einzelnen die alte 
Sehnsucht auf, aus dem Totentanz der tobenden Narren 
atszuscheiden, still in der Versenkung mit gleichfühlen- 
den Seelen ihr wahres Leben zu leben, zum Wohle künf- 
tiger Geschlechter und zu ihrem eigenen Ölücke die alten 
Werte zu bewahren und in tiefer Ehrfurcht auf das 
schwache Aufflackern des Flämmleins zu harren — der 
neuen Kultur — das einst als mächtiges Feuer wieder 
die Erde erwärmen soll, und es sorgsam zu nähren mit 
dem alten, köstlichen Oel. Schon scheinen feurige 
Pünktchen in des Holzes Fäulnis das große Wunder 


anzukündigen, denn Epochen vor dem großen Sterben 


regt sich schon im Schoße des Kosmos für den Schauen- 
den das neue Leben. 

Doch wo ist für uns moderne Menschen der Brenn- 
punkt, auf dem sich, wie die Sonnenstrahlen, unsere 
Brüder zu ihrem Werke sammeln können? Die Zeiten, 
wo man einen Menschen vergöttlichte, damit die Sehn- 
sucht Aller in ihm ihre Heimat finden kann, sind un- 
wiederbringlich vorüber. Unser Brennpunkt kann nur 
der Glaube an den Aufstieg und den Beruf der Mensch- 
heit sein, unser Durst kann nur durch die tatkräftige 
Arbeit zur Erreichung der Menschenbestimmung ge- 
löscht werden. Denn „das bist du“, alle vergangene, 


alle zukünftige Menschheit bist du, in dir ist eiwas von 
allen Menschen, Tier leben in dir und Götter, und als 
winzige Zelle bist du an die Bewegungen des Gesamt- 
organismus gebunden. 

Zu solchem Leben in leizter Gemeinschaft und zu 
solcher Arbeit sind nun besonders die Homoeroten ge- 


schaffen. Sie stehen nicht unter dem‘ Trieb, eine. Fa- 
milie zu. gründen und leibliche Kinder zu zeugen, ihre 
Liebe, hinter der nicht die Wehen der Geburt lauern, 
läßt sich leichter ins Gestige überführen, wie es Plato 
will. Weil sie nur auf sich selbst stehen, nicht die 
ernsten Verpflichtungen für Gattin und Kinder auf ihnen 
ruhen, können sie sich freier einer. Arbeit widmen, die 
Selbstlosigkeit verlangt, können sie willig für sich selbst 
Entbehrungen: ertragen und sagen: „Hier ist meine 
Fämilie, hier sindmeine Brüder!“ Ihnen mag ihre Ar- 
beit: geistiges Kind sein, in dem sie sich selbst im- 
materiell in das Leben hinein fortpflanzen. 

Legen wir auch nicht an alle Orden den gleichen 
Maßstab. Viel ist schon geleistet, wenn einzelne ihr 
Leben zusammen legen, selbst wenn materiell unter ge- 
wissem Vorbehalt, zu dem Zwecke, in der Aehnlich- 
keit des Temperaments und der Interessengemeinschaft, 
den Ersatz für ein geregeltes Familienleben zu finden, 
und um nach dem Prinzip der gegenseitigen Hilfe ein- 
ander im Daseinskampfe beizustehen. Gerade in unse- 
rer Zeit ist der letztere Gesichtspunkt nicht zu unter- 
schätzen, und auch der Gesellschaft kämen solche Ge- 
meinschaften zugute, denn sie zieht mehr Nutzen aus 
den organisierten Kräften und wird mancher Verant- 
wortung enthoben. Für die eigentlichen Orden kann 
nur eine rein kommunistische Gemeinschaft mit idealen 
Bestrebungen in Frage kommen; hier soll man aber 
einerseits gegen zweifelhafte Elemente und Drohnen alle 
Sicherheitsmaßregeln ergreifen, und andererseits sich 
hüten, in mystizistische und aesthetische Spielereien zu 
verfallen. Solche Orden wären Totgeburten. Ist nicht 
genügend Kapital vorhanden, um den Brüdern zu ge- 
statten, sich ganz ihrer Ordensarbeit zu widmen, so 
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wäre eine einige Exploitation, z. B. ein Gut, das zu- 
gleich den Brüdern Gelegenheit gibt, sich in freier 
Natur physisch zu betätigen, oder irgendein Industrie- 
unternehmen in der Fabrikation das geeignete Arbeits- 
feld zur Gewinnung der Existenz. 

Der Orden, zu dem ich persönlich hier aufrufen 
möchte, ist noch anderer Natur. Er soll unabhängig 
von allen äußeren Lebensumständen gegründet werden, 
und allein auf den Menschen beruhen, die zu ihm be- 
rufen sind. Soziale und Bildungsunterschiede sollen an 
ihm zerschellen. Wir alle wollen eine Tätigkeit aus- 
üben, mit der einzigen Maßgabe, daß sie für die Gesell- 
schaft nützlich sei. Mögen wir vorläufig alle bei unse- 
rer gewohnten Tätigkeit bleiben können. Unsere Be- 
rufsarbeit liefere uns die Existenz und mache die 
Ordensgründung nur von unserer Natur und der inne- 
ren Notwendigkeit abhängig, nicht vom Zufall des Ver- 
mögens, der Protektion und der Geldmittel im all- 
gemeinen. Stehen wir ganz auf uns selbst! Einmal 
ist für unsere Arbeit die konstante Fühlung mit dem 
aktiven Leben der Gesellschaft erforderlich, ein ander- 
mal werden Drohnen und Heuchler fern gehalten, zum 
dritten aber wird dadurch jeder Verdächtigung in bezug 
auf die Lauterkeit unserer Absichten der Boden ent- 
zogen. Unser Gemeinschaftsleben sei rein kommu- 
nistisch: eine einfache, gemeinsame Wohnung, einfache 
Kost und Kleidung. 

Damit kein wahrhaft Berufener, der für Verwandten 
zu sorgen hat, durch solche äußeren Umstände fern- 
bleiben muß, übernimmt der Orden in den dringendsten 
Fällen diese Verpflichtung auf die notwendige Zeit hin 
und durch die strikteste Summe. Der Kommunismus 
erstreckt sich nicht auf etwa vorhandenes Kapital oder 
Eigentum, sondern nur auf den Verdienst aus der 
draußen in der Gesellschaft geleisteten Arbeit, zu der 
jeder verpflichtet ist. Die Vermögenden haben sich bis 
ins Kleinste genau denselben Lebensbedingungen zu 
unterwerfen. Es besteht im Orden eine Gradeinteilung 
ohne Titelspielerei, durch die hindurch die Brüder 
nur nach Maßgabe ihrer Natur und ihres Erkenntnis- 
vermögens zu den letzten Erkenntnissen und zu un- 
gewöhnlicher Tatkraft gelangen können. Die Disziplin 
in den höheren Graden ist naturgemäß streng. Es 
wird für später ein eigenes Heim in freier Natur nahe 
der Großstadt angestrebt. Physische Kultur zur 
Stählung des Körpers ist vorgesehen. Die Aspiranten 
werden lange Zeit hindurch eingehend geprüft. Es 
kann nur eine verschwindend kleine Menschengruppe 
in Betracht kommen. Grundsätzlich wird für später 
eine Befreiung durch Geldmittel zu fruchtbarerer Arbeit 
nach innen und außen nicht abgelehnt. 

Die Zeit nach Erledigung der Berufstätigkeit ge- 
hört ausschließlich dem Orden und der Ordensarbeit, 
die wir als unsere eigentliche Arbeit, unser Glück und 
den Sinn unseres Lebens auflassen, 

Kein Lebensalter ist Bedingung, denn was ist alt 
und was jung bei solchem Wollen! Doch will ich, als 
junger Mensch, besonders junge Männer zu diesem 
Orden aufrufen, weil bei ihnen die Ideenwelt noch nicht 
durch das Leben von der Tat gewaltsam getrennt ist. 
Das Programm hat nichts Verlockendes für die große 
Anzahl selbst der Ordensaspiranten. Nur die wahrhaft 
Berufenen wird es anziehen. Wer sind nun diese? Die 
überwiegende Mehrzahl der Homusexuellen haben durch 
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die schroffe Gegenübersiellung in sich von männlichen 
und weiblichen Elementen scharfe Dissonanzen im 
Innern. Schwer sind sie für die Gesellschaft ‚nutzbar 
zu machen. Dies zu bewirken, und zwaf besonders 
an der jüngeren, noch formbaren Generation, die Disso- 
nanzen nach Möglichkeit auszugleichen, die feinen Züge 
herauszuholen und zu entwickeln, solchen Homosexuel- 
len zu den für sie geeigneten Stellen im Gesellschafts- 
leben zu verhelfen, und sie dazu zu erziehen, Stel- 
lungen, die nur sie mittels ihrer spezifischen Eigen- 
schaften völlig auszufüllen vermögen, nicht die Frau — 
das sei der Zweck der zahlreichen schon bestehenden 
Freundschaftsbünde, die ja die große Masse der Homo- 
sexuellen zu erreichen vermögen, neben der gleich- 
wertigen Aufgabe, ihren Mitgliedern engeren Zu- 
sammenschluß, Freude und Erholung. zu bieten. Die 
Achtung wird durch keine wissenschaftliche Aufklärung 
von den klomosexuellen genommen werden, sondern 
nur dadurch, daß sie als wertvolle Glieder in der Ge- 
sellschaft anerkannt werden. Die Zukunft wird lehren, 
ob die Bünde*ihrer Aufgabe gewachsen sind. Wird 
kein Resultat in nächster Zukunft erlangt, so wird 
zweifellos die Bewegung auf unabsehbare Zeit zurück- 
geworfen, und die Aechtung wird schwerer auf uns 
lasten als je, im Verhältnis zum weiteren Bekanntwerden 
der Veranlagung in allen Schichten des Volkes. Doch 
nicht von dieser größeren Anzahl will ich jetzt sprechen, 
sondern von den wenigen, in denen die glückliche 
Mischung von Männlichem und Weiblichem einen 
einigen Guß ergibt, einen besonderen Typus schafft, 
ähnlich wie bestimmte Metalle nur in gewissen 
Mischungsverhältnissen die stahlharte, kostbare Bronze 
bilden. Hier scheint mir auch die kosmische Recht- 
fertigung der Homosexualität zu liegen. 

Die Natur versucht sich immer wieder an dem 
richtigen Mischungsverhältnis. Der Weltsinn braucht 
diese Menschen zu seinen Zwecken. Der Kosmos: ist 
nichts Männliches noch Weibliches, notwendig: muß er 
beides sein, und nur der kann ihn fassen, nur der ist 
ein Schauender, der in glücklichem Gusse beide Ele- 
mente in sich vereinigt. Homosexualität ist an sich bei 
jenem Typus Mensch keine Bedingung, nur die gefühls- 
betonte, liebevolle Erfassung und Durchdringung auch 
des Männlichen mittelst der eignen Natur, In vielen 
Fällen wird dieser Typus homosexuell sein, und Namen 
der größten Menschen — Mittler und Leuchttürme — 
die so lange bekannt sein werden, wie die Erde steht, 
ohne die unser gesamtes Kulturleben nicht wäre, was 
es ist, sind ein bündiger Beweis für diese Auffassung. 
Ihre Zahl unter den Genies übersteigt ganz unverhält- 
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nismäßig den Prozentsatz der Homosexuellen gegen- 
über den Normalen. Bedingung zur Aufnahme in den 
Orden, zu dem ich persönlich aufrufe, ist eben jene 
homoerotische Disposition, die kosmische, keineswegs 
ausschließlich Homosexualität. 

Und an ihren Zeichen sollt ihr jene Menschen er- 
kennen: ihre Kindheit tragen sie mit sich, immer bleiben 
sie wie Kinder. Der Kirchenvater Augustinus sagt: 
„Unsere Kindheit haben wir bei uns! Wo sollte sie 
hingegangen sein?“ In jedem Gedanken, jedem Wort, 
jeder Tat drängen sie zum Wesenhaften, und sie zerren 
ständig am Schleier der Maja; dienen können sie nur 
den letzten Dingen, und nach jenem Dienen, das ihr 
3eruf ist, sehnen sie sich hin. Nichts bedeutet ihnen 
trockenes Wissen, soziale Stellung, materieller Erfolg. 
Arme Pilger sind sie im Leben! Rainer -Maria Rilke 
sagt von ihnen: „Sie gehen umher, entwürdigt durch 
die Müh’, sinnlosen Dingen ohne Mut zu dienen.“ 
Das ist es! In wessen Seele dieses Wort voll ein Echo 
findet, der ist der Rechte! Das Wort ist ein verzweilel- 
ter Schrei aus tielster Seele, und in ihm schluchzt es 
bitterlich. 

Meine Brüder, wenn mein Ruf zu euch dringt, 
werdet euch eurer Priesterschaft bewußt! Denkt an 
das Glück unserer Gemeinschaft, denkt an die Kraft, 
die von ihr nach außen fließen wird. Hinaufklären 
wollen wir uns gemeinsam zu den letzten Dingen. Die 
Quellen wollen wir erforschen, aus denen die kosmi- 
schen Leistungen aller Großen geflossen sind, jene 
Quellen richtig stauen und regeln, auf daß aus ihnen 
nicht nur in einzelnen höchsten Augenblicken des Da- 
seins, sondern ständig die Wasser des Lebens sprudeln. 
In Wissenschaft und Kunst wollen wir uns üben, damit 
wir durch sie den Ausdruck für unsere tiefere Erkennt- 
nis finden mögen und befruchtend nach außen hin 
wirken können. Zu unserer Geistesyveranlagung komme 
die methodische Formung und die Hinleitung zur 
schöpferischen, erlösenden Tat. So werden wir, meine 
Brüder, selbst im Kampfe mit widrigen äußeren Lebens- 
umständen unter einander vollkommen glücklich sein! 

Freunde und Aspiranten von Orden im allgemeinen 
werden gebeten, sich unter dem Vermerk „Anagenetos“ 
an die „Gemeinschaft der Eigenen“, Wilhelmshagen bei 
Berlin, zu wenden, zwecks Zutritt zu schon bestehenden 
Orden, die ihren Ideen entsprechen, bzw. Neugründun- 
gen. Wo der von mir hier aufgerufene Orden evtl. in 
Betracht kommen sollte, möge außerdem das Kennwort 
„Arbeit“ hinzugefügt werden. 


Anagenetos, 


Eine Kiostergründung 


Zwei Ordensmitglieder eines 


| Chor- rück und ist unpolitisch. 
herren-Stifts, ehemalige Mönche, haben am seines Bekenntnisses steht der Glaube an Lebensführung auf idealer Basis. Beschäl- 


Im Mittelpunkt sches Ideal, wie Reform der sönlichen 


vergangenen Sonntag eine Versammlung in einen außerhalb der Welt stehenden per- figung mit christlicher Kunst, wie mit 


Berlin zwecks Aufnahme in ihre dogmen- sönlichen Gott: Jehova, an den Gebele und Mystik, ist g 
freie Gesellschaft von religiös veranlagier Gesänge gerichtet werden. 


Männern aller 
Der Orden setzt sich in. den Besitz eines befolgt. 
alten Klosters und will sich mit Ackerbau vorgesehen. 


eplant. 
Herren, die im Prinzip mit dieser An- 


Die Benedik- übereinstimmen, wird auch ohne 


Konfessionen abgehalten. tinerregel. wird mit einigen Modifikationen \,.., 
Familiärer Zusammensch'uß ist ser. obsex Van. 216 DABEI en Ce: 


Aufenthalt im Kloster gewährt. Aspiranten 


Der Orden ist seiner innere» nd Interessenten wollen sich beim Verlage 


befassen. Er zieht sich von der Welt wıd Struktur nach aristokratisch und verlolgt in des Blattes melden unter 


aller Einwirkung auf das soziale Leben zu- seiner Natur ein militärisches und klassi- 
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„Ordensmann* Anagenetos 


(3, 


Selig sind, die reines Herzens sind! 

Ihre Stirnen krönt ein Heiligenschein — 
Schönheitstrunken, träumend wie ein Kind, 
Fühlst Du wie im Märchen engelrein 
Weichen Glanz von paradiesesschönen, 
Blauen Träumeraugen, die Dich segnen — 
Seelen, die Dir nachts im Traum begegnen 
Lauscht Du ihrer Sehnsucht leisen Tönen, 
Leuchtend rein — im Sternensilberschein 


Um Mitternacht 


Der Weiser ruckt; die Uhrschlägt Mitternacht. 
Kennst Du das Grauen der Zecherstunde 
Um Mitiernacht, wenn in der Runde 
Das Lachen zerfällt? ; 
Fremd irrt der Blick im Raum; 

Freund erkennt den Freund nicht mehr; 
An der Ewigkeit Saum 

Fühlst Du Dich plötzlich hingestellt, 
Allein in der Welt, 

Kalt, 

Zwischen Schatten und Traum. 


Der Weiser ruckt; der Uhrenschlag verhallt. 


Kennst Du das Lachen der Zecherstunde, 

An dem das Grauen zerbricht? 

Hand greift zum Glas, schaudernd u. schwer, 

Und einer spricht: 

„Freunde, was schreckt ihr beim Schritte 
der Horen? 

Alles ist eitel! Nur Lachen ist Glück! 

Trinkt und lacht!*.. Und von den Toren 

Der Schattenwelt wanken die Seelen zurück, 

Taumelnd und schwer. 

Und enger rücken die Zecher zusammen, 

Und heller klingen die Becher zusammen, 

Und Lachen füllt wieder den Raum, — 


Das wilde Lachen der Zecherstunde, 

An dem das Grauen zerbricht. — 

Doch auf dem Grunde 

Zittert ein leises Weinen mit, 

Ein weltverlorenes scheues Lied 

Von der Ewigkeit Saum. 

Peter Hamecher 


GANYMEDES 


Besonnte Fluren glänzten in der Runde, 
Da Du die Hirtenflöte hobst zum Munde 
Und klagtest Menschenweh ins ewge Blaue. 


Du warst in Deinem Leid so goltverwaändt, 
Daß alles Wesen betend vor Dir stand, 
Die Tiere und die Blüten auf der Aue. 


Du sangst Dein Leid und Deine große Klage: 
Ich schreite hin durch meine jungen Tage 
Und flamme Sehnsucht. Doch wohin ich schaue, 


Kein Glaube, der sich zu mir stellt, 
Kein Lächeln, das mich so erhellt, 
Daß Glut und Flamme leuchtet alles Graue — 


Kein Kuß, der meine Lippen rührte, 
Kein Beben, das mein Leib verspürte 
Kein Mensch, kein Mensch, wohin ich schaue — | 
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„Selig sind, die reines Herzens sind“ 


Deiner Seelenreinheit heilige Tiefe, 

Deren Glanz auf Deiner Stirne thront, 
Werd Gesang — Als ob in Träumen riefe 
Schönheit, die auf lichten Sternen wohnt, 
Klang ein Traum in meiner Seele leise 
Engelsang aus Paradiesesraum: 

„Selig sind, die reines Herzens sind! 
Schönheit leuchtet tief in ihren Traum!“ 


Ernst Ludwig 


Begegnung 1915 


Wenn ich Euch sehe, ihr Verwundeten, 
Fehlt mir ein Arm, ein Bein, 
Brennt mir die Säbelnarbe an der Schläfe: 
So ganz geht ihr in mich ein. 
Euer veıgossenes Blut überschwemmt 
Mein Gesicht; alldas Grauen, das eingedämmt 
In Euch kauert, 
Steht auf und lauert 
Auf meine Seele... 
Plötzlich spielt ein Leierkasten: 
„Ich hatt’ einen Kameraden!“ 

Peter Hamecher 


Die toten Freunde 


Das Boot stößt ab von den Leuchten des 
Gestads. 
Durch rollende Wellen dreht sich der 
Schwung des Rads. 
Schwarz qualmt des Rohres Rauch... . 
Heut hab’ ich schlecht, 
Das heißt, mit lauter jungem Volk gezecht — 


Du, der gestürzt ist mit zerschossener Stirn, 
Und Du,verschwunden aufeiner Gletscherfirn, 
Und Du, verlodertwie schwülerBlitzesschein, 
Meine toten Freunde, sagt, gedenkt ihr mein? 
Wogen ziehen um Boot und Räderschlag, 
Dazwischen jubelt ein dumpfes Zechgelag, 
In den Fluten braust ein sturmgedämpfter 

Chor, 
Becher läuten aus tiefer Nacht empor. 

C. F. Meyer 


von WREDOW 


Ganymedes 


So sangst Du, Knabe, Deine bittern Schmerzen. 
Es klagten mit Dir aller Wesen Herzen, 
Der Tiere und die Blüten auf der Aue... 


Doch sich, Dein Freund in Wolkenhallen, 
Er hörte Deine Klage mit Gefallen 
Und sah der jungen Glieder heiße Pradht 


Er schuf sich Form und stieg zu Dir hernieder, 
Du schmiegtest Dich in sein Gefieder, 
Entschwebtest, fast ein Gott, der Erdennact ..... 


Nun spielst Du hell mit Welten und mit Sternen — 
Wir ahnen Dich in sehnsuchtsweiten Fernen, 
lInd dieses Ahnen ist's, das einzig glücklich macht! 


Du bist vereint mit ihm in ungeahnter Schöne — 
Wir heben unser Haupt, des Dunkels Söhne, 
Zu Dir und unserer heißen Sehnsucht Pracht! 


Wolfgang M. Schede 
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Kaleidoskop 


„Episoden“ aus dem Leben eines — Solichen. 
von Caesarceon 


Seid heiter, do Ihr’s sein könnt; ach, 
der Keich des Lebens leer sich bald 
und seine Hefe — Erfahruna nennt man 
sie — ist bitter. (Shakespeare) 


er: Es wäre zum Lachen, wenn's nichi zum 
Heulen wärel 


1. In der Schule 


Rektor Dr. Steißbein 

Oberlehrer Prof. Dr. Kotspritzer 
Oberlehrer Dr. phil. Schleimbeißer 
Lehrer der Maihematik Knurrmüller 
Lehrer Knallportz 

Turnlehrer Schultze 

und andere Leuchten. 


Schauplatz: Kleinstadt 
4. Scene: Konferenzzimmer einer höheren Schule. 


Personen: 


Turnlehrer Schultze: Hm] 

Rektor Dr. Steißbein: Ich konstatiere mit dem Ausdruck der 
Befremdung, Herr Kollege Schultze, daß Sie meine ernsten 
Ausführungen wiederholt mit einem Räuspern begleiteten, 
in welchem ich eine Aeußerung des Mißfallens zu er- 
blicken bereit und berechtigt bin. Ich konstatiere das 
ausdrücklich und rekapituliere noch einmal: Der Schüler 
Alfred Werkentin hat sich ersichtlich aufs Schwerste gegen 
die Gesetze von Zucht und Silte vergangen. 

Turnlehrer Schulitze: Hm] B 

Rektor Dr. Steißbein: Ihr bereits gerügtes Räuspern, Herr 
Kollege Schultze, wird mich nicht abhalten, nochmals mit 
aller Deutlichkeit zu sagen, daß die verabscheuens- 
würdigen Handlungen dieses Schülers in einer Weise zum 
Himmel stinken, daß seines Verbleibens an unserer — 
wie ich schon sagte — weithin berühmten Anstalt nicht 
länger sein kann. 

Allseitig beifällig ernste Zustimmung, nur 

Turnlehrer Schultze (lächeit niederträchtig) hm! - 

Allseitig abfälliges Stirnrunzeln und Hinblicken nach dem reni- 
tenten Kollegen Schultze. 

Rektor: (lortfahrend) Sie alle, meine Herren Kollegen — mit 
Ausnahme des Herrn Kollegen Schultze (spitzig betont) 
— scheinen mir darin zuzustimmen, daß aus dem Ver- 
halten dieses Schülers ein so hoher Grad von siftlicher 
Verworfenheit und Verwahrlosung spricht 

Schulize: (mokant) hm, hm! 

Rektor: (fortfahrend, mit erhobener Stimme) und Verwahr- 
losung spricht — sage ich —, daß wir nicht anders können, 
als im Interesse des guien Rufes unserer Anstalt, die 
weithin rühmlich bekannt ist, 

Schultze: (leise) wie ich schon sagte — 

Rektor: (iorlfahrend) diese Eiterbeule aus blühendem Fleische 
auszuschneiden und zu entfernen, bevor es zu spät ist. 

Alle: (außer Schultze): Sehr richtigl_ 

Schultze: Das alles wegen der Gedichte ? 

Rektor: Hinter diesen scnamlosen Gedichten, Herr Kollege 
Schultze, verbergen sich Taten, die auszudenken die 
Phantasie Ihrer hier anwesenden Kollegen sich nicht zu 
entschließen vermag. 

Schultze: Es scheint aber doch, sonst — 

Rektor: Es genügt eines dieser Gedichte zu lesen, Herr 
Schultze — Herr Kollege Schullze —, um sich in- Scham 
errötend — wenigstens mir geht das so — vorzustellen, 
wessen dieser entartele 15jährige Knabe fähig ist. 

Schultze: (für sich) schmutziger Kerl! 

Rektor: Ich bitte Herrn Kollegen Dr. phil. Schleimbeißer, dem 
ich die unsauberen Gedichte Alfred Werkentins gestern 
zum genaueren Studium — wenn ich so sagen darf — 
überließ, nur irgend ein Bruchstück daraus zu verlesen. 

Schulize: Ich kenne die Gedichte. 

Dr. phil. Schleimbeißer: Ich lege diese Erzeugnisse einer 
schmutzigen Phantasie auf den Tisch des Hauses (tut es). 
Ich bin glücklich, meine Tasche davon zu befreien; wie 
ein Gifthauch strömt es aus diesen Blättern — 


Schultze: (mokant) Herr Schleimbeißer! 

Schleimbeißer: lesen, — vorlesen diese Gedichte —, meine 
Herren Kollegen, nein, muten Sie mir das nicht zul Es 
genügen ein paar Worte daraus, um das verdammende 
Urteil unseres verehrten Herrn Kollegen, Rektors Dr. 
Steißbein, über Alfred Werkentin zu rechifertigen. 

Schulize: Los, machen Sie es kurz, Herr — Herr Schleimbeißer. 

Schleimbeißer: (Liest vor, natürlich mit falscher Betonung): 


Sterne blinken, nie geschaute, wie aus Zauberreich 

In die traumdurchglühten Nächte, meleorengleich ; 
Harfen tönen, Orgeln brausen, Stimmen singen, nie gehört, 
Wie von Wundermelodien meine Seele ist beiört. 


Reiche, wie imletzten Traume, nun im Wachen mir die Hand, 
Arm in Arm laß’ uns betreten junger Liebe Land, 

Daß die Sinne sich vermählen, unsern Herzen, alutdurchbebt, 
Daß ein Band, ein innig heißes, sich um unsere Freude webt, 


Alle; (außer Schultze) Genug, Genug! 


Rektor: Genug, Herr Kollege Schleimbeißer! Ich danke Ihnen! 
Und dieser junge Mann, meine Herren, dieser im Grund 
seiner Seele verdorbene junge Mann wollte Lehrer werden, 
DIENTEN! Das ist ein Hohn auf unsere heiligsten 

eale. 

Schulize: Auch dieses ewige Wabern von Idealen ist nur ver- 
kappte Schulmeisterei. 

Alle Anderen: (empört) Hört, hört! 

Schulize: (unbeirrt fortfahrend): Die größten Pedanten führen 
die heiligsten Ideale im Munde und die gemeinsten Ig- 
noranien preisen am lebhaftesten die gofiwohlgefällige 
Liebe zum Nächsten. 

Die Anderen: (Chor der Rache:) Unerhört — wir fordern Ge- 
nugtuung | 

Rektor: Ich weise aufs Schärfste diese. unqualifizierbaren 
Aeußerungen des Herrn Kollegen Schultze zurück und 
werde mir vorbehalten, höheren Ortes diese Herab- 
setzung einer pflichibewußten Lehrerschafft zur Kenntnis 
zu bringen. 

(Allseitige Zustimmung. Schultze lächelt.) 

Lehrer Knallportz (sich ereifernd): Nicht genug an den ver- 
wirrten Gedanken, die aus den Gedichten Alfred Werkentins 
sprechen, es liegen auch Tatsachen vor, vollendete Tat- 
sachen, meine Herren. Herr Kollege Schulize selbst 
wird das vielleicht bestätigen können. 

Schleimbeißer und Kotspritzer: Hört, hört! 

Knallportz (eifrig fortfahrend): Ich wohnte einer Turnübung, 
die Kollege Schultze leitete, vom Fenster aus bei, Der 
kleine blonde Fritz Werner wurde dabei von einem 
leichten Unwohlsein befallen. Auf Geheiß des Herrm 
Kollegen Schultze mußte sich, meine Herren, ausgerechnet 
Alfred Werkentin des kleinen blonden Werner annehmen, 
und ihn fortführen, 

Schultze: Und? 

Knallporiz (mit erhobener Stimme:) Und, meine Herren, ich 
habe beobachtet, wie Alfred Werkentin dem kleinen 
Werner über den blonden Schopf strich und ihn liebkosend 
an sich zog, 

Steikbein, Schleimbeißer : Unerhört, unerhörtl 

Schultze (einfallend): An diesem Talbericht des Kollegen Knall- 
portz scheint mir besonders bemerkenswert, daß er die 
blonden Locken des kleinen Werner wiederholt mit sozu- 
sagen zärtlicher Betonung hervorhebt. Meine Phantasie 
sträubt sich nicht, daraus gewisse Schlüsse zu ziehen. 

(Alle sehen einander verblüfft an). 

Knallporiz: Ich weise diese unerhörten Insinuafionen des 
Herrn Kollegen Schultze mit Entrüstung zurück und be- 
richte weiter. 

Rektor Steißbein faufstehend): Noch weiter? 

Knallportz: Alfred Werkentin führte den erschöpften Knaben 
in den Garten. 

Schultze: Wo er sich erholen sollte, 

Knallportz: Ich folgte. Alfred Werkentin zog den kleinen 
Werner neben sich auf eine Bank und drückte dessen 
Kopf an seine Brust, dann — . 

Schulize: Sie sahen das alles, Kollege Knallportz ? 
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Knallportz: Durch die Zweige, die ich auseinanderbog — 

Schultze: Pfuil 

Knallporiz: und dann, meine Herren, drückte Alfred Werkentin 
seine Lippen in die blonden Locken Fritz Werners. 

Reklior: Das ist ein Skandal, eine Schändung der Ehre unseres 
Institutes! Unerhört! 

Schultze: Das ist weder ein Skandal noch eine Schändung 
der Ehre dieses — wie ich schon sagte — weilhin rühm- 
lich bekannten Instituts, sondern ganz einfach das Er» 
wachen der Pubertät, wenn Sie davon schon etwas ge- 
hört haben. Es ist der Blick in ein neues, noch unbe- 
kanntes Land, der die Jünglingsseele mit nie erlebten 
Schauern erfüllt. Und aus diesen Gefühlen, - meine 
Herren, strömen die schönen Verse des Knaben, sie sind 
der Spiegel seiner von einer ersten, reinen Liebe durch- 
glühten Seele. Die Schändung geht von Ihnen aus! 

(Alle verblüfft, sprachlos, versteinert). 

Schultze (fortlahrend): Und haben Sie überhaupt nie eiwas 
gehört vo:ı einer Wissenschaft, die sich der Erkundung 
dieses ganzen, großen Gebietes mit Liebe und heikem 
Bemühen zuwendet, von jener Wissenschaft — 

Rektor (auffahrend): Wissenschaft hin, Wissenschaft her, was 
tun wir hier mit der Wissenschaft? 

Schultze: Ich meinte nur — hm — in der Schule — ? 

Rektor: Herr Kollege Schultze, ich leite diese Anstalt unter 
den geheiligten Gesichtspunkten von Zucht, Sitte und 
Ordnung — und was die Wissenschaft anbelangt, so 
haben wir unser Pensum. 

Alle (außer Schultze): Setr richtigl Das genügt uns! Schluß 
der Debattel 

Rektor: Ich schließe die Debatte, Wir 
stimmung. (Es wird abgestimmi). 


schreiten zur Ab- 


Rektor: Meine Herren Kollegen, ich stelle fest, die Konferenz 
hat beschlossen, mit allen Stimmen gegen die des Herrn 
Kollegen Schultze: Der Schüler Alfred Werkentin wird 
relegiert. Damit schließe ich die Sitzung und wünsche 
allerseits guten Appetit! 

Alle (sich eilig erhebend): Gesegnete Mahlzeit! 


2. Scene: Im Freien vor dem Stadtlor. 


Personen: Turnlehrer Schultze 
Schüler Alfred Werkentin. 


Schultze: (aus der Stadt kommend, dem Freien zusirebend, 
begegnet am Stadttor Alfred Werkentin): Halloh, junger 
Dichter, woher des Weges? 

Alfred: (grüßt errötend) Guten Tag, Herr Lehrer. 

Schultze: (reicht ihm die Hand und hält sie fesl Junge, Du 
hast wieder gedichtet. Ich seh’ Dirs an! > 

Alfred: (sieht errötend zu Boden, schweigt) 

Schulize: Ich will Dir's nur sagen, Junge, ohne viel Faxen, 
— sie haben Dich relegiert. 

Alfred: (ruhig) Ich wußte, daß das kommen würde, Herr Lehrer. 
Was konnte ich anderes erwarten? 

Schullze: Verflucht ja, Junge, von Dir kann einer die Ruhe 
lernen. Aber nun, weißt Du, ist's aus mit der Schul- 
meisterei, die mußt du jetzt an den Nagel hängen. 

Alfred: Das ist’es, was mir so weh tut. 

Schultze: Du verlierst nichts] Werde Schuster — sag idı Dir 
—, das ist auch ein Handwerk. 


2. Die liebe Familie 


Der Vater, Geh. Rechnungsrat Werkentin 
Die Muller 

Die Tochter, |Ise-Lolte (17jähr, Backfisch) 
Die Tante Eulalia 

(Der Sohn Allred, 23jährig, ist abwesend) 
Schauplatz: sogenannter Salon bei Werkentins 


Personen: 


Vater: Also cs muß etwas geschehen; darüber sind wir uns 
alle einig? So kann es nicht weitergehen. 


Mutler: Nein, so kann es nicht weitergehen, es muß wirklich 
eiwas geschehen. Du hast recht! 

Vater: Der Junge bleibt taub gegen alle Vorstellungen. Er 
kompromithert die ganze Familie durch sein widerwärtiges 
Gebahren 

Muller: widernalürliches — solltest Du sagen! 

Vater: Die von Dir gewählte Bezeichnung ist richlig, aber sie 
auszusprechen widerstrebt meiner Zunge. Mein väterliches 
Empfinden bäumt sich dagegen auf. 

Mutter: Du solltest noch einmal mit ihm reden. 

Vater: Ach was, reden, reden — es ist wahrlich genug geredet 
worden. Seit der Katastrophe in der Schule damals reden 
wir und reden wir an ihm herum. Vergeblich bisher — 
wie Du siehst! 

Tante: Mein Gott ja, dieser schwarze Tag damals! Du gingst 
fröhlich in den Kegelklub, Deine Auszeichnung sollte ge- 
feiert werden. 

Vater: Ja — und dort kommt als erster der Kegelbruder Rektor 
Dr. Steißbein auf mich zu, grafuliert mir herzlich 

Tante: (slolz betonend) zum roten Adlerorden IH, Klasse — 

Vater: vierter — liebe Eulaha! 

Iise-Loite: (leise) damals waren diese Vögel billig wie Brom- 
beeren. 

Vater: Was sagt sie? Tut sie überhaupt hinausi Was soll 
das Kind hier ? r 

{Niemand fut sie hinaus, Von selbst geht ‚sie audh nicht.) 

Vater: (fortfahrend) Ja, also der Herr Rektor graluliert mir 
herzlich zu der Ehrung, — mein GoH, und dann sagt er 
mir: Ja, ja mein Lieber, wir haben leider ihren Sohn re- 
legieren müssen. 

}ise-Lotte: Einen Takt hat so ein Kerl! 

Multer: Schweig! 


Vater: Das Kind ısi noch immer hier, wie ich sehe. 
(Niemand unternimmt etwas gegen das „Kind*, das sich 
aut einen Sessel steizt und mit den Beinen baumell.) 

Mutter: Und Verse habe ich wieder bei ihm gefunden — und 
Briefe, Briefe — ich sage Euch: unglaublich ! 

Valer: Du siehst jetzt öfter nach bei ihm? 

Mutier: Ja, in seinen Taschen täglich. 

JIse-Loite: (in sich hinein) Schämt Euch! 

Tante: (einlallend) Ich wüßte einen Ral — heiraten! 
muß heiraten! 

Vater und Muiter: (verblüfft, aber interessiert) Heiraten? 

Jise-Loite: Ikichert vergnügt.) 

Tante: Ja, dann wird sich alles geben. Erbraucht eine Ablenkung: 

Multer: Liebe Eulalia, wen soll er heiraten? Er verschmähl 
jedes Zusammenfrellen mit jungen Mädchen, besucht keinen 
Ball, verabscheul jede Gesellschaft — wie finden wir eine 
Braut für ihn? 

Vater: Ja — und wie bringen wir sie zusammen? 

Tante; (mit schlauer Miene) Ihr wißl doch, daß die kleine 
Mizzi Bommel, mein Patenkindchen, in Kurzem aus der 
Schweizer Pension zurückkehrt. (Alle gespannt lauschend.) 
Alfred hat sie jahrelang nicht mehr gesehen; sie ist in- 
zwischen zu einem reizenden Geschöpfchen herangeblühl. 
Kein Zweifel, daß — — 

Vater: Aber liebe Eulalie, Du weißt doch — Alfred — — 

Tanle: Laß’ mich nur machen! 

lise-Lotte: (herausplatzend:) Tante, ich wette, Du fällst rein! 

Vater: (empört) Schweig! Linerhörl, dieses Kind! Das sind 
die Früchte Deiner Erziehung, hebe Frau! 

Multer: {boshafd Und Alfred? Das sind die Früchte der 
Deinigen! Wirklich nette Früchte! 

Vater: Ich verbille mir. das! Was Alfred anbelangt, so stehen 
wir vor Rälseln. Aber der Vorschlag Tante Eulalias ver- 
dient Erwägung— Wo ist überhaupt Allred? 

}ise-Lolle: (steht am Fenster, trommelt an die Scheiben und 
pfeift leise für sich: Du bist verrückt mein Kind) Alfred? Da 
geht er eben Arm in Arm mit seinem Waller um die Ecke 

Vater: Linerhört, am hellichten Tagel 

Mutter: (weinend) die ganze Stadt wird noch mit Fingern auf 
uns zeigen, 

Vater: Es ist genug! Wir 
versuchen, 

Multer: [schluchzend) oder vielleicht erst mal mil einem Klistier, 


Alfred 


werden es mit einem Psychiater 
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3. Das hohe Gericht 


Hyperion an Bellarmin 
„Du räumst dem Staate denn doch zu viel Ge- 
wait ein. Er darf nicht fordern, was er nicht 
erzwingen kann. Was aber sie Liebe gibt unıl 
der Geist, das 1äßt sich nicht erzwingen. Dax 
laß er unangetastet oder man nehme sein Gessız 
und schlage es an den Pranger! Reim Himmel! 
der weiß nicht, was er sündligt, der den Sıant 
zur Sittenschule machen will. Immerbin hat das 
‚len Sıaat zurHölle gemacht, daß ihn der Mensch 
zu seinem Hinimel machen wolle,” 
(Hölderlin) 


Personen: Der Vorsitzende — 4Beisitzer -— der Staatsonwall 
der Angeklagte Alfred Werkentn — der Zeuge 
Walter Wieland — Im Zuhörerraum der Vater 
{im Schmucke des rot. Adlerördens IV. Kl, feierlich, 
wie zur Kindtaufe), — die Multer (behäbig, Hief- 
gebeugt, Iränenschwer) — Turnlehrer Schultze 
(munter, zuversichtlich, voll Interesse). Und aller- 
hand neugieriges Volk. 

Vorsitzender: Angeklagter, Sie geben auf meine präzisen 
Fragen ausweichende Antworten. Ich mache Sie darauf 
aufmerksam, daß diese Art von Verstocktheit Ihrer Sache 
nicht nützen wird. 

Angeklagter: Esist ist weniger Verstocktheit, Herr Vorsitzender, 
als der gute Geschmack, der mich abhält, die geheimsten 
Regungen meiner Seele vor einem Forum uninleressierler 
Fremder aufzurolien. 

Vorsiizender: Genug! Ichrichle jetzt die ganz direkte Frage 
an Sie: bekennen Sie sich als homosexucell? 

Angeklagter: Wenn Sie diese tiefe, inbrünstige Zuneigung zu 
einem Menschen, der mir Freund und Bruder, der meines 
Lebens ganzer Inhalt ist, zu einem Menschen, mit dem 
unlösbare Bande gemeinsamer Wünsche und durch höchste 
Gesetze der Natur geheiligte Triebe mich verbinden, — 
wenn Sie, wie gesagt, diese Zuneigung SO nennen, dann 
bin ich es! 

Vorsitzender: Wir schreiten jetzt zur Vernehmung des Zeugen 
Walter Wieland. (Dieser wird lhereingeführt; 17jährıg, 
schlank, blond, frisch, knabenhaft.) 

Vorsit-ender: (nach Feststellung der Personalien.) Berichten 
Sie uns nun ausführlich über Ihre Beziehungen zu dem 
Angeklagten. 

Zeuge: (sieht zu dem Angeklagten hin, der ihm ermunternd 
zulächelt) Ich erinnere mich des Abends, da wir uns 
kennen lernten — es sind fast zwei Jahre her; draußen 
vor dem Tore am Waldrande begegneten wir uns. Wir 
sahen uns nie vordem — ich war damals noch Iremd in 
der Stadt — und dennodı war es, als seien wir uns seil 
ewig bekannt gewesen, Unsere Wege führten uns ein- 
ander zu, weil es nicht anders sein konnte. In jener 
Nacht — es war eine der ersien warmen Nächte des er- 
wachenden Frühlings — Natur und Menschheit war von 
Wohligkeit erfüllt in jener Nacht, die ich nie vergessen 
werde, ging ich, auf Traumwegen in eine neue Wirklich- 
keit, ihm entgegen. 

Vorsitzender: (unterbrechend) hm, das ist sehr poetisch. 


Zeuge: Wir fanden uns. Seitdem sehen wir uns täglich, glück- 
lich wie am ersten Tage. Mehr weiß ich nichi! 

Vorsitzender: Aber wir wollen noch sehr viel mehr wissen. 
Welche Dinge ereigneten sich vor vier Wochen, am Son- 
nabend, den 20 Februar, in Ihrer Wohnung, bei der Zim- 
mervermieterin Frau Helene Frommann? 

Zeuge: Ich erinnere mich nicht, daß} sich eiwas Anderes er- 
ae haben könnte als sonst — elwas, Anderes als alle 

age. 

Vorsitzender: So, sol Alle Tage! Nun ich muß präziseı 
iragen: Zeuge, welche Intimiläten — sagen wir sexueller 
Nalur — vollzogen sich am bewußten Abend zwischen 
Ihnen und dem Ängeklagten? Ich meine also, in welcher 
Weise haben Sie sich vergangen? 

Zeuge. Ich erinnere mich nicht, daß sich elwas vollzogen haben 
könnte, das für andere Menschen von irgend einem In- 
teresse wäre. Ich weiß nichls von Vergehen! Vergehen 
gegen wen? Gegen uns selbst etwa, die wir im innigsten 
Finverständnis mit einander von nichts wissen, als nur von 
Liebe? Vergehen gegen andere Menschen, die uns fremd 
sind und mit denen wir nichts zu schaffen haben? Wie 
denn — Vergehen? Oder Vergehen gegen Gott vielleicht, 


der diese heilige Liebe in unsere Herzen senkle, der mil 
weisem Vorbedacht alles schuf, also auch uns so, wie wir 
sind? Wie, wann, wo haben wir uns vergangen? Ich 
weiß von nichts! Und wenn-Sie es mir sagen, ıch werde 
es nicht glauben, nie, nie, nie] x 3 f 
Vorsilzender: Zeuge! Sie beantworlen meine Fragen nicht! 
Sie umgehen eine klare Antwort mit demselben Vorbedacht 
wie der Angeklagte. Sie sind dringend der Miltäterschalt 
verdächtig und haben das Recht, Ihr Zeugnis zu verwei- 
gern. Ich mache Sie aber darauf amfmerksam, daß wir 
noch das gewichtige Zeugnis der Zimmervermieterin Frau 
Helene Frommann hören werden, die die zur Verhandlung 
stehenden Vergehen eingehend durch das Schlüsselloch 
beobachtele. : £ x 
Zeuge: Ich habe keine Erinnerung an Einzelheiten Bei Gott, 
alles ist für mich eine einzige heilige Erinnerung! Alle 
Begebenheiten — alle —, weben ineinander zu Einem. 
Alles ist eins! Ich schweige, nicht, weil ihr Gesetz mir 
gestattet zu schweigen — mögen Sie es immerhin so aus- 
legen — sondern weil höhere, natürlichere, sitttichere 
Geselze es mir verbieten zu sprechen, gleichviel ob diese 
Geschehnisse, von denen Sie wissen wollen, diesseits oder 
jenseits der ausgeklügelten Grenzen einer monströsen 
Strafandrohung liegen! 
Vorsitzender: Der Herr Staatsanwalt hat das Wort, 
Staalsanwalt: (Er redet, redet, redet. — Es ist für anständige 
Mitmenschen ohne Belang zu wissen, was er redel. Es 
sei deshalb hier unterschlagen. Auch der Angeklagte hört 
davon nichts. Seine Blicke ruhen voll lächelnder Dank- 
barkeit und Zärtlichkeit auf Walter Wieland.) 


Vorsitzender: i 

einen Verteidig 

Sie haben jetzt das letzte Wort. | 
Angeklagter: laulblickend, verklärf) Ich habe keine Worte mehr, 


— nd 


“Der Gerichtshof zieht sich zur Beratung zurück.) 


I 

Vorsitzender: (lortfahrend.) Ich beione also: das Gericht ist 
in objekliver Würdigung der bewiesenen Tatsachen zu 
dem Schlusse gelangt, daß das Vorliegen stralbarer Hand- 
lungen nach $ 175 R. Sir. G. durchaus im Bereiche der 
Wahrscheinlichkeit liegt. Immerhin genügen die heran- 
gezogenen Beweise nicht völlig, um zu einer Verurteilung 
des Angeklagten zu gelangen. Das Gericht bedauert das 
sehr! Die Hauptzeugin, Zimmervermieterin Frau Helene 
Frommann, hat den Gang der Ereignisse von Anbeginn durch 
das Schlüsselloch verfolgt und uns hierüber bis ins kleinste 
Detail durch ihre glaubwürdigen Aussagen  unterrichlel. 
Der Tatbestand ließ sich aber leider nur insoweit einwand- 
frei feststellen, als sich die Ereignisse im Schkreis, der 
durch die Offnung des Schlüsselloches gegeben war, ab- 
spielten. Als sich aber der Angeklagte mit dem Zeugen 
Walter Wieland dann an eine andere Stelle des Zimmers — 
wie anzunehmen :aufdas Sofa — begab, waren die weiteren 
Begebenheiten, die vermullich erst die eigentlich strafbaren 
Handlungen darstellten, den Blicken der Zeugin. Frommann 
bedauerlicherweise entzogen. Hätle der Schwinkel der 
Zeugin nur um weniges weiter nach links gereicht, d. h. 
hälte sie gewissermaßen um die Ecke sehen können, so 
hätten ihre Aussagen dann zweifellos genügt, um zu einer 
Verurteilung zu gelangen. So sieht sich indessen das 
Gericht zu seinem Bedauern genöligt, mangels ausrei- 
chender Beweise den Angeklagten freizusprechen und die 
Kosten der Staatskasse aulzuerlegen. 


4. Das Begräbnis 


Es ist einige Jahre später. Auf dem Friedhof. 
Personen: Im Sarge: Alfred Werkenlin 
Trauergefolge: die Multer (der Vater ist gestorben) 
die Tochter list verdorben) 
Turnlehrer Schultze 
der Pastor 
Zahlreiche Neugierige, Heuchler und Schadenfrohe mit Kränzen 
und nassen Taschentüchern in der Hand, das übliche Pack beı 
solchen Gelegenheiten. 
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Der Pastor: (am offenen Grabe) - — _ _ __ und die 
Liebe, im Herrn Geliebte, die Liebe höret nimmer auf. Wir 
sehen es an dieser gram jebeugien Mutter, die voll innig- 
sten Verständnisses die irrende Seele des Sohnes mit 
ihrer Liebe umfing von Jugend auf. Wir sehen es an der 
liefen, erschütternden Teilnahme all der Anderen, die in 
aufrichtigem Schmerze das Grab dieses Frühvollendeten 
umstehen. Im Herrn Geliebte — wir wissen: er war 
unseres Mitleids wert, eben weil er, wie ein verirrtes 
Schäflein vom Wege gewichen, sich immer weiter von uns 
entiernte, sich verstieg in Einsamkeiten, in die wir ihm 
nicht zu folgen vermochten. Bis nun der Absturz kam, 
der jähe Abschluß eines Lebens voll Merkwürdigkeiten | 
Dieses Ende — war es ein Zufall, war es sein eigener 
Wille? Wir wissen es nicht! Goff allein weiß es| Aber 
wir sagen uns, wenn wir zurückschauen auf dieses Leben, 
es ist wohlgelan und bescheiden uns in Demut. 


Das Trauergefolge: (nähert sich der Muiter, die gleich Niobe 
in Schmerz zerfließt. Ihr Gesicht ist von schwarzen 
Schleiern verhüllt, Alle reichen ihr nacheinander mit trö- 
stendem Zuspruch die Hand:) 

„Ach wir kannten ihn so gut, ein so selten lieber Mensch" 


„Irösten Sie sich. gnädige Frau, wer weiß, ob es nicht 
das Beste ist so —*“ 

„Bedenken Sie, was Ihnen nun vielleicht erspart bleibt —“ 
„Ja, ja, nein, nein — liebe Frau Werkentin, wie man so 
sagt, für eine Mutter ist,s halt trotzdem nicht leicht — —* 
(Nach und nach verschwinden diese teilnahmsvollen Trost- 
spender. Die Mutter ist in der Nähe des Grabes allein 
auf eine Bank gesunken.) 


(Seilwärts aus den Bäumen Hritt lise-Lotte, des Verstor- 
benen Schwester. Sie ist inzwischen „verdorben“, wie 
schon erwähnt. Überihr gepudertes Gesichichen ließen echte 
Tränen, echter Schmerz zwingt Sie an dem verlassenen 
Grabe in die Knie.) 

Jise-Lotte: Alfred, Alfred — ich hatte Dich doch so lieb — 
mein Goft, ich hatte dich so lieb — wahrhaftig — — 
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(sie wirft mit ziternden Händen Sand und Blumen hinab, 

Ihr schmaler Leib wird vom Weh gerüttelt; sie schreit in 
sich hinein. — Als sie Schritte über den Sand schlürfen 
hört, eilt sie scheu, ohne aufzusehen, davon.) 

Turnlehrer Schultze: (ein grauer Mann, der wie ein Poel aus- 
sieht, trägt einen weiten flatternden Mantel und auf dem 
Kopfe einen breiten, weichen, schwarzen Filz. Den nimmt 
er nun ab, als er an das offene Grab tritt. Die bleichen 
Lippen beben wie in einem Selbsigespräch, die gültigen 
Augen blicken tränenlos fragend hinab. Die Hände machen 
zitternd vorgestreckt eine Bewegung über dem offenen 
Grabe, wie segnend). Ja, ja, Du wirst schon gewußt haben 
was am Besten für Dich war, Dichter Dul — — 2 
(Er sieht die Mutter, trilt zu ihr und spricht:) Liebe Frau, 
es kommi nicht darauf an, wie lange wir leben, sondern 
wie wir leben. Er ‘hat sein eigenes Leben gelebt. Ein 
Eigener sein, das ist was wert| Er hat sein Leben zu 
einem Gedicht gemacht und ist nun wie ein ‚Dichter ge- 
storben, frei, selbstherrlich, wie er gelebt hat, Mein 
Gott, Dichter sterben leichter wie Banausen, weil sie früher 
mit dem Leben fertig sind. Kommen Sie, liebe Fraul Es 
wird schon Nacht. 


5. Finale 


Stimme aus dem Grabe: Lieber Himmelvaler! Hier ist gui- 
seinl Ich überdenke, was die Menschen alles taten und 
erdachten, mir die Freude am Dasein zu verleiden. Und 
ich komme zu dem Schlusse: eine Freude war es doch, 
0, eine Freude war es doch! lim des Schönen willen, 
das ich bei ihnen fand — und wäre es selbst viel weniger 
gewesen — sei ihnen vergeben! Allen! Es hat sich ge- 
lohnt zu leben. 

Du segnetest die Erde mit einer Fülle von Geschöpfen, 
und die Menschen sollten unter ihnen die vollkommensten 
sein. Wie reich Du sie machtestl Aller Lebewesen Be- 
sonderheiten vereinigtest Du in ihnen. Aber Du gabst den 
Menschen zu alledem noch die Vernunft. Du wolltest sie 
goltähnlich machen, Schade um diese Mühe! 


Ich bin zufrieden’ — „Ja, ia, ich bin vorausbezahlt“, so 
rief Hyperion, meiner Seele Weggenosse, „ich habe ge- 
lebt. Mehr Freude konnt’ ein Gott ertragen, aber ich nicht |“ 


Sonnentraum 


Es war ein Julinachmittag in Granada. — — —_ — 

Man muß. den spanischen Sommer kennen, um zu wissen, 
was diese sechs Worte bedeuten, 

Ich hatte mich in den ‚Schatten des am Bergeshang auf- 
steigenden Alhambraparkes geflüchtet, träum!e unter seinem 
Bläfterdach und ließ mir von dem klaren Wasser, das in zahl- 
losen Rinnsalen zu beiden Seiten der Wege murmelt, von Kühle 
und Frische der Sierra erzählen. Allmählich führfe mich der 
Weg zur alten Königsburg empor; ich rastete kurze Zeit im 
Zauberbann des Halbdunkels ihrer Hallen und des Schweigens 
ihrer Höfe, um mich endlich dem „Generalife“, der unvergleich- 
lichen Sommerresidenz der maurischen Fürsten, zuzuwenden, 
der weit ins Land blickend die Zinnen der Alhambra überragt. 

Der Pförtner öffnete mit der müden Höflichkeit des Spa- 
niers, wechselte beinahe gedankenlos mit mir die bei der Be- 
grüßung üblichen Phrasen und begleitete mich schweigsam zum 
Eingang des Palastes, Dann zog er sich mit zerstreutem 
Lächeln, konventionelle und wohlgesetzte Worte murmeind, zu- 
rück — vermutlich um die unterbrochene Siesta fortzusetzen —_ 
und ließ mich allein, 

Ich stand auf der Schwelle des langen und schmalen Hofes, 
den offene Hallen an den Enden abschließen. Von der Säulen- 
reihe des Eingangs zur gegenüberliegenden führt. gleich einem 
breiten, dunkelglänzenden Band, ein Wasserbecken, in das von 
beiden Seiten aus Blumen und Gebüsch aufwärtsstrebende 
Wasserstrahlen plätschern. Gewölbte Bogen zur Linken um- 
rahmen Alhambra und Albaicin; vor mir in der mit perimutier- 
artig schimmernden Ornamenten bedeckien Wand ölfnet sich 
zwischen blaßgelben, schlanken Marmorpfeilern ein weites 
Fenster. Dort draußen zittert die heiße, lichtdurchflutete Luft 
über dem Darrotale. Die Sonne glitzert in den zerstäubenden 
Tropfen des emporgeworfenen Wassers und schmückt die 
Spitzen der grün-schwarzen Zweige mit goldigen Reflexen; doch 


’ 


bis zu den weißen Marmorplatten des Fußbodens vermag auch 
der vorwitzigste Strahl nicht zu dringen; hier drinnen ist alles 
Schatten, Ruhe und Kühle, 

Ich suche mir einen Sitz auf den zum Wasser führenden 
Stufen, und um mich schweben die Träume des Sommertages. 

Wie nur der winterliche Norden die Traulichkeit des durch- 
wärmien, von der Lampe erleuchteten Zimmers kennt, so lehrt 
uns der südliche Sommer das träge, doch so köstliche Wohl- 
gelühl schattiger, dämmernder Kühle empfinden. Sonnenstrahlen, 
die wir nicht zu fürchten brauchen, weben aus Blumenduft und 
des Wassers Silberglanz zarte, liebliche Bilder; das Murmeln 
und Rauschen des Brunnens begleitet die weiche und leise Melo- 
die der Stille und Einsamkeit; das dunkle Laub des Lorbeers, 
der Cypresse und Myrile schmeichelt unseren Blicken. 

Ich halte die Augen halb geschlossen, und allmählich bildet 
sich in der Tiefe der schlummernden Säulenhalle eine lichte 
Gestalt, nimmt bestimmtere Formen an, tritt mehr und mehr 
aus dem Schatten hervor, bis sie endlich von der Sonnenfülle des 
Fensters «wie von einem Glorienschein umgeben, mir gegen- 
über steht, während tausend glitzernde Wasserstäubchen ein 
regenbogenfarbiges Gewand um sie legen. 

Ist's Mann? ist's Weib? — — Kaum wußte ich es zu sagen. 

An jene Götterjünglinge der Antike könnte man denken, 
welche die Schönheit beider Geschlechter in sich Zu vereinigen 
scheinen. Um die Mundwinkel spielt ein halb welhrmütiges, halb 
ironisches Lächeln, und weiche, unergründliche Augen von nicht 
zu bestimmender Farbe grüßen mit stolz-heraustorderndem und 
doch unendlich traurigem Ausdruck zu mir herüber. 

Ist es das erste Mal, daß ich diesen Augen begegne? — 
Waren sie es nicht, die mich aus den rätselhaften Bildnissen 
von Leonardos Meisterhand angeschaut haben? — — oder haben 
sie auf mir geruht, wenn Wolken um weiße Ber. eshäupter 
schweben? — — wenn das rote Segel über blauer Welle sich 
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bläht — — wenn der Mond sein silbernes Licht über die schwei- 
gende Heide gießt? — wenn die Sonne hinter Kuppeln, Tür- 
men und Zinnen gewaltiger Dome, schimmernder Paläste, hinter 
den nachtschwarzen Wipieln breitgeästefer Pinien zur Rüste 
chi? = 
2 Sie leuchteten in dem mystischen Dunkel weihraucherlüllter 
gotischer Kathedralen und belebten die Melancholie alten Ge- 
mäuers, um welches Epheu und Weinlaub sich rankt. — Sie 
länzten in stillen Stunden des -Alleinseins mit Werken uusterb- 
icher Meister, als der durstigen Seele der Ausblick sich öffnete 
in ein fernes umgekanntes Land, wo ewig irisches Wasser fließt; 
sie blickten müde und teilnahmslos zwischen Gaben der Schön- 
heit,welche die Barbareimoder- 
ner Kultur in öden Tempeln der 
Kunst aufeinander stapelt. — 
Ich sah sie von Tränen ver- 
schleiertund weiß,wie höhnisch 
und geringschätzig <> in ihnen 
aufblitzen kann. 

Doch wer ist es?%$ Wem 
gehören diese Augen? 

Wie soll ich es sagen ?'— — 

Könnte es nicht sein, daß es 
die Augen der Schönheit sind, 
in die ich geblickt habe in 
Augenblicken,wounsderTraum 
an die Grenze der Wirklichkeit 
führt, wo die Stille, die uns um- 
gibt, auch unser Inneres erfüllt, 
wo in uns etwas sonst nicht 
gekanntes erwacht, sich seiner 
selbst bewußt wird und doch 
wieder in geheimnisvoller 
Weise mit der uns umgeben- 
den Welt verschmilzt? 

Könnte es nicht sein, daß die 
Schönheit am heißen Sommer- 
tag den Schatten und die Kühle 
des verlassenen Gartens auf- 
sucht? sich zurückwagt in ihr 
altes Reich, wo sie sich sicher 
glaubtvor den lärmenden Stim- 
men der hastigen, neugierigen 


Menge ? 
Könnteesnicht sein — -- — ? 
Ich öffne die Augen, will das 
Bild erfassen, und — — es 


ist verschwunden. 

War es wirklich die Schön- 
heit? hat eine unbedachte Be- 
wegung sie verscheucht? war 
sie bereit zu sprechen, und ich, 
ichhabe nichtgewußt, die Stun- 
de zu nützen, als die Schönheit 
sich offenbaren wollte? 

Wie sollte ich es auch wissen, ich armes Kind einer bettel- 
armen, grausamen Zeit? R 

Wo wohnt die Schönheii? — — 

Wie mag das Herz des ersten geklopit haben, der durch 
Wildnis und Urwald den Weg zu ihrem Heiligtum fand? War 
es ihm auch micht vergönnt, den Schleier zu heben, der das 
göttliche Antlitz verbarg, sie ist ihm gefolgt its Leben, und all- 
mählich wurden Tiere zu Menschen. 

Riesenguadern fügten sich zu gigantischen Pyramiden; die 
Nacht vertraute das überirdische Geheimnis schweigsamen 
Sphinxen an, und Flügellöwen hüteten die Zugänge von Tem- 
Peln und heiligen Hainen. 

Dann endlich offenbarte sie sich dem einen auserwählten 
Volke in hüllenlosem Liebreiz, wohnte in seiner Mitte und 
schmückte den grauen Alltag mit ihren Werken. 

Im Kriegslärm wandelte sich die Welt. 

Widerwillig nur und zögernd folgte die jedem Zwang ab- 
holde Gottheit dem Triumphwagen des römischen Siegers, 

Ionde Barbaren kamen von Norden und schlugen in Trüm- 
mer, was Jahrhunderte aufgebaut hatten. Sie zitterte und lächelte 
Ihnen zu, wie schöne Frauen starken Männern tun, 

„ ÜUnbemerkt wandelte sie die stillen Piade des Nazuareners, 
kämpfte Generationen hindurch gegen die finstere Askese und 
den Unverstand seiner das Leben verneinenden Diener, bis sie 
Endlich den Sieg davontrug. An der Seite des Aufersiandenen 
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zog sie ein in kühngewölbte Riesenhallen, die von himmlischen 
Symphonien widertönten; schöne Knaben schwenkten Räucher- 
becken, und tausend Kerzen flammten zu Ehren der schönsten 
aller Frauen, 

Mit dem Sturm begleitete sie den Siegeslauf der wilden 
Horden des Propheten, und auf blutgetränktem Boden erblühte 
eine Kunst, die der staunenden Welt vom Gluthauch der Wüste 
und dem. Palmenrauschen der Oase erzählte, 

Aus den Gräbern erweckte sie die Schatten ihrer einstigen 
Lieblinge; das Neue vermählie sich dem Alten und ein Rausch 
des Schönen flutete durch die Lande. Von dem blauen Spiegel 
des Miittelmeeres bis zu den rollenden Wogen der Nordsee 
herrschte die unumschränkte 
Königin; ihr Dienst adelte das 
Laster, und das Verbrechen 
schmückte sich mit Blumen. 

Unddann? — — alsder Jubel 
des großen Festes verklungen 
war? - ist sie gestorben in 
jenen Schreckenstagen, als 
fremdes Kriegsvolk ihre gehei- 
ligte Hochburg erstürmte, die 
ewige Stadt gebrandschatzt 
und geplündert wurde? — 

Nein! tausendmal Nein! sie 
kann, sie darf nicht gestorben 
sein; unsterblich sind Götter; 
und auch in der Folgezeit be- 
gegnen wir, wenngleich oft 
kaum erkennbar, den Spuren, 
die ihr leichter Fuß zurückließ. 

So hatsie sich zürnend abge- 
wandtvonderundankbaren,ver- 
blendeten Menschheit?odersie 
schenkte zuviel in glücklichen 
Tagenu.geiztmitihren Gaben ? 

Mächtige, glanzliebende 
Herrscher bestiegen die fürst- 
lichen Throne; wie die Völker 
ihrem Szepter sich beugten, so 
sollteauchdieSchönheitdasge- 
fügige Werkzeug d. königlichen 
Willens sein; die Fürstin der 
Weltläßtsich nichtzwingen und 
zur dienend. Magd erniedrigen. 

Wirr und unwahr wurde die 
Kunst; trotz Prunksucht und 
Pose zehrte sie doch nur als 
Bettlerin und Diebin von den 
Gaben, die einst göttliche 
Gnade freiwillig schenkte. 

Die Weltherrschaft nüchter- 
ner und praktischer Nationen 
begann; ihnen gehörte der Erd- 
kreis, und mit ihnen herrscht 
das Geld. Alles, was zum Besitze führt, ward vervollkommnet, 
und alles, was das Leben des Besitzenden bequem und genuß- 
reich macht, ersonnen. Der Mammon zertrtt alte Kulturen 
und kreischt der keuchenden Menschheit sein entsetzliches „Zeit 
ist Geld“ in die Ohren, — Zum Schutz des Geldes starrt? die 
Welt in Waffen und zitterte zugleich bei dem Gedanken, sich 
ihrer zu bedienen, bis endlich der grauenhatte Kampf aller gegen 
alle losbrach; zu Bestien gewordene Menschen zerlleischten 
sinnlos einander, und mögen sie nun das fürchterliche Ringen 
„Krieg“ oder „Revolution“ bezeichnen, ihr Sinn bleibt auf das 
eine, seelenlose Ziel gerichtet: Macht — Gewitn — Wohl- 
leben — Besitz, 

In kurzen Stunden der Ruhe, welche die wilde Jagd des 
Daseins gewährt, soll die Schönheit als willige Sklazin für den 
Käufer bereit stehen. Doch sie kommt nicht auf den Markt; 
sie läßt sich nicht verschachern. 

Brillengeschmückte Gelehrte nehmen Fetzen vom Gewand 
der Göttin unter die Lupe. Sie wissen so genau, wıe das Ge- 
webe entstand und schreiben dickleibige Bücher über das Wesen 
der Kunst und die Philosophie des Schönen. -— Die Gottheit 
aber lächelt mitleidig und hüllt sich in immer dichtere Schleier. 

Zwischen der irrenden und hastenden Menge aber gehen 
stille Menschen mit leuchtenden Augen. Man lacht über” sie: 
„Die Narren, sie wollen die Welt anders sehen als wir!“ - 
Sie achten des nicht; denn in stiller, heimlicher Stunde hat die 
Schönheit sie auf die Stirn geküßt. 


Mitunter erwacht auch in der blöden Masse ein dunkles 
Ahnen des ihr ewig unverständlichen Rätsels. Dann kommen 
die lauten, marktschreierischen Gesellen: „Seht, das ist der 
Schlüssel des Geheimnisses, man muß die Welt anders sehen, 
als Ihr! was Euch blau erscheint, — wir sehen es grün.” Die 
Menge aber jauchzi und spendet ihren Lohn, den einzigen, kläg- 
lichen Lohn, den sie g-beu 
kann: Geld, — schmutziges, 
elendes Geld; — und hat 
vielleicht selbst in der Brust 
des eitien Schwätzers ein 
schwaches göttliches Fünklein 
geklommen; es wird erstickt 
durch die Gier nach Gewinn. 

Dazwischen rufen andere: 
„Nein, Ihr irrt, nicht grün, 
rot muß man alles sehen.“ — 
Wieder andere: „Nein, nur 
nichts meues! die Werke 
früherer Tage muß man nach- 
bilden; die Schönheit hat nur 
eine, durch unabänderliche 
Gesetze bestimmte Form.“ 
Und endlich: „Gerade die 
alte Form müssen wir zer- 
sprengen; nur auf den Trüm- 
mern des Gewesenen kann 
eine neue, schönere Welt 
erstehen.“ 

Die irregeführte, urteils- 
lose Herde schreit vor Angst 
in ihrer Hilflosigkeit. 

Ja! — Was hülfe es dem 
Menschen, so er die ganze . 


Welt gewönne — —? 

Doch, wo wohnt die 
Schönheit? 

In den Industriestaaten, 


die so stolz waren auf die 
Fortschritte der Zivilisation; 
wo Geld und Mode regierten; 
wojedeOriginalitätschwindet, 
obwohl sie künstlich gezüch- 
tet werden soll; wo die Ma- 
schine die Hand des Menschen 
ersetzt, fand und findet sie 
keine Stätte, 

Vielleichtaber weilt sie dort, 
wo das alte Gestein,” das sie 
einst zusammengefügt, allmählich zerbröckelt. — Vielleicht 
gleitet sie in mondhellen Nächten durch die Kanäle von Venedig, 

träumt jetzt unten in der Alhambra, wo die Cypressen im 
Hof der Lindaraja flüstern. Vielleicht auch schläft sie in un- 
nahbarem Heiligtum, und nur, wenn sie erwacht, werden die 
Tore zum Tempel wieder weit sich öflnen. 

Die Tore werden sich öfinen; doch nur, wenn die Gott- 
heit erwacht, — nur, wenn die Gottheit es will. — - + + - 


Ein kühler Hauch dringt durch die Fenster; vernehmbarer 


tönen die Stimmen der Brunnen, und das Abendrot ilammt über 
dem Darrotal. 


Durch die Jahrhunderte ein Streit, ein Sehnen, 
Dann wildes Jauchzen, ringt sich Einer frei 
Und fühlt sich stark genug, sich aufzulehnen 
Im Kampfe gegen Zwang und Tyrannei. 


Es flossen Ströme Blut und Ströme Tränen, 
Der Sklave stöhnt mit unterdrücktem Schrei. 
Doch Jenen, die sich frei und mächtig wähnen, 
Reißt Angst die stolze Sicherheit entzwei. 
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PATIA DE LINDARAJA IN DER ALHAMBRA 


Sonett 


Ebene und Stadt atmen aul, als der heiße Tag zum Emde 
sich neigt, und aus der Tieie klingt das Rauschen des mit dem 
Abend erwachenden Lebens, 


Der Heimweg führt mich zurück an der Alhambra vorüber. 
Tief im Schatten liegt der bescheidene Eingang, der zu den 
Prunkgemächern der Nasseri- 
den führt und uns nicht ahnen 
läßt, welch bunte Wunderwelt 
das alte Gemäuer unseren 
Blicken verbirgt. 

Daneben erhebt sich die 
gewaltige Steinmasse des Re- 
naissancepalastes Karls V., 
ewig unvollendet, wie das Le- 
benswerk des Erbauers, Es 
sollte ein Denkmal werden des 
Sieges des Kreuzes über den 
Halbmond; es ist ein Denkmal 
geworden des ersten allgewal- 
tieren Herrschers einer neuen 
Zeit des Kaisers, der eine 
Machtfülle vereinigte, die in 
der Welt nicht wieder ihres 
tGleichenfand: nutzlose, prunk- 
volle Mauern, deren leere 
Fensterhöhlen uns ausdrucks- 
los anstarren, und die nie et- 
was Anderes umschlossen, als 
eine öde Trümmerstätlte. Es 
ist das Denkmal des Kaisers, 
der wähnte, er könne sich des 
Genius eines Zeitalters, dessen 
Flammen die plumpen Füßs 
seiner Landsknechteaustraten. 
und dessen Blumen die Rosse 
seiner Reiterei zerstampften, 
bedienen als Künder d.eigenen 
Ruhmes und des Ölanzes sei- 
nes Hauses. — — 


Umzur Stadt hinabzusieigen, 
schlage ich den Weg ein, der 
an den Höhlenwohnungen der 
Zigeuner vorüberführt. 

Die vom Herdfeuer erhellten 
Türen öffnen sich wie leuch- 
ende Vierecke in der sich dunkel und dunkler färbenden Fels- 
wand. Der Abendwind trägt die Klänge von Guitarren und 
Mandolinen, die abgerissenen Strophen bald anschwellender, bald 
ersterbender Melodien uralter Lieder. Braune Mädchen mit 
Blumen im nachtschwarzen Haar drehen sich zum Taki der 
Kastagnetten.. Auf von staubigem Kaktusgestrüpp umwucherten 
Stein ruht ein halbwüchsiger Bursch und schlägt das Tamburin, 
der zerlumpten Kleidung zum Trotz eine anmutige Erscheinung 
Um die Mundwinkel spielt ein halb wehmütiges, halb ironisches 
Lächeln, und weiche, unergründliche Augen von nicht zu bestim- 
mender Farbe grüßen mit stolz herausforderndem ul doch 
unendlich traurigem Ausdruck zu mir herüber. 

Cristobal Nimiade 


Wer ist denn frei? Die Träger der Gewalten? 
Der Arme, der entsagend sich begnügt? 
Die Reichen, die mit Geld und Gütern schalten? 


Der Denker, der sich ein System gefügt ? 
Nicht Einen kannst für wahrhaft frei du halten — 
Und wer sich selber frei nennt, Freund, der lügt! 


Alexander Freiherr von Gleichen-Russwurm 


Auf unsern Wegen zwischen stillen Gräbern 

Lag deine Hand oft lange in der meinen. 

Gern sprachst du stolz von deines Vaters Worten 
Und von den Helden, deren Namen leuchten. 

In mir erklang der Mutter endlos Sehnen, 

Ich fühlte ihre Liebe in mir glühen. 

Da war es uns, als lebe in uns Beiden 

Ein Hauch des Höchsten, das der Tod nicht endet. 


Bruder Bettler 


Komm, Bruder Bettler, lassen 
wir die Bürger 

In ihrem Gelde sterben. Vom 
3esitz 

Selber Besess’ne werden sie zum 
Würger 

Der freigebornen Seele. — ’s ist 
ein Witz, 


Ein seltsamer, vom Schicksal so 
erfunden, 

Daß oft die Armen reich und 
Reiche arm. 

Wir beide, Bruder, wir sind nicht 
gebunden 

Wir wandern weiter, frei und 
ohne Harm. 


Wie Blätter sind wir, die im 
Winde schweben 
Doch sind wir auch der Sturm, 
wenn’s uns gefällt, 

Dann sind die Feigen voller 
Angst und beben 
Um ihre Gier, die sie gefangen 
hält. 


Mein Bruder heißa! Du und ich, 
wir beide 

Wir kugeln Sterne, wenn das 
Gold uns flieht, 

Wir borgen uns vom Herbste 
bunte Seide, 
Wenn nackt das Knie aus unsern 
Lumpen sieht 


So laß uns wandern über weite 
Flächen, 

Bis durch den Wandel alles uns 
verwandt 

Dann erst wird alles gerne mit 
uns zechen 

Vom Trank der Liebe, den uns 
Gott gesandt. 


Erich Keiner 


& 


DER EIGENE 


Friedhof zu Halle a. S. 


Nur Niedriges verhaftet sich der Scholle, 
Unsterblich aber ist der Seele Größe! — 

Da wußten wir, was unsere Herzen bindet, 
Wenn auch der Alltag unsere Liebe neidet ... 
— Der Epheu klammert sich um morsche Steine, 


Die, schon verbröckelnd, das Vergehen künden 
Uns aber kam vom Ewigen ein Ahnen 


MEIN WANDERVOGEL 


Verfall... 


Auf unsern Wegen zwischen stillen Gräbern. 


Erich Keiner 


Es weht der Schmerz 


Es weht der Schmerz auf grauen 
Nebelschwingen 

Um uns, die wir in welken 
Blättern stehn 
Und eine müde Sonne sterben 
sehn ... 
Weißt du noch von den Tulpen, 
den Syringen? 


Die Blumen weinen leise im 
Vergehn, 
Der Herbst will ihnen Elegieen 
singen 
Hörst du darein den dumpfen 
Ton erklingen? 
Das ist des nahen Todes ernstes 
Wehn! 


OÖ schmiege eng dich, ganz zu 
mir gewendet, 

Weißt du denn, wie die nächste 
Stunde endet? 

Laß nichtentfliehen unser letztes 
Glühn! 


OÖ könnten Orchideen dich 
umschmiegen, 
Es soll dein Leib sich mir zum 
Kusse biegen, 
Ricardo! dort, wo letzte Rosen 
blühn, 


Erich Keiner 


Lasse mich, Mutter! Ich will nicht zum Feste, wo ‘deine Freundinnen mitsamt ihren Buhlen 


glühende Augen auf meine weiße Tunika werfen 


der ich erst vierzehn bin! 


‚ daß jäh mir das Blut aufbegehrt, mir, dem Knaben, 


Lasse mich, Mutter! Ich will dort sein, wo es Salz und Brot gibt, und wo mein Vater war, 


als dein Gatte zur Schlacht zog. 
Lasse mich, lasse mich! Dort will ich sein 


um mich schlingt in dunkeler Gasse ... 


‚ wo Eurialus, nur weniges älter, ach! seinen Arm 
Erich Keiner 


Stiftung des Eigenen 


An jreiwilligen ‚Ehrenspenden: für die 
Stiftung des Eigenen wurden in den Mo- 
haten a? und September iolgende Be- 
träge eingezahlt, für die den edien Gebern 
und hochherzigen Gömern warmer Dank 
gebührt: 

Quittung. 
e Mk. 
Mitglied Nr.220/ A. 
288 / H. 
609 | L. 2 
560 / F. 
ZW A. 
202 /E. 
311 /.A. 
u3>/K. F. in St, 
ZISTB. EN NET 
73/E. W. Schi in: Sch. 100,— 
654 / Dr. Z. in F. . 100,— 
202 / HS. in. Pi, > 2. 75 
15/U. F. in U. 
IH. H. in F. 
Summe 2628,00 

Diese Unterstützungsgelder sind natür- 
lich nur ein Tropien auf dem heißen Stein. 
Und es ist deshalb dringend eriorderlich, 
daß jeder einzige, der in der Lage dazu ist, 
tatkräftig mithiltt, den EIGENEN und 
seinen schweren Kampf gegen eine ganze 
Welt von Feinden und Vorurteilen groß- 
zügig weiter zu finanzieren, Alle dies- 
bezüglichen Geldbeträge sind durch Zah!- 
karie als „Stiftung des Eigenen“ zur Gut- 
schrift auf das Konto Nr. 51257, ADOLF 
BRAND, DER EIGENE, in Wilhelms- 


hagen (Mark) beim Postscheckamt.in. Ber-! 


lin NW.7 zu liberweisen. Jeder helfe auf 
diese Weise mit, den EIGENEN zu einem 
Bollwerk der persönlichen Freiheit. gegen 
jegliche Reaktıon zu machen! — — 


Unsere Flucht ins Ausland 


die wir mit dem Druck und mit der Her- 
stellung des neuen EIGENEN unternehmen 
mußten, um nach einer so langen Zeit der 
Unterdrückung. endlich wieder das Weiter- 
erscheinen desselben zu ermöglichen, ist 
jedenfalls mit einer ungeheuren Verteue- 
rung, verbunden. 
ir hielten es aber für notwendig, dem 
Reichswirtschaftsministerium und der ge- 
samten deutschen _ Arbeiterschalt endlich 
einmal recht handgreiflich zu zeigen, wie 
gemeingefährlich die Papier-Wirtschaits- 
stelle ist, wenn ihre bornierien Diktaior- 
Gelüste es zuwege brächten, daß sämtliche 
30 Zeitschriften, die durch Verhängung der 
Papier-Sperre im letzten Jahre zur Unter- 
drückung kamen, es ebenso machten wie 
DER EIGENE, und wenn sie ihren Druck 
und ilıre Herstellung ebenso wie er ge- 
zwungenermaßen im Auslande besorgten! 
Denn der Walnsinn der heutigen 
Zwangswirtschaft, der überall, zugunsten 


eines ganzen Heeres staatlich pfivilegierter | 


Ausbeuter, Schieber und Schmarotzer die 
systematische Verteuerung der Lebensmittel 
und ‚die rapide um sich greifende Brot- 
losigkeit der deutschen Arbeiter, verschul- 
det, wird wohl am besten und am schla- 
endsten dadurch illustriert, daß. man end- 
lich rücksichtslos aus der völligen Recht- 
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DER EIGENE 


Von Kampf und Ziel 


osigkeit der hettigen Zustände und aus 
\dem jämmerlichei Schwindel unserer heu- 
tigen - Preßfreiheit, die einzig möglichen 
| Konsequenzen zielt. 


Darum haben wir den Druck sowie die 
gesamte Herstellung unserer Zeitschrift 
DER EIGENE von jetzt ab dem Ausland 
übertragen. 


Wir betonen noch einmal: daß der 
Druck und die Verbreitung des EIGENEN 
durch das Oberkammando Noske im vori- 
'gen Jahr ausdrücklich genehmigt wurde, 
‚und daß selbsitverständlich auf Grund der 
| gesetzlich garantierten Preßfreiheit unsere 
Zeitschriit aui dem ordentlichen Rechts- 
wege auch gar nicht verboten werden kann! 

Wir betonen ferner: daß das Land- 
gericht III Berlin und das Kammergericht 
das ganze Vorgehefr der Papier-Wirischafts- 
‚stelle ausdrücklich für rechtswidrig 
erklärte. 


Und wir betonen außerdem: daß die 
| Papier-Wirtschaftsstelle trotzdem und trotz- 
alledem, als ehemalige Kriegsgesellschalt 
mit dem gemeingelährlichen Monopol einer 
fast ganz wällkürlichen Papier-Verteilung 
ausgestattet, an die fundamentalsten Reichs- 
gesetze der Republik sich absolut nicht 
kehrt, und daß sie sich weiter diktatorisch 
als eine reaktionäre Zensurbehörde eta- 
biiert, der der Staat von heute leider ganz 
skrupelos Zuhälterdienste leistet, so daß 
der Druck. des EIGENEN und seine Her- 
stellung in Deutschland auch weiterhin 
durch die Papier-MWirtschafisstelle andau- 
er ‚elanmäßig mierdrückt iindArerliindert 
wırdi 


Das weuesft Kunststück der Reaktion 


ist jetzt sogar ein Sirafantrag der; 
| Papier-Wirtschaftsstelle wegen ‚Beleidigung | 
segen ‚den Herausgeber des EIGENEN, 
Ä olf Brand, und gegen den unerschrocke- 
nen Verteidiger seiner Rechte, Herrn Rechts- 
anwalt Dr. Ernst Emil Schweitzer in Ber- 
lin, eine Beleidigung, die — man höre und 
siaune — durch die Akten des letzteren b»- 
gangen sei soll — und außerdem eine An- 
klage gegen Adoli Brand wegen Vergehens 
gegen die Papierverordnung, die vor dem 
Amisgericht Coepenick am 8. November 
d. J. zur Verhandlung kommen wird, und 
auf die wir heute nur die eine gebührende 
Antwort geben: daß Gesetze, die wider die 
guten Sitten verstoßen, und die Hundert- 
tausende von anständigen Menschen an 
ihrer ehrlichen Arbeit hindern, selbstver- 
ständlich gar nichts anderes verdienen, als 
daß sie verachtet und übertreten werden, 
und daß der Maun ein feiger Schult ist, | 
der anders handelt! | 

DER EIGENE wird es sich jeden‘alls zu | 
einer Ehren-Auigabe machen, alle solche 
unsittlichen und naturrechtswidrigen Ge- | 
seize hinwegzulegen und jeden ölientlich an 
den Pranger zu stellen, der scham'os genug 
ist, sie anzuwenden, und der den Geist des 
| Rechtes mit Füßen tritt! — Er tritt weiter 
‚für Freunaschaft und Freundesliebe ein 
‚und wird damit zweifellos zum best- 
‚gehaßtesten Revolutionär, bei allen Bonzen | 
‚der herrschenden Sittlichkeit! | 


DER EIGENE, 


! männer rühren sich überall. 


Aufruf des Aktions-Ausschusses 


Der am 30. August 1920 vom Wissen- 
schaftlich-humanitären Komitee, der Ge- 
meinschaft der Eigenen und den Freund 
schaftsbünden beschlossene und gebildete 
Aktions-Ausschuß hat die Auf- 
gabe, alle erforderlichen Schritte zu tun, um 
die Wiederaufnahme des $ 175 in das dem- 
nächst zu beratende Strafgesetzbuch der 
deutschen Republik zu verhindern, 

Als ersten Schritt hat der Aktions-Aus- 
schuß beschlossen, die seinerzeit von zahl- 
reichen hervorragenden Persönlichkeiten 
unterzeichnete Eingabe an die geseiz- 
gebenden Körperschaften neu drucken 
zu lassen, sie mit möglichst vielen neuen 
Unterschriften (vor allem von Juristen, 
Aerzten, Geistlichen, Lelirern, Schriftste'- 
lern, Künstlern und sonstigen Kultur- 
trägern) versehen an die Abgeordne- 
ten des deutschen Reichstags 
zu versenden. 

Da diese Eingabe mit der Bitte um zu- 
stimmende Unterschrift an viele Tausende 
von maßgebenden Persönlichkeiten ge- 
schickt werden soll und bei den bekannten 
TeuerungsverhältnissendurchPapier,Druck, 
Porto usw. außerordentlich hohe Kosten 
verursachen werden, richtet der Aktions- 
Ausschuß an alle diejenigen, welche mit 
uns die Beseitigung des unseligen Paragra- 
phen. -erstreben, die eindringliche 
Bitte, unsere Aktion durch Zu- 
weisung reichlicher Geldspen- 
den zu ermöglichen. 

Das Ziel, das wir gegenwärtig mit 
Asdlbiefüng aller Krälte erstreben 


wollen und müssen, ist die Beseitigung des 


$ 175. Erreichen wir dieses Ziel jetzt 
nicht, so müssen wir unsere 
Hoffnungen auf lange Zeit be- 
graben, 

Darunr sei jeder, gleichviel ob subjektiv 
oder objektiv an diesem Kulturkampf inter- 
essiert, opferfreudig und spende schnell, so- 
viel er vermag! 

Alle Spenden sind zu richten an Herrn 
Rechtsanwalt Dr. Walter Niemann (woln- 
hatf Berlin W, 10, Friedrich-Wilhelm-Str. 6) 
und zwar für dessen Konto an die Deutsche 
Bauk, Depositenkasse C, Berlin W.90, Pots- 
damer Str, 127/128 mit dem Kennwort 
„Aktions-Ausschuß“, Der Eingang der 
Spenden wird unter einer Chiffre oder mit 
vollem Nanien (je nach Wunsch) öffentlich 
in unserer Presse quittiert. 


Berlin, den 27. September 1920. 
Der Aktions-Ausschuß zur Befreiung 
sexualer Minderheiten: 


San-Rat Dr. Magnus Hirschield. 
Schriftsteller Adolf Brand. 


| Rechtsanwalt Dr. jur. Walther Niemann 


Prof, Dr. K. F. Jordan. 
Dr. jur. Kurt Hiller. Albert Eggert, 
Hans Janus? 


Gegen die Abschaffung des $ 175 


tichtet sich ein Antrag der evangelischen Provinzial- 
syaode der Rheinprovinz, über den wir in der nächsten 
Nummer ausführlich berichten werden. Die Dünkel- 
Wir können ihnen, wenn 
sie es wollen, mit einem neuen Fall Dasbach und 
Pastor Philipps dienen! Und mit Aufrollung der 
ganzen Kalser- und Piaifen-Komddie Im Falle Krupp! 


Wilhelmshagen bei Berlin 


Druck von Henrik de Jong, Amsterdam, Holland, Ferdinand Bolstraat 186 


Erscheint jeden Freitag 


Nummer 3 


Jahrgang VIll 


BERLIN-WILHELMSHAGEN 


ZEIT/CHRIFT FÜR FREUND/CHAFT UND FREIHEIT 


EIN BLATT FÜR MÄNNLICHE KULTUR 
MERAUSGEBER ADOLF BRAND 


Preis der Nummer I Mark 
/ 1 *15. Oktober 1920 


Homosexualität und Reaktion 


Die Zeit ist reif, um der jämmerlichen Heuchelei, 
die in der homosexuellen Frage herrscht und die von 


oben herab geradezu 
Trumpf ist, endlich 
die Larve vom Gesicht 
zu reißen! Eine Ver- 
schärfung des $ 175 
ist von der Regierung 
vorgeschlagen, die das 
Maß der Geduld zum 
Ueberfließen bringt! 
Alle Zusicherungen, 
die der frühere Staats- 
sekretär des Reichs- 
justizamtes, 

Dr. Nieberding, 
seiner Zeit gegeben 
haben soll, sind leerer 
Dunst gewesen! Alle 
Versprechungen im 
Falle Krupp nıchts als 
jämmerliche Flunkerei! 
Meineid auf Meineid 
wurde vor Gericht 
geleistet, um die Wahr- 
heit tot zu schlagen. 
Ehrlosigkeit auf Ehr- 
losigkeit veranlaßt, um 
die Freundesliebe in 
den Kot zu treten! 
Aber das Gesetz, das 
jetzt als Entwurf vor- 
liegt, heißt alle diese 
Nichtswürdigkeiten, 
heißt all diese Dumm- 
heit und all diesen 
Verrat an der Sache 
der Freiheit auf die 
Spitze treiben! Heißt 
den Justizbankerott, 


PLATO 


den wir durch den gemeingefährlichen $ 175 jetzt 
Schon haben, zu einem vollkommenen zu machen! 


Heißt die schamlose 
Komödie und den un- 
geheuren Volksbetrug, 
die mit allen Macht- 
mitteln des Staates 
zur Durchführung ge- 
langt sind, ins End- 
lose fortzusetzen! 
Heißt immer größerer 
Korruption und immer 
neuer Gewalttat Tür 
und Tor zu öffnen! 
— Zuchthaus und Ar- 
beitshaus sind alsneue 
Abschreckungsmittel 
ausgeklügelt, um der 
homosexuellen Be- 
tätigung einen Damm 
zu Setzen. Gefängnis 
bis zu fünf Jahren 
nun auch für den 
Verkehr der Frauen, 
auf den bis jetzt keine 
Strafe stand! _ 


Offenbar will man 
durch diese drakoni- 
schen -Strafbestim- 
mungen dem Volke 
vortäuschen, daß man 
dort oben, in hohen 
und höchsten Kreisen, 
an der von uns ge- 
forderten Abschaffung 
des $ 175 überhaupt 
nicht beteiligt sei, und 
daß Fürst Eulenburg 
nur eine Ausnahme 
gewesen! — Es ist 
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eine neue schöne Pose kristlicher Frömmigkeit in 
der ernsten Robe einer pöbelsüchtigen Justiz, wie sie 
aber glücklicherweise doch noch nicht existiert bel 
uns, und deren verächtliche Mache der einfachste 
Arbeiter durchschaut! — — 

Daneben haben wir jedoch — trotz des Goethe- 
Bundes! — außerdem auch noch jene verheuchelte 
und verpfaffte Rechtsprechung in Sachen des $ 184, 
die nun auch ohne die lex Heinze inzwischen Praxis 
geworden ist, und die den wahnsinnstollen religiösen 
Fanatismus der einstigen Bilderstürmer jetzt schon 
recht bedenklich in den Schatten stellt! Die heilige 
Impotenz aller frommen und unfrommen Zölibatäre, 
der schmutzigste Dirnengeist, sowie die widerliche 
Völlerei jenes intellektuellen Kastratentums, das die 
pastoral-sexuelle Lotter- und Kaninchenwirtschaft 
biblisch-orientalischer Vermehrungspolitik mit ihrem 
ganzen sozialen Jammer und Elende skrupellos zum 
höchsten Naturgesetz erhebt: sie sind es leider, die 
der. loyale Richter von heute fast fortwährend mit 
jenem gesunden und echten Schamgefühl verwechselt, 
das niemals nach Sensationen und nach Perversitäten 
schnüffelt, und das es als ein Zeichen tiefster sittlicher 
Fäulnis und innerster Verworfenheit betrachtet: nackte 
Schönheit anders als schön zu sehen! — 

1903 wurde ich selber, wie den Meisten bekannt 
sein dürfte, weil ich „Die Freundschaft“ von Schiller im 
Eigenen abgedruckt hatte, wegen Verbreitung unzüch- 
tiger Schriften angeklagt und zu 2 Monaten Gefängnis 
verurteilt, weil ich Zeichnungen des keuschen Fidus den 
schönheitsdurstigen Augen meiner Leser bot! Damals 
wurden ja selbst Gedankenstriche als unzüchtig konfis- 
ziert. Und Juristenlogik, die allem Anschein nach sehr 
oft ihre größte Ehre darein setzt, mit dem gesunden 
Menschenverstande gewöhnlicher Sterblicher auch nicht 
das Allermindeste gemein zu haben — sie brachte es 
sogar fertig, in den Versen: 

Du, mein großer, wilder Junge, 

Bist mein Sonnenglanz und Ruhm, 

Holder Stern in meinen Nächten, 

Wegziel dem Zigeunertum! 
eine „Verherrlichung eines päderastische Akte umfassen- 
den Verkehrs“ zu finden. Was nutzt es, wenn man als 
simpler Schriftsteller, der nicht die Autorität eines Goethe 
schützend zur Seite hat, gegen eine derartige Auslegung 
und Unterschiebung der allerplumpesten Geschmack- 
losigkeit auch noch so energisch protestiert? Und 
welchen Zweck hat es schließlich auch, wenn man sol- 
chen juristischen Machthabern gegenüber auf die ein- 
fache Tatsache verweist: daß ein Berliner Gericht, das 
schon im Jahre 1900 über ganz dasselbe Gedicht zu 
befinden hatte, völlig entgegengesetzter Ansicht war — 
und dieselben Verse künstlerisch und sittlich für durch- 
aus einwandfrei erklärte! — 

Diese traurige und trostlose Unsicherheit der deut- 
schen Rechtsprechung in Sachen des $ 184 habe ich 
sogar schon als ganz blutjunger Mensch vor 14 Jahren 
bereits erlebt. Damals.war Johannes. Guttzeit wegen 
seiner kleinen und sehr lesenswerten Schrift „Naturrecht 
oder Verbrechen?“ angeklagt. Er wurde erfreulicher- 
weise — zur Ehre seiner verständigen Richter sei es an 
dieser Stelle ganz besonders hervorgehoben! — jedes 
Mal freigesprochen, aber immer wieder in einem anderen 
Orte von dunklen Ehrenmännern, die den Fleischtöpfen 


der Kirche sehr nahe standen, aufs Neue denunziert. 
Schließlich kam die Sache auch an das Kammergericht 
in Berlin. Und dort hatte ich selber Johannes Outtzeit, 
der persönlich nicht anwesend sein konnte, als soge- 
nannter Laienverteidiger zu vertreten. Ich war zu 
meiner Verwunderung als Verteidiger gerichtlicherseits 
auch wirklich zugelassen worden und war natürlich noch 
mehr überrascht, als der Staatsanwalt selber, sofort nach 
Eintritt in die Verhandlung, nachdem die Oeffentlich- 
keit ausgeschlossen war, für Guttzeits Freisprechung 
plädierte! — Als das Urteil auch demgemäß erfolgte, 
und sämtliche Kosten die Staatskasse übernahm, da stand 
mir wohl die dankbare Freude über so viel Gerechtig- 
keit leuchtend auf dem Gesicht geschrieben. Denn in 
diesem Augenblick ermahnte mich der Präsident, nicht 
zu sicher dieses Sieges zu sein! Und er sagte mir aus- 
drücklich: daß ein anderer Gerichtshof (bei dem fliegen- 
den Gerichtsstand der Presse damals) doch vielleicht zu 
einem anderen Urteil kommen könnte! 

‚Jedenfalls war ich schon bei dieser Gelegenheit nicht 
wenig erstaunt über das merkwürdige „Recht“, das es 
in Deutschland gibt. Denn es brauchen eben nur reak- 
tonär gesinnte Geister an die Stelle der verständigen 
Köpfe treten, und das „Recht“ des Schriftstellers oder 
Redakteurs, das immer dem „freien Ermessen“ des Rich- 
ters unterliegt. gerät dann sofort in böse Gefahr, zu 
einem hohlen Schein herabzusinken und höchstens nur 
noch ein Spielball politischer oder religiöser Rück- 
ständigkeit zu sein! — 

Voriges Jahr wurde denn auch Sagitta, der Dichter 
der namenlosen Liebe, offiziell als unzüchtig gestempelt. 
Und das Weitererscheinen seiner herrlichen Bücher, wie 
überhaupt aller ähnlichen Werke, die die Freundesliebe 
verherrlichen, auf deutscher Erde fast völlig zur Un- 
möglichkeit gemacht — obwohl Schriftsteller von Ruf 
und Sachverständige, die in keiner Weise pro domo 
sprechen, wie der Freidenker Dr. Bruno Wille, gerade 
die Schriften Sagittas als Kunstwerke ersten Ranges 
rühmten! — j 

Aber dasselbe Schicksal hat auch den Florentiner 
Novellisten Boccaccio ereilt, und mit ihm ebenso die 


‚feinsinnige Königin von Navarra. 


Ja, neuerdings wurde sogar Correggios wunder- 
volles Gemälde „lo und Jtdpiter“ als Postkarte für an- 
stößig erklärt, obschon es, allem Volke sichtbar, ohne 
jedes Feigenblatt im Kaiser Friedrich-Museum hängt. 

° Von den Hintermännern und Hinterdamen der 
selben Zentralstelle selbstverständlich, die bei uns so viel 
in kristlicher Sittlichkeit jetzt macht, und die dadurch 
wahrscheinlich all die tiefe moralische Fäulnis verdecken 
soll, in die gerade der Moltke-, der Bülow- und der 
Eulenburg-Skandal grellleuchtend wie sengende Blitze 
fielen, und die man wohl am richtigsten als höfische 
Korruption bezeichnet. Nicht etwa der homosexuellen 
Privatangelegenheiten wegen, die ja als solche Nieman- 
den etwas angehen! — sondern wegen des politischen 
Intrigenspiels, das, wie aus einem Hexenkessel brodelnd, 
gerade von höfischer Stelle aus, Kaiser und Reich be- 
drohte, und wegen der Kloake ekelhafter Scheinheilig- 
keit und Heuchelei, gemeingefährlichster Spitzelwirt- 
schaft und Meineidsmache, in die Politik und Justiz da- 
mals geraten waren! 

Sagitta und ich, wir können uns jedenfalls trösten, 
da wir doch nur mit den auserlesensten Geistern auf 
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dem Index des Reichsgerichtes stehen! Und wir dürfen 
wohl lachend pfeifen auf die litterarische und künst- 
lerische Unbildung jener Jammermänner, die sich heute 
das Recht anmaßen, durch ihre ebenso feige wie falsche 
Denunziation ernste Kunstwerke, bloß, weil sie den 
leidenschaftsstarken Geist eines lebenbejahenden Heiden- 
tums atmen, von der Verbreitung auf deutscher Erde alle 
Zeit auszuschließen! — Denn es gibt ja glücklicherweise 
auch jenseits der schwarz-weiß-roten Grenzpfähle eine 
Welt. Ueberall, wo die deutsche Zunge klingt, ist 
unsere Heimat und ist unser Vaterland! Und überall, 
wo noch ehrliche Herzen für Schönheit und Freiheit 
schlagen, werden Sagittas stolz rauschende Verse wie 
ewige Sterne blühen! 

Aber auch der Trost bleibt uns schließlich: daß 
selbst bei uns in Deutschland kein anständiger Mensch 
mehr auf derartige Urteile etwas gibt, und daß diejeni- 
gen, cie davon betroffen werden, in den Augen des Vol- 
kes ebenso wie aller wirklich Gebildeten schon längst 
als Opfer jener großen Welle gelten, mit der die kirch- 
liche und politische Reaktion schmachvollerweise jetzt 
alles moderne Leben überflutet! 

Denn das sogenannte „normale“ Scham- und Sitt- 
lichkeitsgefühl ist natürlich ebenso wenig greifbar und 
beweisbar, wie der liebe Gott. Und seine Verletzung 
in der Person des Denunzianten selbstredend ebenso 
vollständig Glaubenssache für den Richter, wie das 
Bluten der geweihten Hostie für das arme Mütterlein, 
das in seiner Dummheit vertrauensselig im Kirchen- 
stuhle hockt, — - 

Wahrhaftig! Schlimmer als Betrüger, schlimmer als 
Banknotenfälscher sind diese Leute, die die erhabensten 
Schöpfungen der deutschen Sprache, die anerkanntesten 
Werke der Weltliteratur und die herrlichsten Wunder 
der Malerei mit den verglasten Blicken lüsterner Geil- 
heit messen, und die an unserem Schrifttum und an 
unserer Kunst auf diese schändliche Weise zu elenden 
Mördern werden! — — 

Freilich, dieser Kunstidiotismus und diese Literatur- 
schikanen, die unter der Führung der Roeren und Ge- 
nossen jetzt in Deutschland ihre blöden Triumphe 
feiern, es sind nur alte mächtige Aeste an dem großen 
Baume der Reaktion, mit dem das verjunkerte und ver- 
pfaffte Preußen seine finsteren Schatten unheilschwer 
und verderbenbringend über ganz Deutschland breitet! 
Rohheiten ganz desselben Geistes und Ruhmestaten ganz 
derselben Seelenschäbigkeit, die auch einen Heinrich 
Heine einst aus unserem deutschen Vaterland verjagte, 
und die ihm selbst heute noch die Anerkennung neidet. 

Es sind Zustände der allerverächtlichsten Willkür 
und der tiefsten Unkultur im Deutschen Reich! Wahr- 
zeichen der stumpfsinnigsten Barbarei und des un- 
erhörtesten modernen Schwindels, wie sie nicht einmal 
im heiligen Rußland und ebensowenig in einem stock- 
katholischen Lande existieren! 

Preußen-Deutschland ist jedenfalls bei weitem 
katholischer und lebensfeindlicher als Rom! Und es 
ist gar kein Zweifel, daß unsere preußischen Junker 
und Pfaffen der revolutionären Arbeiterschaft und dem 
modernen Heidentum der Gebildeten mit ganz demsel- 
ben ingrimmigen Hasse gegenüberstehen, wie die 
Jesuiten und reaktionären Machthaber Spaniens allen 
Männern gegenüber, die dort heute noch, trotz Ferrers 
Tod, unverzagt um Licht und Freiheit kämpfen! 
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Der fromme Wunsch, allen Gegnern des preußi- 
schen Gewaltstaates durch einen raschen Gesetzesakt 
das aktive und passive Wahlrecht abzusprechen, wie er 
ja in der Presse bereits laut geworden ist, dürfte jeden- 
falls nicht vereinzelt stehen! Wenn die Religion nicht 
mehr weiterhelfen kann wenn die Flucht unter den 
Schutz des Krummstabes nichts mehr nutzt — wenn 
die Idee der Wahrheit vorwärtsdrängt trotzalledem — 
dann soll es eben zuletzt der Staatsstreich tun! Das 
verzweifelte Mittel aller politischen Bankerotteure, das 
immer noch dazu bestimmt gewesen ist, all jenes privi- 
legierte Erpresser- und Ausbeutertum, das sich von der 
Gutmütigkeit des Volkes nährt — und all dem Wahn- 
sinnstollen Bevormundungs- und Sittlichkeitsschwindel 
der Reaktion, wie wir ihn gerade soeben in Deutschland 
miterleben — wenigstens einen Augenblick noch — in. 
seiner Position zu retten, Durch ihn soll das Verlangen 
des Volkes nach Freiheit und Selbstverwaltung, soll 
sein Streben nach Bildung, soll seine heiße Sehnsucht 
nach Freude und Schönheit und soll nicht zuletzt all 
sein gutes Recht auf einen erhöhten Lebensgenuß, der 
nicht mehr nach den Vorschriften der Kirche fragt, 
nötigenfalls niedergeknebelt und niedergeknüttelt wer- 
den. — Krieg oder Revolution! so heißt der Ausweg 
dieser Männer, der über kurz oder lang sicherlich zur 
Katastrophe führt. 

Die Tatscahe, daß in den stockkatholischen Ländern 
lateinischer Abstammung die gleichgeschlechtliche Liebe 
völlig straffrei ist, hält unsere Schwarzen beider Kon- 
fessionen jedenfalls nicht im mindesten davon ab, immer 
wieder mit derselben dreisten Unverschämtheit zu be- 
haupten: daß unsere Förderung, den & 175 ab- 
zuschaffen und den gleichgeschlechtlichen Verkehr völlig 
freizugeben, den Grundgesetzen der christlichen Welt- 
anschauung widerspricht! Diese Herrschaften, die mit 
der Wahrheit ja fast immer auf einem Kiegsfuß leben, 
kümmern sich natürlich nicht darum, daß die griechische 
Kirche die Freundesliebe nicht nur toleriert, sondern 
sogar mit ihrem Segen weiht — und daß unter diesem 
kristlichen Schutze soziale Verhältnisse gedeihen, die 
nicht nur den Einzelnen und ihren Familien, sondern 
dort auch dem gesamten Volke nutzen! — 

Aber die Strafverschärfungen des 8 175, die jetzt 
geplant sind, das sind die Früchte jenes unehrlichen 
pseudo-wissenschaftlichen Kampfes, wie er sich bei- 
spielsweise im Falle Moltke feige und schamlos hinter 
die Aussagen einer hililosen Frau verkroch! — Die Fol- 
gen jener elenden Politik der Intrige und Halbheit, die 
uns um jeden Erfolg und um alle Achtung brachte, und 
durch die das Kulturwerk der homosexuellen Bewegung 
in Deutschland beinahe zugrunde gerichtet ist! — 

Diesen neuen Gefahren, die uns alle jetzt bedrohen, 
müssen wir entschlossen und einig die Stirne bieten! 
Die Dunkelmänner der Reaktion und die Schranzen 
höfischer Feigheit und Lüge sollen nicht triumphieren 
in diesem Kampfe, in dem es jetzt unser Höchstes: 


"unsere Liebe, Ehre und Freiheit gilt! 


Rücksichtslos heißt es jetzt vorzugehen und mutig 
unsere Pflicht zu tun! Es gilt den Kampf gegen das 
reaktionäre Schandgesetz von allen Seiten zu eröffnen! 
Nichts als die reine Wahrheit kann uns retten! Die 
ganze schreckliche Wahrheit vom Falle Krupp an bis 
jetzt, um endlich dem unerhörten Volksbetruge und der 
schamlosen Komödie, die gespielt wird, ein schleuniges 


Ende zu bereiten! Da ein Ende mit Schrecken hundert- 
mal besser wäre, als ein Schrecken ohne Ende, beson- 
ders wenn er, wie in den Strafverschärfungen des neuen 
$ 250, unser ganzes Volk bedroht! 

Denn mit diesem neuen Kautschukparagraphen 
würde der Reaktion vom Reichstage eine Erpressungs- 
schraube in die Hand geliefert, mit der nicht nur das 
Apachentum der Friedrichstraße umzugehen wüßte, 
sondern viel mehr noch das politische Erpressertum, das, 
wie im Falle des Abgeordneten Steinwender in Wien, mit 
Hilfe der geheimen Polizeilisten, auf Grund des Homo- 
sexualitätsgesetzes — und wenn es nottut, auch mit dem 
Entmündigungsschwindel — jeden unbequemen Men- 
schen mundtot machen und politische Verhältnisse, SO, 
wie sie von der Regierung gewünscht werden, unter 
gewissen Umständen einfach erzwingen kann! 

Die geheimen Polizeilisten, die zur Kontrolle und 
zur Bespitzelung der Homosexuellen geführt werden, 
sind jedenfalls eine Gefahr, die von der Volksvertretung 
noch gar nicht beachtet wurde. 

Erst im Eulenburg-Prozeß ist ihr politisch-denun- 
ziatorischer Charakter ganz offen zutage getreten. Und 
zwar durch die Aussagen des Kriminalkommissars von 
Tresckow und Bekanntwerden des Umstandes: daß der 
als Lockspitzel berüchtigte und wegen Meineids durch 
Selbstmord geendete Polizeidirektor von Meerscheidt- 
Hüllessen diesem selben Herrn von Tresckow und Dr. 
Hirschfeld ein Adressen- und Tatsachen-Material von 
ungeheuren Umfange und von geradezu unglaublichen, 
politischem Werte hinterließ, über dessen amtlichen und 
nichtzmtlichen Mißbrauch auch heute nicht der ge- 
ringste Zweifel mehr besteht. 

Berücksichtiet man, daß durch dieses Material 
nicht nur das Schicksal des Fürsten Eulenburg, sondern 
überhaupt das Schicksal von mehr als 20 000 Homo- 
sexuellen aller Gesellschaftskreise in die Hände der 
Polizei gegeben war — ferner: daß diese Hinterlassen- 
schaft laut Testament ausdrücklick den Zweck ver- 
folgte, einen politischen Riesenskandal hervorzurufen, 
wie er überhaupt in Deutschland noch nie dagewesen 
war — und daß all das amtliche Material und die Mit- 
teilungen aus demselben im Harden-Prozesse sich 
schließlich als wichtigste Stütze des ganzen Skandals 
entpuppten — so wird man mir ohne weiteres zugeben, 
daß diese geheimen Polizeilisten, die zur Kontrolle der 
Homosexuellen geführt werden — und auf die es nütz- 
lich sein wird, an anderer Stelle noch näher einzugehen 
— geradezu gemeingefährlich sind. 

Darum gilt es jetzt vor allem: bei den kommenden 
Reichstagswahlen diejenige Partei mit Material und mit 
den Stimmen aller Homosexuellen planmäßig zu unter- 
stützen, die bisher allein den Mut hatte, für die Ab- 
schaffung des $ 175 offen einzutreten! 

Machen wir uns doch die Notwendigkeit alle ein- 
mal klar: Konservative und Zentrum sind die Führer 
der Reaktion. Sie stehen unseren Bestrebungen völlig 
ablehnend als geschworene Feinde gegenüber. Sie sind 
die Vertreter der Gewalt, der vaterlandslosen Kirche 
und die imperialistischen Wortführer des völkerkraft- 
mordenden Großkapitals. 

Der Liberalismus aber schwankt und ist auch in 
wichtigeren Fragen wenig zuverlässig. 

Ehrlich hat sich allein die Sozialdemokratie erwie- 
sen. Die Reden Bebels und Thieles bei Besprechungen 
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der Petitionen um Abschaffung des $ 175 dürften wohl 
bei allen Anhängern unserer Sache unvergessen sein. 
Sie waren meisterhafte Leistungen dieser Volkstribunen 
und ein untrüglicher Beweis für die Großzügigkeit und 
Tatkraft, mit der man in der sozialdemokratischen 
Fraktion unsere Sache zu vertreten weiß! 

Unsere Gegner im homosexuellen Lager haben sich 
auf die Polizei verlassen, haben leeren Versprechungen 
vertraut von Höflingen und hohen Reichsbeamten, die 
niemals die Macht besaßen, ihr Wort einzulösen, 

Wir, die Gemeinschaft der Eigenen, wollen den- 
jenigen vertrauen, die unsere Sache zu einer Sache des 
ganzen Volkes machen, und auf deren Geist und Kühn- 
heit heute bereits die Augen von ganz Europa ruhen! 

Das rote Gespenst kann ja heute nur noch in den 
politischen  Kinderstuben schrecken. Vernünftige 
Menschen, die ihre Geschicke selber lenken, glauben 
längst nicht mehr daran! Und alles, was in Deutsch- 
land den Druck unerträglich findet, mit dem die kirch- 
liche und politische Reaktion alle freiheitlichen Regun- 
gen der Staatsbürger niederzuhalten trachtet, sammelt 
sich bereits entschlossen und zielbewußt um die Fah- 
nen der deutschen Arbeiterpartei! 

Alle Männer und Frauen, die eine Kulturnotwendig- 
keit darin erblicken, daß das intellektuelle Europa neben 
der Gewissens- und Gedankenfreiheit auch die Freiheit 
der Liebe proklamiert, wissen, daß der einzige Weg zu 
diesem Ziel der Sozialismus ist! Daß durch ihn das 
elementarste und mächtigste Interesse des erwachsenen 
und gesunden Menschen: das geschlechtliche Bedürf- 
nis, mit allen seinen heimlichen Freuden und Seltsam- 
keiten, ebenso respektiert und ebenso zu einer An- 
'gelegenhet freier Vereinbarung gemacht wird, wie die 
Religion! Daß sich durch ihn und durch die Freiheit, 
die er mit sich bringt, die Liebe erst zu dem wunder- 
samen Lebens- und Schönheitsquell gestalten wird, in 
dem sich hundertfältig alle Kraft verjüngt! Alle Arbeits- 
freude und alles Erdenglück! — — 

Darum können wir über den Weg, den wir ein- 
zuschlagen haben, nicht im Zweifel sein. Nicht durch 
schöne Worte, nicht durch juristische Spitzfindigkeiten, 
nicht durch wissenschaftlich-humanitäre Ränke, Schleich- 
wege und Betteleien werden wir unser Ziel erreichen, 
werden wir für. die Homosexuellen "und für die Freun- 
desliebe die staatliche und soziale Anerkennung ihrer 
natürlichen und sittlichen Existenzberechtigung erlan- 
gen — sondern nur dadurch, daß wir uns mutig zusam- 
menschließen zu einer großen Interessengemeinschaft, 
die Männer und Frauen in sich vereint und die Parole 
ausgibt: bei den bevorstehenden Reichstagswahlen 
keine andere Partei als nur allein die Sozialdemokratie 
zu unterstützen! 


Wir müssen unseren Feinden beweisen, daß wir 
Männer sind, und daß wir an Zahl und Intelligenz eine 
so ansehnliche Macht im Staat bedeuten, daß wir, erst 
einmal aktionsfähig geworden, bei der Entscheidung 
wichtiger Kulturfragen überhaupt nicht mehr umgangen 
werden können! 


Wir müssen alle, ob arm oder reich, endlich den 
Wahn aufgeben, daß die Beteiligung am politischen 
Kampfe uns und unserer Sache irgendwie schaden 
könne, und daß es gefährlich sei, die Hilfe der Regie- 
rung zu verscherzen! Denn eine Regierung, die nicht 
den moralischen Mut fand, der Wahrheit die Ehre zu 
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geben und die Skandale, die geschehen sind, durch 
schleunigste Streichung des S 175 aus der Welt zu 
Schaffen — eine solche Regierung verdient doch 
höchstens nur ein Achselzucken. — — 

Wir müssen erkennen lernen, daß es sich hier ein- 
fach um Machtfragen jetzt handelt; daß wir durch 
unsere Stimmenzahl die Möglichkeit besitzen, das große 
Heer der Sozialdemokratie um Hunderttausende zu ver- 
mehren — und daß wir mit den Ausschlag geben 
können für den Entscheidungskampf, der dann der Sieg 
einer welterobernden Idee der Sieg der Wahrheit 
über die Lüge — der Sieg des Rechtes über das Unrecht 

der Sieg des Fortschritts über die Reaktion — »ınd 
der schließlich auch die Verwirklichung der Freiheit 
selber ist! 

Wir müssen bei dieser Gelegenheit zeigen, daß die 
meisten von uns als Bürger ebenso Tüchtiges leisten 
wie die andern auch! Daß wir, wenn nicht besser, so 
doch keinesfalls auch nicht schlechter sind als sie! Daß 
wir ebenso wie sie einfach unsere Pflicht tun, jeder an 
seinem Platz, Und daß wir, ob Staatsmann oder Ge- 
lehrter, Künstler oder Offizier, Kaufmann oder Volks- 
vertreter, Arbeiter oder Arbeiterin, auf welchem Gebiete 
menschlicher Tätigkeit es auch sei, niemals der Dienste 
uns zu schämen brauchen, die wir dem Volke und dem 
Vaterlande gewidmet haben! 

Wir müssen diejenigen von uns, die keine Kinder 
besitzen, und die auch keine Ketten der Familiensorgen 
drücken, ganz besonders darauf hinweisen, daß gerade 
sie vorzüglich dazu geeignet sind, und natürlich auch 
doppelt dazu verpflichtet: erzieherisch, kunstfördernd 
und sozialistisch zu wirken im idealsten Sinne! Weil 
sie als Unverheiratete unabhängiger dastehen und kei- 
nerlei Rücksichten sie hindern, überall freimütie und 
entschieden, ohne jedes feige Bedenken mit ihrer Ueber- 
zeugung offen hervorzutreten! — Daß vor allen Dingen 
sie dazu berufen sind, für Existenzbedingungen zu sor- 
gen, die dem heranwachsenden Geschlechte eine sinnen- 
frohe und glückliche Jugend, dem Volke eine allgemeine 
Wohlfahrt, und dem Finzelnen die möglichst größte 
Freiheit garantieren! Daß wir als Homosexuelle unsere 
vornehmste Bestimmung darin sehen: Anderen unsere 
Kraft zu opfern — in anderen unsere Ideen und unsere 
Persönlichkeit fortzupflanzen und uns arbeitsfroh 
hinzugeben an die großen Ziele der Zeit, um deren Ver- 
wirklichung jetzt alle Völker ringen! . 

Wenn wir das tun — wenn wir uns so zusammen- 
schließen, Männer wie Frauen, Jung und Alt — dann 
kann es uns auch nicht an dem Erfolge fehlen! Wir 
müssen uns selbstbewußt und kraftvoll den Weg selber 
bahnen! Wir müssen die ‘Gebildeten der ganzen Welt 
auf unsere Seite ziehen! Wir müssen die Reaktion 
niederringen! Die Pfaffenwirtschaft durch unsern ÄAus- 
tritt aus der Landeskirche und das Polizei- und Büro- 
kratenregiment durch Unterstützung der Sozialdemo- 
kratie bei den kommenden Reichstagswahlen! 

Wenn wir Das tun, dann endlich werden wir auf- 
hören als Parias zu gelten! 


Das war im Juli 1911, als ich den vorstehenden 
Artikel schrieb, und als ich die große Masse der Homo- 
sexuellen, die mindestens 3 Millionen Menschen in 
Deutschland repräsentieren, aus voller Ueberzeugung 


dazu aufrief, bei den damaligen Reichstagswahlen ihre 
Stimmen der deutschen Sozialdemokratie zu geben. 


Ich habe damals auch die kommende Katastrophe 
von 1914 vorausgesehen und ebenso wie Richard Ball 
in seinem Buche „Wilhelm der Letzte“, das bereits 1909 
in der Schweiz erschien, die ganze schreckliche Nieder- 
lage und den völligen furchtbaren Zusammenbruch 
Deutschlands vorausgeahnt. 


Und obwohl ich als individualistischer Anarchist 
ein entschiedener Feind des Staats-Sozialismus bin und 
der ranzen politischen Zwangswirtschaft, durch die er 
törichterweise die Verwirklichung seiner Ideale zu er- 
reichen sucht, völlig ablehnend gegenüberstehe, so bin 
ich doch damals aus Zweckmäßigkeitsgründen für den 
Anschluß aller freiheitlich Gesinnten und aller wahren 
Vaterlandsfreunde aus sämtlichen Lagern an die deutsche 
Sozialdemokratie eingetreten, weil ich durch diesen An- 
schluß erstens die Abschaffung des S 175 zu erreichen 
hoffte, und weil ich zweitens durch Unterstützung der 
deutschen Arbeiterpartei den Ausbruch des Männer und 
Völker mordenden Weltkrieges verhüten zu können 
wähnte, 


In diesem letzteren Punkte habe ich mich leider 
bitter und schwer getäuscht. Das gewaltige Schicksal, 
dem selbst die Götter unterliegen, ist mächtiger ge- 
wesen, als die Idee. Die Führer der deutschen Sozial- 
demokratie haben es nicht gewagt, dem Schicksal Trotz 
zu bieten — und anstatt die Parole zum Generalstreik 
auszugeben, dadurch die _Arbeiterschaft von ganz 
Europa zum entschlossenen und geschlossenen Wider- 
Stande gegen den frivolen Kriegswahnsinn in allen Län- 
dern aufzurütteln, und lieber mit dem kleinen Blutbade 
des Straßenkampies das ungeheure und unermeßliche 
Meer von Blut des verflossenen Völkermordens zu ver- 
hüten, hat man es traurigerweise fertig gebracht, sofort 
beim bevorstehenden Ausbruch des Krieges mit fliegen- 
den Fahnen in das Lager des Kaisers hineinzugehen, 
skrupellos den ganzen Volksbetrug und Schwindel mit- 
zumachen und so mitschuldig werden an dem Verhäng- 
nis, an dem wir nun alle leiden! — 


Aber in dem anderen Punkte habe ich doch zu 
meiner großen Freude Recht behalten. Wie die Sozial- 
demokratie von jeher gegen alle Ausnahme-Gesetze war, 
so hat sie auch jetzt, nach der Revolution, ehrlich dafür 
gesorgt, daß in dem neuen Strafgesetzbuch-Entwurf der 
Deutschen Republik, der demnächst im Reichstage zur 
Vorlage gelangt, der $ 175 bereits glatt beseitigt ist, 
weil er nur gewisse perverse Geschlechtsakte der mann- 
männlichen Liebe unter Strafe stellt, die bei dem so- 
genannten normalen Geschlechtsverkehr der mann- 
weiblichen Liebe hunderttausendfältie jeden Tag vor- 
kommen; die, obwohl es dieselben Perversitäten sind. 
zwischen Mann und Weib niemals verboten waren, und 
die dort auch überall als durchaus natürlich gelten! 


Die deutsche Sozialdemokratie hat sich damit ein 
Verdienst erworben, das ihr von unserer Seite hoch an- 
gerechnet werden muß. Und wenn es unter dem roten 
Republikanertum von heute leider auch noch sehr viel 
Zöpfe und Zipfelmützen gibt, die derartige vernünftige 
Gesetzesvorschläge nicht begreifen können und die 
durch tausend und abertausend spießbürgerliche An- 
sichten und Dummheiten fortwährend der Reaktion Vor- 
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schub leisten, so wird in dem großen Kampf der Geister, 
der jetzt anhebt, trotzalledem und trotzalledem doch 
endlich die Freiheit siegen! 

Freilich: die Dunkelmänner rühren sich überall, 
Die evangelische Provinzialsynode der Rheinprovinz hat 
auf ihrer letzten Tagung einen Beschluß gefaßt, der sich 
gegen die Abschaffung des $ 175 richtet. Und cine 
Rotte reaktionärer Burschen aus der modernen Ritter- 
gilde vom Hakenkreuz ist in München über Herrn Sani- 
tätsrat Dr. Magnus Hirschfeld hergefallen, um mit engli- 
schen Gummiknüppeln ihr edles Germanenblut an ihm 
zu kühlen. Sie haben den Vorkämpfer der homosexuel- 
len Sache halb totgeschlagen und den wehrlosen 
Mann wie einen tollen Hund gehetzt. 


Nun, vielleicht werden alle Pfiaffenfreunde und 
Hakenkreuzritter endlich zur Besinnung kommen, wenn 
ich in den nächsten Monaten hier im EIGENEN und auf 
meiner Propaganda-Reise die Wiederaufrollung des 
ganzen Bülow-Eulenburg-Skandales bringe und die Auf- 
deckung all der Meineide, die von den Kronzeugen der 
Staatsanwaltschaft auf Befehl und im Interesse des Kai- 
sers damals geleistet worden sind. — — 


Wilhelm der Wahnsinnige am „Grabe“ Krupps 
und Die „Hundeliebe* des Fürsten Bülow dürften zwei 
ganz interessante Aufklärungsschriften werden, die ich 
den rheinischen Dunkelmännern und den Münchener 
Hakenkreuzrittern mit Vergnügen ins Stammbuch schrei- 
ben werde, damit ihrem Hurrapatriotismus und ihrer 
unverschämten Heuchelei endlich die Luft vergeht und da- 
mit sie endlich knieschlotternd und schamerrötend zu 
der Einsicht kommen: daß nicht wir, sondern sie mit 
ihrer Borniertheit die Toren waren, die mit ihrem 
immer devoten Schweifwedeln und Bauchrutschen vor 
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dem Kaiser die homosexuellen Skandale an Deutsch- 
land verschuldet haben, und daß sie die Verantwortung 
dafür tragen, daß der Hof von Preußen überall ‘im 
ganzen Auslande durch den & 175 pestilenzartig wie 
eine Kloake stank! 

Im Interesse des deutschen Namens und der deut- 
schen Sache bin ich bis jetzt zu all dem politischen Un- 
verstande und zu all der verbrecherischen Heuchelei, 
die damals getätigt wurden, nach Scheitern meines An- 
griffes auf Bülow (dank der vielen Meineide, die in die- 
sem Prozesse geleistet wurden) bescheiden und still 
gewesen. 

Aber wenn die Reaktion es will, so kann der Tanz 
losgehen, der über Kirche, Justiz und Reichstag wegen 
der infamen Komödie, die von diesen Instanzen vom 
Falle Krupp an bis zum Falle Eulenburg gespielt 
worden ist, einen Riesenskandal heraufbeschwört und 
der ganz Deutschland zu einem großen Hexen- 
sabbath macht und zu einem Tribunal des Satans, wie 
es die Welt noch niemals kennen lernte! 

Wir werden derch öffentliche Bloßstellung aller 
Heuchler und aller Götzen im Lager unserer Feinde jetzt 
rücksichtslos den Weg über Leichen schreiten. Oder aber 
man gebe uns die Garantie: daß man uns endlich in 
Ruhe läßt — daß auch wir als Menschen endlich das 
Recht haben, frei und ungehindert unseren Neigungen 
zu leben und als sogenannte Homosexuelle unsere Jungs 
und Freunde genau ebenso zu lieben, wie die sogenann- 
ten Heterosexuellen ihre Mädchen und Frauen lieben 
daß der $ 175 unter allen Umständen ohne jede Dis- 
kussion glatt beseitigt wird und daß der Staat jeg- 
liche Art der Liebe endlich genau ebenso zu einer Privat- 
sache erklärt, die keinen Dritten etwas angeht, wie die 
Religion! ADOLF BRAND 


Es gibt ja viele Rosen! 


Du schitsi mich stets, Du liebes Ding, 
lind willst Dich arg empören! 

Ich sei ein loser Schmeiterling, 

Der Dich nur will betör:n! 


Ach, Du veroißl, mein armer Tropl,; 
Beim Schmollen und beim Kosen: 

— Ich habe Augen doch im Kopf 

Es gibt ia viele Rosen! 


Will Dir der warme Sonnenschein 
Nur deshalb nicht gefallen, 

Weil er diezG6lut nicht Dir allein 
Nur spendet, sondern allen? 


Siehst Du den" Falter dort im Wind 
Auf duftenden Reseden? 

Er fliegt zu jedem Blütenkind; 
Auch er liebt eben jeden! 


Und schadet denn sein Liebeskuß 
Dem Blütenstaub d:r Seele? 
War seine Liebe nicht Genuß 
Der göftlichsten Befehle? 
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= Die Ros’ bliiht schöner als zuvor 
In glückerfültem Ahnen: 
Schau’ nur, es folgt der Immen Chor 
Des Falters sel'gen Balınen: 
Die Biene trinkt den Honigseim 
Aus Rosenkelchentiefen 
ind wecket neu im Blutenheim 
Gefühle, die dort schliefen. — 
So lass’ auch ich bald rechls, bald Iıtıks 
Die Augen suchend ‚schweilen: 
Ein Ebenbild des Schmelterlings’, 
Muß überall ich streifen 
Zerstör’ nicht meinen Flüugelstaub, 
Ich störe nicht den Deinen: 
v 


Komm’ --,. lasse uns im Coftesiaub 
In heil'ger Liebe einen! 


Doch, wenn Du mich nur schelien willst — 
Mit Toben und mit Tosen, 
Du nimmer meine Sehnsucht stillst: 
— Es gibt ja viele Rosen! 


fr 
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Weltflucht 


Eine Novelle von Georg P, Pieiflfer 


Der Wagen bog von der Landstraße «in den Waldweg ein; 
5 ging jeizt bergauf und die Pierde fielen in Schritt. Dr, Herbert 
Mertens lelinte sich in die Kissen zurück und sah um sich. Der 
Sommerabend war kühl und klar. Rote Wolkenfahnen wehten 
am Himmel, der lichtblau sich dehnie und im Westen in eine 
goldene Tönung überging. Ueber den Bergen blitzie der Abend- 
stern und die schmale Sichel des Mondes war schon 
sichtbar, 

Wie das Heu so süß und berauschend duftete! 
schmeichelnden, in alle Poren 
dringenden Erdgeruch die 
weiten Felder ausströmten! 
Und nun der Wald mitseinem 
grünen Moosteppichh dem 
herben Duft der Tannen .-. .! 
Der Schwarzwald! Die Hei- 
mat! Mertens war glücklich, 
wie seit langer Zeit nicht mehr! 

Sein Arzt hatte ihm drin- 
gend geraten, sich eine Er- 
holung zu gönnen. Da er- 
innerte er sich an die stets 

wiederholten Einladungen 

seiner Schwester, die einen 
Förster in irgend einem welt- 
verlorenenWinkeldesSchwarz- 
waldes geheiratet hatte. Hoch 
droben, fern von aller Kultur, 
wie er oft schaudernd gedacht, 
Jetzt erschien ihm die stille 
Waldförsterei wieein rettender 
Port. Er war Großstadt-müde, 
er brauchte Ruhe! Hier in 
seiner Kinderheimat, dem Ge- 
birge, das er so lang nicht 
mehr besucht hatte, hoffte er 
sie zu finden. 


Die Höhe war erklommen. 
Die Pferde fielen das letzte 
Stück des Weges in schlanken 
Trab, nun sah er schon das 
Forsthaus auf einer Waldwiese 
liegen und mit einem scharfen 
Ruck hielt der leichte Jagd- 
wagen an. 


blasse, 


Welch ein- 


Mit Gebell stürzten zwei 
Teckel auf ihn zu, ein großer 
Jagdhund - folgte langsam, 
würdevoll. Sein Schwager, 
ein hochgewachsener, kräf- 
tiger Mann mit langem brau- 
nem Vollbart und seine 
Schwester Marie, eine kleine 
zierliche Frau, eilten herbei 
und streckten ihm freundlich 
die Hand entgegen. Er küßte 
seine Schwester, erwiderte den 
festenHändedruck desFörsters. 
Auf einen lauten Pfiff des Vaters kamen drei Knaben gesprungen, 
derbe, gesunde Jungen, der älteste etwa dreizehn, der jüngste zehn 
Jahre alt, die den Onkel, den sie noch kaum gesehen hatten, herz- 
lich begrüßten, Dann zog man ihn den dunklen Hausilur ent- 
lang in die niedere, einfache Wohnstube, wo bereits der Tisch 
zum Abendessen gedeckt war. 


Er war müde von der Bahniahrt und aß nicht viel, aber er 
fühlte sich gleich wohl bei seinen Verwandten in ihrer herzlichen 
Art. Nun sollte er- erzählen! Die Schwester wollte genau 
wissen, wie es ihm in den langen Jahren, die er nicht bei ıhnen 
gewesen, ergangen war, Die Lampe warf ihren hellen Schein 
ins Zimmer; durch das ofiene Fenster sah schwarz und schwei- 
gend der Wald, Mertens sog immer wieder in tiefen Zügen die 
kräftige Luft ein, es duftete überall nach frischem Laub, ein Hauch, 
der ihm köstlich und heilbringend schien. Während er seine 
Zigarre rauchte, begann er zu berichten. Von seinen Fehlschlä- 
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gen, der Oper, auf die er so große Hoflnungen gesetzt, die die 
Kritik ihm unbarmherzig vernichtet hatten. „Freilich, der übliche 
moderne Tam-Tam ist nicht drin,“ meinte er bitter. Von seiner 
wachsenden Nervosität, wegen der ihu sein Arzt schließlich weg- 
geschickt hatte. Teilnehmend hörten die Verwandten zu. „Warie 
nur, Herbert, hier wirst du bald gesund werden,“ tröstete die 
Schwester, „hier bei uns ist es so still, gerade recht für kranke 
Nerven und die Luft ist so gut. Das ist das richtige für dich!" 


Merlens war weich gestimmt und wirklich gerührt, Er 
hatte sich früher um seine 
Verwandten so wenig ge- 


kümmert und verdiente gar 
nicht, daß sie ihn so liebe- 
voll aufnahmen. „Ich bin 
schon jetzt ein ganz anderer 
Mensch“, sagte er lachend, 
„seitdem ich aus der Stadt 
fort bin! Mir war lange nicht 
so: wohl, wie heute!“ 

Auf den Rat Frau Mariens 
verabredete er sich früh, um 
zu Beit zu gehen. Er war 
von der Reise auch wirklich 
ermüdet. Ehe er sich schlafen 
legte, schaute er noch einige 
Minuten aus dem offenen 
Fenster zum Sternenhimmel 
hinauf. Der Wald rauschte 
leise; irgendwo rieselte ein 
Brunnen. Mörikes herrliche 
Verse fielen ihm ein: 

Und kecker rauschen die 
Brunnen hervor, 
Sie singen der Mutter, der 
Nacht, ins Ohr 

Vom Tage, vom heute ge- 
wesenen Tage... .! 

Ihm klang es wie köst- 
liche Schlaflieder, die die 
Mutter dem Kinde singt. 


Die ersten Tage im Forst- 
haus verliefen gleichmäßig 
und ruhig für Dr, Herbert 
Mertens. Wie alles Neue stark 
auf ihn einwirkte, so regten 
die fremden Eindrücke, die 
ungewohnte Lebensweise seine 


Nerven wohltätig an. Dann 
aber wurde das einförmige 
Dasein ihm langsam lang- 


weilig. Wie ein graues Ge- 
spenst kroch der Ueberdruß, 
an dem er schon früher ge- 
krankt hatte, an ihn heran. 
Seine Verwandten merkten das 
nicht, aber er fühlte mit lei- 
sem Schauder, wie ihn ruh- 
lose, ziellose Sehnsucht 
hin und hertrieb, wie seine Nächte wieder unruhig, von wilden 
Träumen gequält wurden, daß die Genesung sich nicht so schnell 
verwirklichen ließ, wie er gedacht hatte. 


Er saß mit einer Zigarre vor dem Forsthaus imd sah den 
leichten, blauen Rauchwölkchen nach, die er in die milde, klare 
Abendluft blies. Der Tag verglühte und die Kronen der Bäume 
waren rötlich bestrahlt, während die Schatten sich immer dichter 
und Jänger auf den Rasengrund legten. Drinnen spielte Walter, 
der älteste der Försterjungen, auf dem Piano. Mertens lauschte. 
Die süßen, schmeichelnden Weisen des „Sirenenzaubers“ erklan- 
gen, zwar etwas gehackt, aber doch mit unverkennbarem Talent 
gespielt. Wie die weichen Töne in der Abendluft verschwammen, 
fühlte er ein wehmütiges Gefühl sich im Herzen regen, alle ver- 
gessene Bilder umgaukelten ihn und die gefährlichen Erinnerun- 
gen stiegen aul, 


So war es gewesen: ein schöner Sommerabend, wie heute! 


Er war im Stadtgarten beim Konzert, das leise über den See 
erklang; einschmeichelnd, sinnbetörend lockte der Waldteufel- 
walzer „Sirenenzauber“. Er hatte sich von seinen Bekannten 
getrennt und war mit Werner zurückgeblieben, dem schönen 
schlanken Knaben mit dem klassischen Profil, dem dicken Blond- 
haar und den großen blauen Augen, Immer enger hatle sich der 
Knabe an ihn geschmiegt. Ein heißer Strom ging von der 
jugendlichen Gestalt aus. Auf einmal hatte er den Arm um ihn 
Ben sich zu ihm herabgebeugt und die rofen Lippen 
geküßt, die sich ihm verlangend entgegen streckten, Wie trunken 
war er damals heimgegangen, tief beseliet! Und die süße Heim- 
lichkeit machte ihre Liebe doppelt schön! bald hier, bald dort 
trafen sie sich. In Gegenwart Fremder kalt und förmlich, aber 
mit lachenden Augen, verstohlen s’ch zunickend. Im Abend- 
dämmern aber kam der Knabe zu ihm. Das waren köstliche 
Stunden. Wie schnell sie vergangen waren ... .! 

Allmählich fiel es Mertens auf, daß Werner oft kühler, 
scheuer, zurückhaltender war. Und nun kamen böse Tage voll 
Eifersucht und Zorn und aufflammendem Begehren, Streit und 
Versöhnung wechselten miteinander ab. Bis dann seine wach- 
sende Nervosität seine Abreise nötig machte Am letzten Tage 
war Werner auf sein Bitten hin nochmals gekommen und hatte 
ihn zum Bahnhof begleitet. Mertens fühlte aber, es war aus! 
Warum? Wer wußte es?! Förmlich waren sie geschieden, mit 
einem flüchtigen Händedruck. Der Zug fuhr ab, glitt aus der 
großen düsteren Halle hinaus ins Freie, schneller, immer 
schneller. Aus dem Rhyimus der Räder tönte ihm nur das eine 
Wort: Zu Ende! Zu Ende! 

Und nun war er schon über 14 Tage hier. Hatte er ver- 
gessen? Nein, aber seltsam, seine Liebe zu Werner war ihm 
zu einem Traum geworden, einem wunderbaren Traum, der ihn 
sehnsüchtie die Hände nach der geliebten Gestalt breiten ließ 
ne dann in bösen Stunden sein Herz mit peinigender Qual er- 
üllte. 
und geküßt hatte, unglaublich, unwirklich kam es ihm vor. Wie 
auf etwas, das jahrelang zurücklag, sah er auf diese letzte Zeit. 
Hier in der stillen Weltabgeschiedenheit kam ihm alles Fern- 


liegende, da draußen in der Stadt, wie längst überwunden und 
Heute hatfen ihn 


fast vergessen vor, wie ein böser Traum .. .! 
die Klänge geweckt, es war kein freudiges Erwachen! 

Unruhig ginz er eine Weile vor dem Haus auf und ab, dann 
trat er in die Stube. Wie schon öfters fuhr es ihm durch den 
Sim, hier wohnte seine Schwester, in dieser einfachen Stube, die 
so wenig elegant, so wenig nach seinem Geschmäck eingerichtet 
war. War es denn möglich, daß sie zufrieden war? Ja, sie war 
es sicher! Worin bestand das Geheimnis der Zufriedenheit? 


Vor dem Klavier saß Walter und blätterte in den Noten. 
Ein strammer, frischer Junge, von dem ein Hauch derber., jugend- 
licher Krait ausging. „Onkel, spiel du doch einmal!“ bat er. 
Mertens seizte sich, Es war unterdessen ganz dunkel geworden, 
die Tasten schimmerten weißlich, Er brauchte keine Noten. 
Er spielte ein einfaches Volkslied. variierle dann das Thema und 
ging schließlich zu eigenen Melodien über, Eine süße leise Klare 
erhob sich, schwoll an zu verzweifeltem Jammer, zu einem leiden- 
schaftlichen Schrei, wie aus qualzerrissener Brust, der dann ver- 
klang, verhallte, sich wieder in eine wehmütige Melodie wandelte. 

Da trat die Försterin mit der Lampe ein. Er sprang auf und 
schloß das Instrument. ‚Spiel doch weiter! Laß dich nur nicht 
stören!“ sagte sie. Er schüttelte nur den Kopf, strich dem Kna- 
ben, der atemlos gelauscht hatte, über das reiche braune Haar und 
verließ das Zimmer. 


Auf Anraten Frau Mariens machte Mertens jetzt ölters große 
Spaziergänge, Bald ermüdete er nicht mehr so leicht und auch 
seine Gedanken. wurden wohltätige abgelenkt durch die vielen 
schönen Eindrücke, die der sommerliche Wald seinem empfäng- 
lichen Auge bot. Bald liebie er diese einsamen Wanderungen, 
die ihn kreuz und quer über die Höhen führten. Heute war ein 
heißer Tag; er war durstie und müde. Zwar hatte er nur noch 
ein Viertelstündchen bis zum Forsthaus zu gehen, aber als er 
vor einem abgelegenen Bauernhof einen Burschen mit einem Krug 
am Brunnen bemerkte, trat er näher und bat um einen Schluck 
Wasser. Mit freundlichem „Grüß Gott!“ hielt der Tunge ihm 
den. Krug hin, den elegant gekleideten Mann mit großen Augen 
musternd. Hierher verirrten sich Touristen nur sehr selten. 

Während er in langen Zügen trank, sah er sich sein Gegen- 
über einmal genauer an, Es war ein kräftig gebauter Junge, aber 
etwas feiner und schlanker, als es die Bauernburschen gewöhn- 
lich waren, Aus dem gebräunten, hübschen Gesicht sahen zwei 
große graue Augen, dichtes, dunkelblondes Haar fiel ihm wirr 
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Daß er wirklich den Knaben in seinen Armen gehalten- 


in die Stirn. Er war ärmlich gekleidet und Mertens glaubte 
einen Zug von“Trauer und Kummer an ihm zu bemerken. Er 
mochte 16—17 Jahre etwa zählen. Mertens sprach ein paar 
Worte mit ihm die der Knabe ohne Scheu beantwortefe Er 
erfuhr schnell alles, was er wissen wollte! Daß der Junge, der 
nach St. Hubertus getauft war, ein Waisenkind war, beim Berg- 
haldner Bauern in Diensten stand und offenbar, wie Mertens 
schnell erriet, eine schwere, traurige Kinderzeit hinter sich hatte. 
Von der Gemeinde dem am wenigsten iordernden Bauern in 
Pilege gegeben, war er aufgewachsen ohne Liebe, olıne Fürsorge, 
herumgestoßen, zu harten Arbeiten mißbraucht. „Wie traurig! 
Was gibi es doch für armselige Existenzen!“ dachte er und weil 
ihm der zutrauliche, olfenherzige Bauernbub mit dem feinen, 
traurigen Gesicht gut gefiel, reichte er ihm zum Abschied mit 
ein paar freundlichen Worten die Hand. Der Junge wischte seine 
Finger schnell an der Hose ab und erwiderte dann kräftig den 
Händedruck. „Grüß Gott!“ Mertens ging nach Hause. 


Am nächsten Tag schlug er wie von einer unwillkürlichen 
Stimmung gelenkt, den Weg nach dem Berghaldnerhoi ein. Er 
lachte über sich selbst, als er den leeren Hofraum sah, wo sich 
nur ein ruppiger Hund in der Sonne räkelte,. Die Bauern moch- 
ten jetzt wohl alle auf dem Feld sein! Warum lief er eigentlich 
hierher? Wegen des Jungen, den er einmal gesprochen hatte? 
Und doch ärgerle es ihn ein wenig, daß er ilın nicht sah. Er 
verglich ihn in Gedanken mit Werner; aber merkwürdig, der 
Vergleich fiel gar nicht so sehr zu ungunsten Huberts aus. 


Abends, als er nach dem Essen noch einen kleinen Gang 
machte, traf er zufällig den Knaben, der auf einer Wiese, mitten 
im Wald, lang gestreckt.im Gras lag und vor sich hinträumte, 
Er erkannte Mertens, richtete sich etwas auf und rief ihm einen 
Gruß zu. Mertens blieb stehen, knüpfte wieder ein Gespräch 
mit ihm an über-allerlei gleichgültige Dinge und fühlte sich von 
dem naiven, zutraulichen Naturburschen mehr und mehr gefesselt. 
Allmählich wurde Hubert ihm fast lieb. Als er nun so offen, 
wenn auch ofıne Klage, ganz sachlich, über seine traurige 
Jugend sprach, erwachte das Mitleid in Mertens. Sie unterhiel- 
ten sich lauge,- Die Nacht war schon fast hereingebrochen und 
lag düster und schwül im Wald, als sie zusammen heimgingen. 
Im Westen wetterleuchtete es. Schwere Wolken hingen am 
Himmel. Die Beiden gingen auf dem schmalen Weg eng beiein- 
ander und Mertens fühlte ein paar Mal die Wärme der bloßen 
Arme. Das berührte ihn ganz eigen. Er faßte nach der harten 
Hand, die von Arbeit und Mühe zeugte, und hielt sie eine Weile 
in seinen feinen, gepflegten Fingern, Vor dem Bauernhaus trenn- 
ten sie sich, 


Von da ab trafen sie sich fast jeden Abend auf der kleinen 
Lichtung im Wald. Ohne Verabredung! Mertens ging, wie 
se'bstverständlich hin und fast immer war auch Hubert dort. 
Nur zweimal hatte er gefehlt. Der Bauer hatte noch Arbeit für 
ihn gehabt, wie er am folgenden Abend erzählte. Das ganze bis- 
herige Leben des Jungen lag allmählich offen vor ihm! Mer- 
tens gab es sich nun selbst zu, daß er den Knaben liebgewonnen 
hatte, Er war kein gewöhnlicher Bauer, roh und ohne Bildungs- 
frieb, Er war gern zur Schule gegangen und hatte gut gelernt. 
Die wenigen Bücher, die ihm sein alter, freundlicher Lehrer ge- 
schenkt hatte, waren noch heute sein höchstes Gut. Er kannte 
sie fast auswendie., Was im Bauernhaus zu finden war, ein paar 
Kalender, eine Chronik, hatte er oft gelesen. Er wußte in deı 
Natur bescheid wie wenige und mit brennendem Interesse hörte 
er zu, wenn ihm Mertens aus der Stadt erzählte. Schade, mußte 
der Mann oft denken, daß so ein gescheiter Junge, mit einem 
solchen Streben und Lernen und Wissen, hier unter fremden, tei!- 
nahmslosen Menschen verkommen muß! Aus dem hätte etwas 
werden können! Aber wer kümmerte sich um die Wünsche und 
Träume eines armen Waiseniungen? Wer ahnte, wie es in der 
Seele des Jungen aussah? Wer wollte es wissen? 


Sein Schwager begegnete ihm einmal, als er mit Hubert zu- 
sammen heimeing. Mertens hatte ihn zu spät bemerkt, um ihm 
noch ausweichen zu können. Es war ihm recht peinlich, aber 
der Förster schien, gottlob, nichts Besonderes dabei zu finden. 
„Was hast du denn für Bekanntschaften hier?“ meinte er gut- 
mütie lachend, als sich Mertens schnell von dem Knaben ver- 
abschiedete und mit ihm weiterging. „Oh, es ist nur eine Zufalls- 
bekanntschait!“ sarte Mertens ausweichend und überlegte schnell, 
was er als Erklärung oder Entschuldigung noch vorbringen 
könne, Aber sein Schwager ging gleich zu einem andern Thema 
über, Aufatmend fühlte Mertens, daß kein Argwohn bei dem 
harmlosen Mann entstanden war. 


Die Tage gingen. Jeden Abend sah er Hubert, bald kürzer, 
bald länger, je nachdem es die Zeit des armen Jungen erlaubte. 
„Morgen muß ich nach Altenhöfen “ erzählte er ihm eines Tages, 
„ich habe viel. zu besorgen für den Bauer, auch für den Herrn 
Förster hab ich Besorgungen! Soll ich Ihnen auch was mitbrin- 
gen?“ „Danke nein!“ lachte Mertens, „ich brauche nichts. Aber 
du sollst dir etwas kau‘en! Irgendetwas! Ein schönes Buch 
zum Beispiel!“ Er drückte dem Knaben ein Geldstück in die 
Hand. Ein wenig verlegen, aber sichtlich beglückt, dankte Hubert. 
Bei dem warmen Händedruck durchrieslie es den Mann. Er 


ee 
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salı das gebräunte hübsche Knabengesicht mit den frischen roten 
Lippen so nah vor sich und beugte sich ein bischen vor, als ob 


er ihn küssen wolle. Aber dann beherrschte er sich und ließ die 
Hand Huberts, die er noch immer ın der seinen hielt, los, Er 


hätte eine Abweisung nicht ertragen ... .! 
„Wann kommst du denn wieder?“ fragte er ablenkend. 


„Abends! Zum Abendläuten bin ich wieder da.“ ‚Gut, dann 


Der Junge 


gehe ich dir ein Stück entgegen,“ meinte Mertens. 
nickte mit glänzenden Augen, 


(Fortsetzung folgt.) 
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Die beiden Schnitter 


Das Abendglöcklein läutet aus der Fern. 
Die Sensen blinken. Dort schon blitzt ein Stern! 


Noch einmal saust das Eisen durch das Korn: 
Vier Arme straffen sich voll Kraft nach vorn! 


Der Freund dem Freund dann froh ins Auge sicht: 
Das Tagwerk ist getan! Ein Erntelied 


Klingt her vom Dorf aus süikem Knabenmund. 
Sie stehn und lauschen. Doch ihr Herz ist wund! 


Der Blonde blickt den Schwarzen klagend an: 
Wie Liebe oft so bitter schmerzen kann] 


Von seiner Wimper eine Träne rinnt: 
Dem Andern lacht daheim ja Weib und Kind: — 


Stumm greifen sie nach Sense, Hut und Stein. 
Stolz schreiten sie hinab den Blütenrain. 


Ihr brauner Leib glüht noch vom Mittagsbrand. 
Ihr Nacken leuchtet wie das stille Land! 


Die Schlote rauchen, und die Sonne sinkt. 
Von allen Dächern lockt das Glück und winkt! 


Von frischen Lippen zuckt es, weh und heiß... 
In blaue Fernen ruft es, müd und leis .. . 


So schreiten sie in dämmergoldnes Feld, 
Bis Himmelstau auf Weg und Blumen fallt. . . 


Adolf Brand 
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Auch ein 


Es war kaum zu verstehen, daß Juliane Borg bisher un- 
vermählt geblieben war. 

Sie hatte viele Reisen gemacht und in der kleinen, gemüt- 
lichen Provinzstadt, in der sie wohnte, ein geselliges Leben ge- 
führt. 

Hatte sie eiwa zu hohe Ansprüche an das Leben und an 
einen eventuellen Lebensgelährten gestellt? Ihr vornehm be- 
scheidenes, offenes Wesen deutete nicht darauf hin. 

Und übrigens, welche Ansprüche hätte eine Juliane Borg 
wicht stellen können? 

Sie war reich, hatte ein gutes Aussehen. Nein, das ist zu 
wenig gesägt. Man konnte sie eine Schönheit nennen. Mit 
dem seidenweichen, rötlich braunen Haar, den mandellörmigen 
Augen von unbestimmbarer Farbe, dem pfirsichzarten Schmelz 
der Haut und den vielleicht etwas zu roten, üppigen Lippen, 
zwischen denen, wenn sie lächelte, und Juliane lächelte viel und 
gern, zwei Reihen tadellos erhaltener, blendend weißer Zähne 
blitzten. Und dabei die Gestalt einer Juno. Sie war so recht 
ach Herrengeschmack. Und dabei das Merkwürdige, daß sie 
unter den Frauen keine einzige Feindin hatte. Man: legte ihr 
nichts in den Weg, wie das sonst oft überragenden Geschlechis- 
genossinnen gegenüber geschieht, flickte weder an ihrem 
Aecußeren. ihrer Art, sich zu geben, noch an ihrem Ruf herum. 

Man bewunderte sie vielmehr, 

Sie konnte oft witzig u v ıterhaltend sein und erzählte 
ihre fein pointierten Anekdoten, -teis überraschte sie mit neuen, 
mit soleher Flottheit, daß sich selbst die steifsten Honoratioren- 
frauen vor Lachen bogen. Sie hatte einen wunderbaren Alt von 
hinreißender Innerlichkeit, und wenn sie eine Löwesche Ballade 
spielte und sang, trocknete sich nicht selten sogar die medusen- 
häuptige Frau Superintendent eine Träne heimlich vom starren 
Auge. 

Eine Gesellschaft erhielt erst Würze und Schwung, wenn 
Juliane da war und von ilırem unerschöpflichen Geist versprühte 
oder eine Probe ihrer edlen durchgreifenden Kunst zum besten 
gab, 

Und es schadete ihr garnicht, daß die Vertreter des Männer- 
geschlechtes sich um sie scharfen wie die Fliegen um die Honig- 
kruke. Man fand sie so unglaublich interessant und amüsant, 
daß man ihr alles verzieh. 

Ein Wunder war und blieb, daß Juliane noch nicht aus der 
stattlichen Reihe ihrer Verehrer, die sich allerdings jetzt eiwas 
zu lichten begann, für einen entschlossen halte. 

Es war nämlich öffentliches Geheimnis, daß die schöne, 
allzeit gut gelaunte Juliane sich bereits einer Stufe des Frauen- 
alters näherte, wo man von Seiten guter Freunde und lieber 
Nachbarn zu tuscheln anhebt: sie hat den Anschluß verpaßt. 


Einem alten, ungemein wohlwollenden und Juliane gegen- 


über wirklich väterlich gesinnten Herrn gelang es, sie, die sich 
sonst durch Unnahbarkeit gegen derlei Fragen verschanzte, zum 
Sprechen über dies Tema zu bringen. 

„Ich bin ein arger Pechvogel*, gestand sie. „ja, sehen 
Sie mich nur nicht so ungläubig au. Es ist so*. Sie lächelte. 
Ein großes, leuchtendes Lächeln. Und dabei lag es wie Tränen 
in ih-er Stimme. „Was sich mir bot, war mir gleichgültig. Und 
was ich begehrte, war mit unüberwindlichen Hindernissen ver- 
knüpft. — Es würde Sie langweilen, wollte ich alle die Fälle 
schildern, wo das Schicksal meinen Wünschen alle möglichen 
Dinge in den Weg legte. Von jener Zeit an, wo das Herz zu 
sprechen beginnt, Der Erste, der Eindruck auf mich machte, 
litt am einer unheilbaren zehrenden Krankheit. Bei seinem 
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Erlebnis 


blühenden Aeußern konnte ich solches natürlich nicht‘ ahnen. 
Ein befreundeter Arzi aber, dem meine Neigung nicht entging, 
machte mich schonend darauf aufmerksam, Daß ich mehrmals 
eine heftige Leidenschalt für Gatten oder Verlobte von Freun- 
dinnen ersticken mußte — zum Hamstern auf erotischem Ge- 
biete habe ich weder Lust noch Talent — daß ein prächtiger, 
allgemein beliebter Wiener Fabrikant, mit dem ich mich nach- 
her in Monaca verlobte, kurz darauf als Falschspieler entlarvt 
wurde, bietet psychologischen Feinschmeckern nur wenig Neues. 
Das Eine aber ist das Merkwürdige und für mich Typische: 
jedesmal, wenn mein Blut zu wallen anhob, mein Herz unge- 
stigforderte, wurde ich wie ein unartiges Kind auf. die Finger 
geschlagen. — Es ist, als ob das Schicksal mit Gewalt- will, 
daß ich Einspänner bleiben soll und hohnlacht, wenn ich mich 
dagegen stemme. Erst fiel es mir schwer, keinen Einspruch zu 
erheben. Ich fühlte mich jung, temperamentvoll, reich an Le- 
benskraft, wie wenige Andere dazu bestimmt, einen Mann 
glücklich zu machen. Aber seit dem Letzten, was ich erlebte, 
vorigen Sommer in N, (sie nannte ein bekanntes Seebad) habe 
ich mich darin gefunden und weiß, daß es nun einmal nicht 
anders sein soll.“ 


„Waren Sie lange in N.?* fragte der alte Herr mit vor Er- 
wartung zitternder Stimme. Es war nur um etwas zu sagen, 
Er wußte nicht, wie er Juliane sonst dazu bringen sollte, diese 
gewiß besonders interessante Seile ihres Lebensbuches auizu- 
schlagen. Er erinnerte sich nur dunkel, gehört zu haben, daß 
Juliane viel früher als es ursprünglich in ihrer Absicht lag, 
aus dem Seebad zurückkehrte und, daß das anscheinend mit 
dem Aufsehen erregenden Selbstmord eines jungen Kopenhage- 
ner Schauspielers zusammenhing, dem die Vielbegehrle, Ver- 
wöhnte sicher einen Korb erteilt hatte. 

„Nun, ich kann es Ihnen ja gut erzählen: Holger Ström- 
berg interessierte mich damals, ein talentvoller Schauspieler, 
dem zehn Frauen an jedem Finger hingen, der aber trotz aller 
Geschicklichkeit noch keiner ins Garn gelaufen war, Er suchte, 
so oit es irgend ging, olıne aufdringlich zu erscheinen, meine 
und meines jüngsten Bruders Axel Gesellschaft auf. Mit Axel, 
dem Maler, befand er sich oft $tundenlang in angeregter Dis- 
kussion über Politik und Kunst. Mir gegenüber legte er oit 
ein zerstreutes und einsilbiges Wesen an den Tag. Es kam 
mir vor, als ob er mich mied, Axel dagegen schattenhait folgte. 
In meiner Verliebtheit legte ich das so aus, daß er meine Ge- 
fühle erwiderte, aus irgendwelchen Gründen aber noch schwei- 
gen mußte. Vielleicht war es auch falsche Bescheidenheit. Axel 
suchte er jedenfalls zum Vertrauten. 


Eines Abends traf ich meinen Bruder nach mehrstündigem 
Spaziergang am Strande mit meinem heimlich Erwällten in 
großer Aufregung in seinem Hotelzimmer. Er reiste mit dem 
Morgenzuge ab. Das hielt er nicht mehr aus. Auf meine 
erstaunten Fragen halte er uur einen geistesabwesenden Blick. 
Der sonst peinlich Ordentiicne wart in fieberhafter Eile mit ge- 
röteten Backen bald dieses, bild jenes Kleidungsstück in den 
Koffer und brummte immerfort: „Da haben wir also den 
Salat. Daß der Kerl so etwas wollte, wer konnte das alınen? 
Ich meinte immer —“ 

Mehr war nicht aus ihm herauszukriegen, 

Als ich am Tage darauf vom Bahnhoi zurückkam, wohin 
ich. Axel begleitete, sah ich schon in der Vorhalle des Hotels 
lauter entsetzie Gesichter. Sitrömberg, der talentvolle, junge 
Schauspieler, hatte sich in der vergangenen Nacht durch einen 
Schuß ins Herz getötel. Man fand ihn entseelt auf dem Fuß- 
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teppich liegen, die Pistole an der Seite. In einem versiegelten 
Brief hatle er einige Zeilen an mich hinterlassen: „Ich liebte 
und achtete Sie ‚wie eine Schwester. Wenn ich durch mein 
Betragen zu falschen Schlüssen Anlaß gab, Hoffnungen er- 
weckte, die ich meiner Natur nach nicht € 


rfüllen konnte, so ver- 
zeihen Sie mir! 


Ich empfinde wie Wilde und Pläten nur für 
mein eigenes Geschlecht. Ich bin also ein Ausgestoßener. Nie- 
manden entdeckte ich mein Geheimnis. Es gelang mir, meine 
unselige Natur in Zügel zu halten. Ihr Bruder aber löste etwas 
Gewaltiges, Unbezwingliches in mir aus, Ich offenbarte mich 
ihm heute auf dem Spaziergang nach schweren, 
Kämpfen. Uns verbanden viele seelische Fäden 
stimmten wir sonst überein, Hätte 
gewiesen, hätte er nur Mitleid mit 
nicht ganz so furchtbar gewesen. 

von mir wandte, als wäre ich ein 


inneren 
‚ und in allem 
er mich unverstehend zurück- 
meiner (Qual gehabt, es wäre 
Aber daß er sich angewidert 

Aussätziger und mich mit- 
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ten auf dem Wege stehen ließ, er, der mein ganzes Sein in Auf- 
ruhr brachte, das ertrage ich nicht. — Es liegt mir nichts an 
einer Daseinsiorm, die mir keinen Raum läßt für innerstes 
Empfinden, und ich breche deshalb freiwillig jede Fessel, die 
mich daran knüpft, Meine große, unerfüllte Liebe nehme ich 
mit mir in die Ewigkeit.“ 

Der alte Herr zündete sich umständlich eine Zigarre an, 
um seine Bewegung zu verbergen, 

„Auch "ein Erlebnis“, sagte Juliane achselzuckend, und nach 
einer Weile mit leiserer Stimme: „Es war ein prachtvoll ge- 
wachsener Mensch. Und selten begabt. Schade, —“ 

Ein kaum hörbarer Seufzer. 

Dann trat sie ans Fensier umd rollie die Vorhänge auf, so 
daß das Sonnenlicht ungehindert 

Von Sonne, heller, 
nicht genug bekommen. 


hereinströmen konnte, 
warmer Sonne, kann man ja zu Zeiten 


Der Schulgenoß 


Wohin hat dich dein guter Stern gezogen, 
OÖ Schulgenoß aus ersten Knabenjahren? 
Wie weit sind auseinander wir gefahren 

In unsern Schifflein auf des Lebens Wogen| 


Wenn wir die Untersten der Klasse waren, 
Wie haben wit trenherzig uns betrogen, 
Erfinderisch und schwärmerisch uns belogen 
Von Aventuren, ‚Liebschaft und Gefahren! 


Ergebung 


Arıne Seele, laß Dein Mühen, 

Laß Dein Suchen und Dein Sorgen, 
Harr’ auf Frühling nicht und Blühen, 
Hoffe nichts mehr von dem — „morgen“ | 


Arme Seele, laß Dein Mühen, 

laß Dein Suchen und Dein Sorgen, 
Harr' auf Frühling nicht und Blühen, 
Hoffe nichts mehr von dem — „morgen“! 


Adagio 


Du am Piano! — In der Dämn erung sprieken 
Die blassen Klänge unter deiner Hand, 

Wie deiner Seele Melodie umllieken 

Die leisen Töne dich von fernem Strand, 


Fin feiner dunkler Duft ist in dem Raume — 
Is's der an dir mir immer teuer war 
Oder atmet so dein Lied im Traume, 
Entströmt er deinen Händen, deinem Haar? 


Da set ich just, beim Schimmer der Lalerne, 
Wie mir gebückt, zerlumpt ein Vagabund 
Mit einem Häscher scheu vorübergehtl — 


So also wendeten sich unsere Sierne? 
Und so hat es gewuchert unser Pfund? 
Du bist ein Schelm geworden — ich Poetl 


Gollfied Keller 


Was Dein Glück und Trost sollt’ werden 
Einst in künfl'ger, schöner Zeit, 

Ruht im Schoß der fremden Erden; — — 
Einzig lebt nur äll Dein Leidi 


Achates 


Auf deinem hellen Haare ruht ein leiser, ? 
Ein matter Schein von altem Edelgold 

— So heilig sind nicht Kronen toter Kaiser — 

Sei meine tiefste Ehrfurcht ihm gezolitl 

So holdem Dreiklang hab ich nie gelauscht: 

Dein Spiel, dein Dult, der Glanz auf deinem Haar — 

Wie wundersüß er meine Stirn umrauscht: 

Nun ist sie frei, die müd von Sehnsucht war... . 


Ludwig Seifert 
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„Die Freundin.“ Schauspiel von Hermann 
Sudermann. 
Wohl kaum ging es je mit ‚einem 


Schriftsteller innerlich so schnell aufwärts 
wie mit Hermann Sudermam, In seinem 
„Katzensieg“, seiner „Frau Sorge“ ist er 
ein Dichter. Doch Dichten ist ein unein- 
trägliches Geschäft. 
der ist es, ein routinierter und rafiinier- 
ter Dramenschreiber zu sein. Das sah 
Hermann Sudermann denn auch bald ein. 
Er ging bei Augier in_die Schule und 
mehr noch bei Sardou, Er verteidigte die 
gute Sitte in „Sodoms Ende“ und im 
"Guten Ruf“, freilich mit etwas gröberen 
Eiiekten und in einer weniger geschliife- 
nen Sprache als es Augier in „Le gendre 


de Monsieur Poirier" und in „Les lıonnes | 


pauvres“ getan. Er ließ in der „Heimat“ 
Magda nicht weniger pathetische Tiraden 
halten und nicht weniger kostbare Toilet- 
ten tragen als Sardou dies in „Fedora“ 
der Heidin auf die Seele band. So gut 
Augier der Rachel die „Diane“, Sardou 
der Dejazet „Les pres Saint-Gervais“ aul 
den Leib schrieb, verfaßte Sudermann seine 
„Freundin“ für Tilla Durieux, 

Schon in dem immerhin noch les- 
baren Roman „Das hohe Lied“ zog Her- 
mann Sudermann gegen das zu Felde, was 
er für entartete Sinnlichkeit hält: er gei- 
ßelt dort, wenn auch nur so nebenher, 
das polygam veranlagte Weib, In seiner 
„Freundin“ nun peitscht er, natürlich in 
einem nur ihm geweihten Theater — auch 
das äffte er den bedeutenderen iranzösi- 
schen Vorbildern nach — die homoero- 
tisch veranlagte Frau. 

Wäre das Stück, ein Teil der „Entgöt- 
terien Welt“, nicht schon vor einigen Jah- 
ren erschienen, so würde man glauben, 
der Alle von 
einen Vollbart trug, so schwarz wie das 


Wander-Riege der G.d.E. 


Leiter: Hans Grotjahn. Schrift- 
führer und Kassierer: Bruno 
Thiele. Satzungen: Mitglieder 
der Wander-Riege der G.d. E. können 
nur diejenigen werden, ‘die Mitglie- 
der der G.d. E. sind oder werden 
wollen. Beitrag: Junge Leute bis 18 
Jahren monatlich 1,— Mk., junge Leute von 
18 Jahren ab monatlich 2,— Mk. Jeden 
Freitag abend pünktlich 8 Uhr im Marine- 
haus, unserem Vereinslokal, Sitzung. Dort- 
selbst Besprechung über Fahrten, Wahl des 
jeweiligen Führers etc. 

Nach der Besprechung gemütliches 
Beisammensein mit Singsang und Kling- 
klang. Wissenschaltliche Vorträge oder 
sonstige Vorlesungen dürfen an diesen 
Abenden nicht gehalten werden, sie dienen 
lediglich den Interessen der Wander-Ab- 
teilung und daran anschließenden Gesangs- 
übungen etc. Diese Freitagabende werden 


Nestabende genannt. Jeden Freitag 
nach dem „Ersten“ Beitragszahlung im 
Vereinshause, sowie Kassenbericht und 


Aufnahme neuer Mitglieder. 
Den Verhältnissen entsprechend auch 
in Bezug auf Jahreszeit möglichst zunfige- 


Druck: Gebrüder Maurer, 


Viel gewinnbringen- | 


Kurfürstendamm, der einst! 


Redaktion und Verlag: ADOLF BRAND 
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Bühne und Welt 


Fell des Maulwuris in dem Märchen 
| „Däumlinchen“, hätte es als einen kassen- 
füllenden und nervenkitzelnden Auftakt zu 
der bald im Parlament und Presse erklin- 
genden Kakophonie über das Thema $ 175 
verlaßt. Sei dem, wie ihm wolie. Jeden- 
ialls hat Frau Durieux, neben der kysoid 
und Orska einst Oberpriesterin im Perver- 
sitätentempel Wedekindschen Kunst, eine 
Bombenrolle. Und das ist schließlich die 
Hauptsache — für das Residenztheater und 
seinen Liebling. 

Die gebildeten Zeitgenossen 
insbesondere die gebildeten 
verlangen noch ein wenig mehr von der 
„Freundin“ und ihrem Erzeuger, nämlich 
eine vorurteilslose und tiefschürfende Be- 
handlung des gleichgeschlechtlichen Pro- 
biems in künstlerischer Form, Davon aber 
ist in keinem Aufzuge etwas zu spüren. 
Am Schlusse des Stückes zelern, so viel mir 
erinnerlich, ein Geistlicher und ein Arzt 
über die Sittenyerderbnis der entgötterten 
Welt. Wenn man die Leutchen so mitein- 
ander reden hört, wird man unwillkürlich 
an die Stelle im Römerbriel erinnert, wo 
Paulus die gleichgeschlechtliche Liebe als 
eine Ausgeburt heidnischer Sündhaftigkeit 
und als eine Strale Gottes hinstellt. 

Für Herrn Sudermann existiert die 
moderne Sexualforschung nicht. Er hat 
keine Ahnung davon, daß sie längst die 
Entdeckung gemacht hat, daß die gieichge- 
schtechtliche Liebe eine durchaus von der 
Natur gewollte, nicht etwa nur bei über- 
kultivierten Lüstlingen, sondern auch bei 
den unverfälschtesten Naturkindern vor- 
kommende Erscheinung ist, die jeder ver- 
nünftige Mensch als eine Tatsache hinneh- 
men muß. 

Herr Sudermann wettert gegen das 
homoerotische Liebesleben umd meint, ee 

ie 


freilich, 


| das selbst zu wissen, das bierotische. 


Von Kampf und Ziel 


‚mäße Bekleidung. (Kurze Hosen, Knie- 
hosen, Wickelgamaschen, weicher Kragen, 
| Wanderstock, Mandoline etc. Bei 1'/s tägi- 
gen Fahrten übernachten auf Heuboden, in 
Scheunen und bei sehr kalter Witterung 
Massenquartier in Wohnräumen. Für 
Quartier hat der jeweilige Führer zu sor- 
gen. Um das Abkochen zu erleichtern 
und zu verbilligen, ist es notwendig, daß 
sich immer mehrere Freunde zusammen- 
schließen. Dieses muß ‚jedoch vorher be- 
|stimmt werden, Solange die Abteilung 
noch jung und im Entstehen ist. wird Ziel. 
Zeit und Treiipunkt durch Aushängung 
eines Plakats bis spätestens Donnerstag 
im Vereinslokal bekannt gegeben. Des- 
gleichen ist auch der Wirt davon unier- 
richtet. Später bekommen die Mitglieder 
bis jeden Freitag durch Fahrtenzettel Nach- 
richt. Bedingung zum Treffpunkt ist 
‚äußerste Pünktlichkeit!! Prinzip ist, durch 
möglichst geringe Ausgaben viel zu er- 
| reichen. u den gemeinsamen Wander- 
fahrten haben auch Gäste Zutritt, jedoch 


ist Voranmeldung beim Leiter der Ab-| 
Führer | 


oder beim jeweiligen 
schon betreffend Unterkunft, zur Bedin- 
gung. gestellt. Bei dreimaliger Beteiligung 
| müssen sie jedoch Mitglied der G. d. E 


teilung 


: DEREIGENE, 
Buch- und Kunstdruckerei, 


Homoeroten | 


Berlin SO. 26, Elisabeth-Ufer 28/29 


Verführerin wie die Verführte nämlich, fin- 
den sich letzten Grundes nicht aus ihner- 
|lichem Trieb, sondern aus Uebersättigung 
mit heierosexuellen Erlebnissen. 


Die Verführte ist im der „Freundin“ 


eine unbedeutende Frau. Die Verführerit 
aber, so in den Frieden eines östlichen 
Herrensitzes «einbricht, ist ein wahrer 


Ausbund von Lasterhaftigkeit. Ihr Charak- 
ter gleicht dem Anlitz, das frühgriechische 
Bildhauer der Gorgo gaben. Uns aber 
|versteinert der Anblick einer solchen 
Fratze nicht. Wir lachen über das Zerr- 
bild der gleichgeschlechtlichen Liebe, das 
Sudermann gestaltet hat. Aber wir ärgern 
uns auch ein wenig darüber, da wir uns 
sagen müssen, daß es, von der Feder eines 
gewandten Carcassiers entworien, geeignet 
ist, in leichgläubigen Gemüten die alten 
Vorurteile gegen die gleichgeschlechtliche 
Liebe, die jetzt endlich zu schwinden be- 
ginnen, wieder zu nähren. 


Sö auch denkt ein großer Teil der 
tonangebenden Tagespresse. Vielfach ver- 
dammen die in lührenden Zeitungen er- 
schienenen Besprechungen des Stückes die 
rückständigen Ansichten, die Sudermann 
über die Homoerotikin der „Freundin“ zum 
Ausdruck bringt. Ja er wird von einem 
Kunstrichter, ich glaube von Alfred Kerr, 
um seiner falschen Beurteilung des gleich- 
geschlechtlichen Problems willen als ein 
| Mann bezeichnet, der das, was er sagt, vor 
vierzig Jahren hätte sagen müssen, um 
ernst genommen zu werden. So urteilt die 
Kritik über das Drama. Wir können uns 
\freuen, daß siees tut; wir erkennen dar- 
aus, daß sich unsere Hoffnung zu erfüllen 
| beginnt, daß die Welt der „Normalen“ sich 
anschicki, unseren !homoerotischem Empfin- 
den Gerechtigkeit widerfahren zu lassen. 


| 


| Giovane Nemo. 


‚und Mitglied der Wander-Riege wer- 
| den. (Aufnahme ist kostenlos ) Um 
‚ein gutes Gelingen der Sache und um ein 
gutes Einvernehmen zustande zu bringen, 
muß den Anordnungen des Führers. sowie 
Innhalten der Statuten, Folge geleistet wer- 
den.. Der Leiter sowie Kassierer oder 
andere Mitglieder können Führer sein. 
Name des jeweiligen Führers wird wie 
|jedesmal von Fall zu Fall an den Ver- 
|einsabenden bekannt gegeben. Von den 
|älteren Freunden und Wandermitgliedern 
wird erwartet, daß sie außer den monat- 
lichen Beiträgen noch extra kleine Spenden 
zeichnen, um so mittellosen Freunden die 
Möglichkeit zum Wandern zu geben, da ja 
leider alles mit Geldkosten verknüpft ist. 
Auch Nichtmitgliedern der Wander-Riege, 
aber Mitgliedern der G. d. E., ist 'ölters 
bekannt zu geben, daß der Wohl- 
tätigkeit keine Schranken gesetzt sind. Spen- 
den in dieser Art werden unter Nennung 
I\des Namens an den Freitagabenden vom 
Schriitiührer bekannt gegeben und werden 
die Geber, falls die Gesamtspende, sie. kann 
auch in Raten gezahlt werden, 50 Mk. be- 
trägt, zu Ehrenmitgliedern ernannt. 
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Sozialdemokratie und Homosexualität 


Die denkwürdige. Rede des Abgeordneten Thiele in der Reichstagssitzung vom 31. März 1905. 


Meine Herren, das eine Gute hat die Verhandlung 
dieser Petition hier in dem Hause, weil bei der Ent- 
scheidung über die Frage, über die wir ein Urteil 


fällen sollen, die parteipolitischen 
Meinungen vollständig schweigen 
können (sehr richtigl); denn die 
Angelegenhelt, die uns heute hier 
berührt, ist eine, ich möchte sagen, 
mehr naturwissenschaftliche, phy- 
Slologische. Es ist noch gar 
nicht lange her, daß die Frage 
der Homosexualität und der Bi- 
Sexualität in die breitere öffentliche 
Erörterung gerückt ist. Aber so- 
viel auch schon darüber ge- 
schrieben und soviel namentlich 
auch den Mitgliedern des Reichs- 
tages an Schriften zugesendet 
worden ist, herrscht doch über 
die Frage noch außerordentliche 
Unklarheit. Ich erinnere mich 
kaum einer Sitzung in den sieben 
Jahren, in denen ich der Petitions- 
kommission angehöre, in der die 
Diskussion so verschiedene Mei- 
nungen zutage gefördert hat und 
die Abstimmung so geteilt war, 
wie gerade bei der Petition auf 
Abänderung des $ 175. Wir 
mußten in der Kommission nicht 
weniger als vier Abstimmungen 
vornehmen. Zuerst wurde der 
Antrag, die Petition zur Berlick- 
sichtigung zu lÜberweisen, gegen 
fünf Stimmen abgelehnt, dann der 
Antrag auf Erwägung gegen sechs 
Stimmen, drittens der Antrag auf 
Ueberweisung als Material gegen 


neun Stimmen abgelehnt und erst bei 
Abstimmung der Antrag auf Uebergang zur Tages- 
ordnung mit sechzehn gegen neun Stimmen ange- 
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nommen. Ein solches Weitaus- 
einander und eine so verschiedene 
Votierung kommt in der Koim- 
mission sehr selten vor. Und 
doch ist bei der diesmaligen Vo- 
tierung ein kleiner Fortschritt zu 
verzeichnen. Bereils vor sechs 
Jahren hatten wir eine ähnliche 
Petition zu verhandeln. Damals 
entschied sich die Mehrheit der 
Kommission dafür, die Petition 
für ungeeignet zur Erörterung im 
Plenum zu erklären, und als wit 
von unserem geschäftsordnungs- 
mäßigen Rechte Gebrauch davon 
machten und 30 Unterschriften 
sammelten, damit die Petition 
trotzdem ans Plenum gelangte, 
wurde dies als Initiativantrag rub- 
riziert und ist in den vergangenen 
Sessionen nicht wieder auf die 
Tagesordnung gekommen. Jetzt 
hat sich die Kommission für 
Uebergang zur Tagesordnung ent- 
schieden, sodaß wir wenigstens 
Gelegenheit haben, diese Frage 
vor dem Plenum eingehend und 
leidenschaftsios zu behandeln. 
Bei einer solchen neu auf- 
tauchenden Frage, die zweifel- 
los für weite Kreise von holıem 
Werte ist, handelt es sich vor 
allen Dingen darum, daß wir 
einmal die vorgefaßten Meinungen 
schweigen und nur die Wis- 
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senschaft sprechen und uns von ihr sagen lassen, was 
sie ermittelt hat, und wonach wir unser Urteil zu rich- 
ten haben, Es ist richtier, was Ernst v. Wildenbruch, 
einer der ersten Unterzeichner der Petition, in einem 
Briefe an das Humanitäre Komitee geschrieben hat, Er 
sapt: 

„Ich beeile mich, die ernste Aufforderung zu be- 
antworten, die Sie an mich richten, — eine ernste Auf- 
forderung; denn ich glaube, daß die Unterzeichner des 
Aufrufs zur Beseitigung genannter Strafbestimmungen 
sich der Gefahr aussetzen, von der Dummheit und Bös- 
willigkeit mit verleumderischen Reden verfolgt zu wer- 
den. Dennoch erscheint es mir unmöglich, den Aufruf 
nicht zu unterzeichnen.“ 

Dies ist wahr: Dummheit und Böswilligkeit sind allzu 
leicht geneigt, eine leidenschaftslose, wissenschaftliche 
Erörterung dieser Frage in dem Spiegel der herkömm- 
lichen Anschauungen zu betrachten und diejenigen be- 
reits als mindestens angefault anzusehen, die sich über- 
haupt mit der Frage befassen. Nun, dieser Gefahr ist 
man wohl nicht ausgesetzt, wenn man hier über die 
Sache spricht. 

Die uns vorliegende Petition ist von rund 5000 der 
angesehensten Staatsmänner, Gelehrten, Juristen, Medi- 
ziner und Künstler unterschrieben. Nun gehöre ich 
wahrlich nicht zu den Autoritätsgläubigen; aber wenn 
5000 über ganz Deutschland verbreitete, den verschie- 
densten Berufen angehörende, zweifellos gebildete Leute 
sich der Gefahr aussetzen, von der Wildenbruch spricht, 
dann muß eine solche Sache doch eine tiefere Bedeutung 
haben, und das ist in der Tat der Fall. 

Nun findet man beim Durchlesen 


des Kommis- 
sionsberichts, daß der Herr Berichterstatter mit außer- 
ordentlich harten Worten diejenigen beurteilt, welche 
homosexuelle Handlungen begehen, und auch indirekt 
diejenigen; welche die homosexuellen Handlungen vom 


naturwissenschaftlichen und physiologischen ‚Stand- 
punkte atıs zu beurteilen bemüht sind. Es heißt da: 

Es entsteht die Frage: soll der Staat das Laster 
überhaupt strafen? 

An einer anderen Stelle wird gesagt: 

„Auf einen Schutz des Familienlebens dieser 
Schützlinge aber, welches die Petenten nicht durchge- 
wühlt wissen wollten, hätten jene vollends gar keinen 
Anspruch; denn sie hätten durch ihre Gebarung ihr 
Familienleben schon längst preisgegeben und durch- 
wühlt, ehe man an eine Untersuchung denke.“ 

An einer dritten Stelle heißt es: 

„Die Natur stempelt niemanden ohne seine Schuld 
zum Verbrecher und zwingt auch nicht zum Selbst- 
mord.“ 

An einer letzten Stelle, die ich anführen will, wird 
von der „Ungebundenheit entarteter Wüstlinge“ ge- 
redet. 

Meine Herren, ich bedaure aufrichtig, daß in eınem 
Kommissionsbericht bei dieser Frage solche leiden- 
schaftlichen Ausdrücke und Bezeichnungen Anwendung 
finden, wo sie ganz gewiß nicht angebracht sind. Von 
dem Standpunkt der bloßen Moral, des Herkommens 
eine solche Frage beurteilen zu wollen, das erinnert an 
die Zeit des Mittelalters, an jene Zeit, wo die Hexen 
verbrannt, die Ketzer gefoltert wurden und mit Rad 
und Galgen gegen Andersdenkende vorgegangen wurde. 
Diese Frage verdient es kann nicht häufig genug 
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wiederholt werden — die allervorurteilsloseste, sach- 
lichste Beurteilung, Persönliche Empfindungen haben 
vor allen Dingen dann zu schweigen, wenn wir uns 
nicht in das Gemütsleben, in die Gemütserregungen der 
homosexuellen Veranlagten und homosexuell Handeln- 
den hineindenken wollen. Wir haben in unserem Straf- 
gesetzbuch ja eine ganze Anzahl von Resten, die noch 
an das Mittelalter gemahnen, und wenn wir auch mit 
der pfäffischen Roheit und Unduldsamkeit des Mittel- 
alters, die die Scheiterhaufen und die Inquisition ein- 
führte, gebrochen haben, so haben wir uns doch von 
der Anschauung, der Mensch brauche es bloß zu wol- 
len, ein Engel zu seın, dann sei er einer, und wenn er 
nicht jede Verletzung der Strafgesetze vermeide, so sei 
das sein böser Wille, noch nicht getrennt. So sagt ja 
auch der Herr Kollege Thaler im Kommissionsbericht, 
die Theorie von der Unverantwortlichkeit der Konträr- 
sexuellen beruhe größtenteils auf der völligen Ignorie- 
rung der Willensfreiheit des Menschen. 

Meine Herren, das Problem der Willensfreiheit 
oder Unfreiheit eingehender zu erörtern und die 
Schlüsse zu ziehen, die daran zu knüpfen sind, dazu 
wird die Zeit sein bei dem neuen Strafgesetzbuch, der 
neuen Strafprozeßordnung usw. Aber mit einigen Wor- 
ten werde ich auch darauf eingehen müssen, daß gerade 
bei der Beurteilung dieser Petition die Behauptung, der 
Mensch habe einen absolut freien Willen, durchaus zu 
großen Ungerechtigkeiten führen muß, wie sie die Auf- 
rechterhaltung des & 175 bereits herbeigeführt hat. Der 
8 175, dessen Aenderung — nicht vollständige Beseili- 
gung — von der Petition verlangt wird, lautet: 

„Lie widernatürliche Urzucht, welche zwischen 
Personen männlichen Geschlechts oder von Menschen 
mit Tieren begangen wird, ist mit Gefängnis zu bestra- 
fen; auch kann auf Verlust der bürgerlichen Ehren- 
rechte erkannt werden.“ 

An Stelle dieses Paragraphen, dessen Kritik mir 
ja noch obliegt, will die Petition eine Bestimmung ge- 
troffen wissen des Inhalts, das die widernatürliche Un- 
zucht nur dann zu bestrafen sein soll, 

„wenn sie unter Anwendung von Gewalt oder an 
Personen unter 16 Jahren in einer „öffentliches Aerger- 
nis“ erregenden Weise vollzogen wird. 

Also es wird nicht die vollständige Aufhebung des 
$& 175, die vollständige Straffreiheit für homosexuelle 
Handlungen gefordert, sondern nur die Beschränkung 
gewünscht, daß eine Bestrafung bloß einzutreten hat, 
wenn die Handlung an Personen unter 16 Jahren be- 
gangen wird oder unter Anwendung von Gewalt oder 
in einer öffentliches Aergernis erregenden Weise. Die 
von den 5000 Unterzeichnern der Petition beigegebene 
Begründung stützt sich in der Hauptsache auf folgende 
Sätze: 

1. Bereits im Jahre 1869 habe sowohl die öster- 
reichische wie die deutsche oberste Sanitätsbehörde, 
welcher Männer wie Langenbeck und Virchow angehör- 
ten, ihr eingeholtes Outachten dahin abgegeben, daß die 
Strafandrohungen des gleichgeschlechtlichen Verkehrs 
aufzuheben seien mit der Begründung, die in Rede ste- 
henden Handlungen unterschieden sich nicht von an- 
deren bisher nirgends mit Strafe bedrohten Handlungen, 
die am eigenen Körper oder von Frauen untereinander 
oder zwischen Männer und Frauen vorgenommen wür- 
den. 
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2. Aehnliche Strafbestimmungen seien bereits längst 
in Frankreich, Italien, Holland und zahlreichen anderen 
Ländern aufgehoben worden, ohne daß dadurch die 
behaupteten entsittlichenden oder sonst ungünstigen 
Folgen gezeitigt worden wären. 

3. Die wissenschaftliche Forschung, die sich 
namentlich auf deutschem, englischem und französischem 
Sprachgebiet innerhalb der letzten 20 Jahre sehr ein- 
gehend mit der Frage der Homosexualität beschäftigte, 
habe ausnahmslos bestätigt, was bereits die ersten Ge- 
lehrten, welche dem Gegenstand ihre Aufmerksamkeit 
zuwandten, aussprachen, daß es sich bei dieser örtlich 
und zeitlich allgemein ausgebreiteten Erscheinung 
ihrem Wesen nach um den Ausfluß einer tiefinnerlichen 
konstitutionellen Anlage handeln müsse, daß die Ur- 
sachen dieser Erscheinung auf. allgemeinen Entwick- 
lungsverhältnissen beruhen, sodaß es ungerecht wäre, 
wenn man den einzelnen das Indieerscheinungtreten 
eines solchen allgemeinen Entwicklungsstadiums entgel- 
ten lassen wollte, 

Nachdem noch einige andere Gründe, die weniger 
Wert haben, angeführt sind, kommen die Unterzeichner 
zu dem Schluß: 

Es erklären untenstehende Männer, deren Namen 
für Ernst und die Lauterkeit ihrer Absichten bürgen, 
beseelt von dem Streben der Wahrheit, Gerechtigkeit 
und Menschlichkeit, die jetzige Fassung des $ 175 des 
Reichsstrafgesetzbuchs für unvereinbar mit der fortge- 
schrittenen wissenschaftlichen Erkenntnis und fordern 
daher die Gesetzgebung auf, diesen Paragraphen mög- 
lichst bald dahin abzuändern, daß, wie in den oben- 
genannten Ländern, sexuelle Akte zwischen Personen 
desselben Geschlechts, ebenso wie solche zwischen Per- 
sonen verschiedenen Geschlechts nur dann zu bestrafen 
sind, 

„wenn sie unter Anwendung von Gewalt, wenn 
sie an Personen unter 16 Jahren, oder wenn sie in einer 
„öffentliches Aergernis“ erregenden Weise vollzogen 
werden.“ 

Diese Gründe, die ja hier nicht zum ersten Male 
angegeben sind, die Sie in den früheren Schriften von 
Moll, Westphal usw. finden, sind in der Tat, je ein- 
gehender man sich mit ihnen beschäftigt, als unwider- 
leglich zu betrachten, und wer die Gründe einmal aner- 
kannt, der kann zu einem anderen -Ergebnis gar nicht 
gelangen als zu dem, daß der & 175 in seiner jetzigen 
Fassung eine Ungerechtigkeit, einen Widerspruch in sich 
selbst darstellt, der unter allen Umständen beseitigt 
werden muß. 

Wenn in dem Bericht der Kommission gesagt wird, 
durch Beseitigung oder Einschränkung des 8 175 würde 
man „alle Laster frei walten“ lassen, so haben ‚meine 
bis jetzt gemachten Erfahrungen dargetan, daß von 
einem freien Walten der Laster gar nicht die Rede sein 
kann, sondern es soll nur diejenige Einschränkung der 
Strafbarkeit der homosexuellen Handlungen gegeben 
werden, die durch die Gerechtigkeit gefordert wird, 
und die dem weiblichen Geschlecht bereits jetzt zuge- 
standen ist. Es ist im allgemeinen bekannt, daß homo- 
sexueller Verkehr unter Frauen auch nach dem heutigen 
Strafgesetz nicht strafbar ist, sondern daß eben nur 
der homosexuelle Verkehr unter Männern der Strafbar- 
keit unterliegt. 

Meine Herren, vielleicht hätten wir gar nicht diesen 


$ 175 — wenigstens nicht in der Form, wie er jetzt 
vorliegt —, wenn man nicht vor 35 Jahren, als das 
Strafgesetz neu beraten wurde, überhaupt dieser Frage 
weniger Beachtung geschenkt hätte. Ich habe mich be- 
müht, oben in den Akten die Kommissions- und 
Sitzungsberichte aus den Jahren 1868, 1870, 1872 usw. 
durchzulesen, und habe überall gefunden, daß kaum in 
der Kommission, aber gar nicht im Plenum über den 
$ 175 eine Debatte oder gar eine längere Debatte ent- 
standen ist, ein Beweis, daß man der Frage damals noch 
gar keine größere Bedeutung beigemessen hat. Ueber 
die 88 176, 166 — Gotteslästerung — und andere hat 
man tagelang debattiert; über den $ 175 aber ist man 
im Plenum stillschweigend hinweggegangen und hat 
ihn aus dem alten preußischen Strafgesetzbuch unverän- 
dert herübergenommen. 

Virchow und Langenbeck, die ja der 1868er Kom- 
mission angehörten, gaben ihr Gutachten dahin ab, daß 
die in Rede stehenden Handlungen sich in nichts unter- 
scheiden von anderen, bisher nirgends mit Strafe be- 
grohten Handlungen, die am eigenen Körper oder von 
Frauen untereinander oder zwischen Männer und 
Frauen vorgenommen würden, und sie traten deshalb 
für Aufhebung beziehentlich für wesentliche Finschrän- 
kung der Strafbarkeit ein, 

Wie auch die Petition hervorhebt, ist in anderen 
Ländern, Frankreich, Holland usw., die Strafbarkeit 
längst aufgehoben, und es machen sich dort eben nicht 
die ungünstigen Folgen bemerkbar, mit denen uns auch 
der Kommissionsbericht zu schrecken droht für den 
Fall, daß wir dem & 175 die gewünschte Einschränkung 
angedeihen lassen. Es ist eben nicht wahr, daß durch 
die Beseitigung der Strafbarkeit einer Handlung mit 
Sicherheit ein Anschwellen dieser Neigungen zu erwar- 
ten ist. Die Neigung, homosexuellen Geschlechtsver- 
kehr zu üben, ist in den allerseltesten Fällen —- ich 
werde das noch zu beweisen haben — ein Ausfluß von 
Uebersättigung, sondern sie ist in den weitaus meisten 
Fällen ein Beweis eines andersgearteten Geschlechts- 
triebes. Dieser andersgeartete Naturtrieb ist in seiner 
Zahl, in der Entwicklung und in der Betätigungsmög- 
lichkeit durchaus nicht abhängig von strafgesetzlichen 
Bestimmungen, die ihn begünstigen oder verdrängen 
sollen; diese Dinge gehen vor sich auf Grund ganz an- 
derer, immanenter Gesetze und können durch Strafge- 
setze weder begünstigt noch auch eingeschränkt wer- 
den. Wer das anerkennt, der wird auch sicher davor 
sein, daß er nicht zu verkehrten Maßregeln greift, die, 
wie wir sehen werden, zu recht empfindlichen Schädi- 
gungen einzelner der unglücklichen Menschen führen. 

Warum nimmt nun die Naturwissenschaft neuer- 
dings zu der Frage der Homosexualität eine andere 
Stellung ein? Sehr einfach, Die Wissenschaft hat er- 
kannt, daß es auch bei den Menschen wie bei allen 
übrigen Lebewesen nicht bloß männliche und weib- 
liche Individuen gibt, sondern eine große Anzahl von 
Mittelstufen, bei denen weder das männliche noch auch 
das weibliche Geschlecht allein vorherrscht, In der 
Körperbildung ist das anerkannt; aber man will die not- 
wendigen Anwendungen auf das Empfindungsleben und 
das Geschlechtsleben nicht ziehen. Es ist allgemein be- 
kannt, daß eine ganze Menge solcher psychologischer 
und physiologischer Zwischenzustände besteht. Fs ist 
bekannt, daß wir Männer haben mit durchaus weib- 
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lichem Becken, Männer mit weiblicher Brust, mit voll- 
ständig entwickelten Milchdrüsen, Männer mit weib- 
lichem Kehlkopf, Männer mit weiblichen Geberden, bart- 
lose Männer, Männer mit weiblicher Handschrift, über- 
haupt Männer mit weiblichen Eigenschaften. Das gibt 
man alles zu, das wird von niemand bestritten, und 
ebenso gibt es Weiber mit männlichen Geschlechtseigen- 
tümlichkeiten. Aber daß das auch auf das Geschlechts- 
leben zu übertragen ist, will man nicht zugeben. 

Meine Herren, das Geschlechtsleben des Menschen 
sitzt nicht in den Geschlechtsteilen, das sitzt im Gehirn. 
Das zu ignorieren, ist ein großer lırtum, den viele be- 
gehen. Die Gehirnieile, welche die Geschlechis- 
empfindungen hervorrufen, können eben beim Mann 
nach weiblicher Art konstruiert sein, dann liebt der 
Mann den Mann, oder sie können beim Weibe männ- 
lich sein, dann liebt das Weib das Weib. Das ist ein 
Spiel der Natur. Man mag es unnormal‘ nennen, man 
mag es sonstwie bezeichnen; aber, meine Herrei, wie 
kann das einem Menschen als Verbrechen, als Laster 
angerechnet werden, wenn er so andersgeartet veran- 
lagt ist? Das darf man doch nicht tun. 

Ich erinnere an das Wort: naturalia non sunt 
turpia. Das ist hier im vollsten Umfang anzuwenden 
und zwar mit allen Konsequenzen anzuwenden. Jeden- 
falls dürfen wir nicht von Verbrechen reden, nicht von 
Lastern reden, wo es sich um eine Naturanlage handelt, 
die wir meinetwegen bedauern mögen, die wir für an- 
normal halten mögen, aber für deren Vorhandensein 
doch diejenigen nichts können, die nun einmal damit 
bedacht sind. Ich für meine Person mag nicht einmal 
zugeben, daß das etwas Krankhaftes ist, sondern es ist 
eben nur ein Abweichen der Natur von den üblichen 
Mustern, die sie hervorbringt, und ohne. Zweifel ist es 
das Verdienst des humanitär-wissenschaftlichen Komi- 
tees, daß es mit großem Nachdruck grade diese physio- 
logische Seite der homosexuellen Frage fortgesetzt in die 
öffentliche Debatte geworfen hat. 

Mag das humanitäre Komitee, wie es in der Regel 
der Fall ist bei solchen neuen Bewegungen, etwas allzu 
scharf seinen Standpunkt pointieren, mag es ein drittes 
Geschlecht konstruieren, das ich für meine Person nicht 
anzuerkennen gewillt bin, mag es insofern zu weıt 
gehen, als es die Homosexuellen als die wahren Ideale, 
als die geistig Tüchtigsten hinstellt: das sind Ausschrei- 
tungen; aber, meine Herren, geändert wird dadurch 
nichts daran, daß das humanitäre Komitee in der Tat 
das große Verdienst für sich in Anspruch nehmen darf, 
zuerst und. nachdrücklich auf die ganze Angelegenheit 
hingewiesen zu haben. 

Meine Herren, es ist vergangenes Jahr durch die 
Presse ein Prozeß gegangen, der außerordentlich viel 
aufsehen erregte. Sie wissen, daß der Vorsitzende des 
wissenschaftlich-humanitären Komitees Dr. Hirschield- 
Charlottenburg eine Enquete unter den Studenten der 
Technischen Hochschule Charlottenburg veranstaltet 
hat. Ich bemerke, daß eine zweite ähnliche Enquete in 
Amsterdam von einem Arzt unternommen worden ist, 
und daß unter den Metallarbeitern Deutschlands eine 
dritte derartige Enquete veranstaltet wurde. Die En- 
quete war so eingerichtet worden, daß jeder, der eine 
soiche Karte empfing, darauf durch Zeichen und Buch- 
staben mitteilen sollte, ob er homosexuell, normalsexuell 
oder bisexuell ist. Es brauchte kein Name angegeben 
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zu werden; der Betrefiende sollte nur sagen, wie seine 
Natur beschaffen ist, und das einreichen. Obwohl also 
niemand gezwungen wurde, das zu beantworten, hat 
man doch darin eine außerordentlich staatsgefährliche 
Handlung erblickt und dem Dr. Hirschfeld den bekann- 
ten Prozeß gemacht, der auf Anregung einiger Geist- 
lichen in Szene gesetzt wurde. 

Was war nun das Ergebnis dieser Enquete? Die 
heterosexuell, also die normal sexuell Empfindenden 
waren nach der Charlottenburger Studentenenquete 94 
Prozent, nach der Amsterdamer Enquete 94,1 Prozent 
und nach der Metallarbeiterenquete 95,7-Prozent. Meine 
Herren, es ist sehr bezeichnend, daß diese drei vollstän- 
dig unabhängig voneinander unternommenen Umfragen 
doch ein ziemlich gleiches Ergebnis gehabt haben: 94, 
94,1 und 95,7 Prozent. Dementsprechend ist auch das 
Ergebnis ziemlich übereinstimmend hinsichtlich der 
sexuell nicht Normalen. Die Zahl der Abweichenden 
beträgt nach der Charlottenburger Studentenenquete 
6 Prozent, nach der Amsterdamer Enquete 5,8 Prozent 
und nach der‘ Metallarbeiterenquete 4,3 Prozent, und 
unter diesen Abweichenden finden sich an Homo- 
sexuellen nach der Charlottenburger Enquete 1,5 Pro- 
zent, nach der Amsterdamer 1,9, nach der Metallarbeiter- 
enquete 1,1 Prozent. Also auch hier tritt eine beweis- 
kräftige Uebereinstimmung in den Prozentsätzen zutage. 

Meine Herren, es wird immer gesagt, daß die 
Schätzungen und Ziffern, die die Homosexuellen «über 
den Umfang der zweigeschlechtlichen Naturanlage be- 
haupten, rein aus der Luft gegriffen seien. Ich mache 
aber darauf aufmerksam, daß sie sich immerhin auf eine 
ganze Anzahl, auf Tausende von Einzelfällen erstreckt, 
und daß bei drei ganz verschiedenen Anlässen ziemlich 
gleiche Ergebnisse zutage getreten sind: nämlich rund 
I Prozent der befragten Männer hat sich als homo- 
sexuell erwiesen. Nimmt man diese Ziffern als fest- 
stehend an, so kommen wir allerdings zu Ergebnissen, 
die geradezu erschreckend sind betreffend die Zahl 
derer, die Gefahr laufen, ohne irgend welche persön- 
liche Schuld, sondern infolge ihrer Naturanlage durch 
den & 175 vor den Strafrichter gezogen und dort sehr 
empfindlich bestraft zu werden; denn Sie wissen ja alle, 
daß das Strafgesetz bei $ 175 nicht bloß auf Gefängnis- 
strafe erkennt, sondern auch die Aberkennung der bür- 
gerlichen Ehrenrechte möglich macht. 

Wollte man früher überhaupt bezweifeln, daß die 
Homosexualität in ziemlichem Umfange bestehe, und 
macht auch der Kommissionsbericht darauf aufmerksam, 
daß ein Direktor einer Irrenanstalt in vierjährigem Wir- 
ken nur einen einzigen Fall von Homosexualität kennen 
gelernt habe, so ist meiner Meinung nach durch die drei 
Enqueten von Charlottenburg, Amsterdam und unter 
den Metallarbeitern ohne jeden Zweifel dargetan, daß 
die Homosexualität viel verbreiteter ist, als man bisher 
anzunehmen geneigt war. Auch auf Grund dieser durch 
die Enquete festgestellten Tatsache müssen wir unser 
Urteil zu der Frage ändern und eine Gesetzesbestim- 
mung beseitigen, durch die nicht Tausende, sondern 
Zehn. und Hunderttausende von Menschen unglücklich 
gemacht werden können. Das ist unsere Pflicht. 

Legt man die Zahlen, die die Enqueten für die 
Menge der homosexuell Empfindenden ergeben haben, 
weiteren Berechnungen zugrunde, so kommen wir zu 
folgenden Ergebnissen. Ein Prozent von 56 Millionen 
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Einwohnern, die wir in Deutschland haben, würden 
560 000 sein, und, meine Herren, die Zahl der Homo- 
sexuellen in Deutschland ist mit 560 000 wahrscheinlich 
eher noch zu gering als zu hoch angegeben. Dabei sind 
auch die weiblichen homosexuell Empfindenden nicht 
mitgerechnet. Nehmen wir für die Frauen es liegt 
gar kein Anlaß vor, da eine andere Zahl zugrunde zu 
legen — denselben Prozentsatz an, so haben wir in 
Deutschland über I Million Einwohner, also 2,2 Pro- 
zent nach den durchaus nicht in die Luft gebauten Be- 
rechnungen des wissenschaftlichen humanitären Komi- 
tees, die ohne ihr persönliches Verschulden einem Aus- 
nahmegesetz unterstellt werden und die schwersten 
Strafen für sich zu erwarten haben, ohne daß sie die 
Möglichkeit haben, ihre Natur zu ändern und der Straf- 
barkeit ihrer Handlungen auszuweichen. Das ist ein 
ungeheuerlicher Zustand, über 1 Million Menschen 
unter den $ 175 zu bringen, sie mit Strafe zu bedrohen, 
wo ihnen ein persönliches Verschulden gar nicht bei- 
gemessen werden kann. 

Und welches ist denn der Erfolg dieses Gesetzes? 
Meine Herren, es ist namentlich von juristischer Seite 
darauf aufmerksam gemacht worden, daß man unter 
allen Umständen vermeiden müsse, Strafbestimmungen 
zu erlassen, in denen die Mehrzahl der unter Strafe ge- 
stellten Handlungen überhaupt nicht zur Bestrafung ge- 
langt. Dieser Einwand trifft bei den homosexuellen 


Handlungen im volisten Umfange zu. Nach dem Buche, 
das ja auch allen Mitgliedern dieses Hauses zugegangen 
ist: „Das Ergebnis der statistischen Untersuchung über 


den Prozentsatz der Homosexuellen“ — wird folgendes 
mitgeteilt. Es wurden aus $ 175 des Reichsstrafgesetz- 
buchs wegen widernatürlicher Unzucht in. ganz 
Deutschland bestraft im Jahre 1900 535 Personen, im 
Jahre 1899 491 Personen, 1895 484, 1890 412 und 1885 
391 Personen. 

Sie sehen also, meine Herren, mit einer ziemlichen 
Regelmäßigkeit und ohne allzu große Unterschiede 
wiederholt sich die Zahl der zur Bestrafung gelangen- 
den Fälle auf Grund des $ 175. Schon das müßte eigent- 
lich diejenigen, die ein persönliches Verschulden in den 
homosexuellen Handlungen erblicken wollen, etwas 
stutzig machen. Wenn das ein rein persönliches „Laster“ 


wäre, so würde die Gleichmäßigkeit in der Ziffer der- 


jährlich zur Bestrafung gelangenden Fälle nicht vorhan- 
den sein. Diese Gleichmäßigkeit beweist aber, daß wir 
es mit tieferliegenden Ursachen zu tun haben, über die 
der Mensch mit Hilfe seines vermeintlich freien Willens 
nicht hinwegkommen kann. 

Von großem Wert ist auch, daß unter den 535 im 
Jahre 1900 bestraften Personen, 351 Personen sich be- 
fanden, die zum ersten Mal bestraft wurden, 81, die ein- 
mal wegen der gleichen Handlung vorbestraft waren, 
35, die zum zweiten Mal, 42, die drei- bis fünfmal, und 
26, die sechsmal und öfter wegen desselben Vergehens 
vor dem Strafrichter standen. 

Daß die Homosexualität auch alle Berufe umfaßt, 
beweist das Personenstandsregister der 535 im Jahre 
1900 bestraften Personen. Davon gehörten der Land- 
und Forstwirtschaft an 203, der Industrie, dem Bergbau 
und dem: Bauwesen 198, dem Handel und Verkehr 76, 
den Arbeitern, Tagelöhnern 38, freien Berufsarten 12, 
und ohne Beruf waren 8. Es ist also die Homoösexuali- 
tät weder auf das eine oder das andere Geschlecht, noch 


auf den einen oder anderen Stand beschränkt. Sie ist 
auch nicht auf die eine oder andere Religion beschränkt; 
denn unter den Bestraften waren 301 evangelischer, 128 
katholischer, 4 jüdischer und 2 unbekannter Religion. 
Auch diese Ziffern entsprechen etwa dem Stärkeverhält- 
en der betreffenden Religionsbekenntnisse in Deutsch- 
and. 


Ebensowenig machte das Alter einen Unterschied 
aus in dem Vorkommen der homosexuellen Handlungen. 
So waren nach der Statistik unter 15 Jahren 13, von 15 
bis 18 Jahren 102, von 18 bis 21 Jahren 98, von 21 bis 
25 Jahren 59, von 25 bis“S0 63, von 30 bis 40 91, von 
40 bis 50 61, und der Rest von 42 erstreckt sich über 
50 Jahre alte Personen. 


. Meine Herren, wenn man sagt, und wenn auch der 
Bericht wiederholt durchblicken läßt, in den homo- 
sexuellen Handlungen habe man die Folge der Ueber- 
sättigung, des lasterhaften Ausschreitens zu sehen, so 
zeigt doch der Umstand, daß, wenn junge Leute von 
15 bis 21 und von 21 bis 25 Jahren für derartige Hand- 
lungen bestraft werden, doch bei denen wahrlich von 
einer Uebersättigung nicht die Rede sein kann, und 
wenn Sie sich den Prozentsatz ansehen, werden Sie fin- 
den, daß diejenigen Altersstufen, bei denen man mög- 
licherweise von Uebersättigung reden könnte, verhält- 
nismäßig mit einem nur geringen Prozentsatz vertreten 
sind. Also auch dieser Einwand ist vollständig hinfällig 
auf Grund der durch die gerichtlichen Handlungen ge- 
machten Erfahrungen. Soviel ich weiß, ist in den letz- 
ten zwei Jahren aus dem Jahre 1902 liegt die Sta- 
tistik jetzt auch vor — die Zahl der wegen homosexuel- 
len Vergehen bestraften Personen noch etwas gestiegen; 
aber sie liegt immer noch innerhalb des Rahmens des 
ungefähren früheren Prozentsatzes. 


Aber wie steht es denn nun: wie viele von denen, 
die homosexuelle Handlungen begehen, werden denn be- 
straft?? Das ist nur ein so verschwindend geringer 
Bruchteil, daß die Ungerechtigkeit, die in dem Para- 
graphen an sich schon liegt, nur noch um so größer 
und schrofter erscheint, weil die weitaus meisten dieser 
Handlungen nicht vor den Strafrichter gelangen. Neh- 
men wir mit dem humanitär-wissenschaftlichen Komitee 
an — und in der Tat ist die Rechnung nicht in die Luft 
gebaut —, daß wir in Deutschland 1260000 homo- 
sexuell veranlagte Personen haben, und nehmen wir die 
Hälfte als Frauen, so bleiben 600 000 homosexuell emp- 
findende männliche Personen übrig, und nehmen wir 
von diesen 600 000 nur zwei Fünftel, die das strafmün- 
dige Alter haben, so bleiben 248.000, also rund ein 
Viertel homosexuelle erwachsene, strafmündige, männ- 
liche Personen in Deutschland übrig. Nehmen wir wei- 
ter an, daß jeder von diesen 250 000 Männern wöchent- 
lich einmal den homosexuellen Akt vollzieht, so haben 
wir durch Multiplikation mit 52 eine Anzahl von 13 Mil- 
lionen homosexueller Akte, die jährlich in Deutschland 
von Männern begangen werden, die also strafbar sind, 
von denen also nun 533 oder 600 zur Bestrafung ge- 
langen. Meine Herren, entweder muß es möglich sein, 
wenn einmal eine Strafbestimmung besteht, daB der 
größte Teil der nach den Gesetzen nun einmal strafbaren 
Handlungen auch vor den Strafrichter gebracht wird; 
oder wenn man dazu die Macht nicht hat — und man 
hat sie nicht dazu —, dann soll man die paar Hundert, 
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die nur dasselbe tun, was Hunderttausende andere tun, 
nicht die ganze Schwere des Gesetzes fühlen lassen. 

Von außerordentlichem Interesse ist auch, wie sich 
auf die einzelnen Oberlandesgerichtsbezirke die Ver- 
urteilungen wegen Vergehens gegen $ 175 verteilen. Ich 
will dieses Verzeichnis nicht vorlesen; aber ich kann 
Ihnen sagen, was ich schon vorhin hervorhob: wie der 
Trieb zur Homosexualität weder abhängig ist von dem 
Alter, noch von dem Geschlecht, noch von dem Berufe, 
noch von der Religion, so ist er auch nicht von der 
Gegend abhängige. Wir haben sowohl in den Ober- 
landesgerichtsbezirken im Süden wie im Osten, im 
Westen wie im Norden und im Zentrum des Deutschen 
Reiches überall dieselben Prozesse. Mehr oder weniger 
hängt die Anstrengung von Prozessen aus $ 175 von 
Zufällen ab —, in den Großstädten kommen natürlich 
mehr solcher Prozesse vor, weil eben die Ursachen des 
Anhängigmachens solcher Prozesse, die in der Regel 
mit Erpressungsprozessen verquickt werden, in den 
großen Städten eher gegeben sind als in den kleinen. 

Nun wird in dem Kommissionsberichte gesagt, daß 
wir von der Strafbarkeit der homosexuellen Handlungen 
um deswillen nicht Abstand nehmen können, weil durch 
diese Handlungen die Gesundheit untergraben, die Wehr- 
fähigkeit des deutschen Volkes geschwächt würde, weil 
Seuchen verbreitet werden, weil die Sittenlosigkeit im 
allgemeinen vergrößert würde usw. Alle diese Gründe 
klingen zwar leidlich, haben aber kein entscheidendes 
Gewicht, treffen zum Teil auch nicht zu. Die Wehr- 
kraft des Reiches — wenn wir darauf eingehen wollen 
— wird viel mehr geschwächt durch das endlose Woh- 
nungselend in den Großstädten, durch die schlechte Er- 
nährung infolge der geringen Entlohnung der Arbeiter, 
durch viele andere sanitäre Mißstände in großen und 
kleinen Gemeinwesen als durch die homosexuelle Hand- 
lungen. Sehr bezeichnend ist ein Satz in dem Kom- 
missionsbericht, welcher lautet: es seien diese homo- 
sexuellen Ausschreitungen bei den Griechen und Römern 
und in anderen Staaten immer nur aufgetreten, wenn 
das Staatswesen bereits im Verfall gewesen sei. Ich 
gebe diesen Satz nicht zu, ich bestreite ihn. Aber wir 
wollen einmal annehmen, er sei wahr, Was sagt er 
denn? Dann beweist das zahlreiche Auftreten der 
Homosexualität, daß Deutschland bzw. alle europäi- 
schen Staaten — denn in den anderen sieht es nicht 
anders aus, nicht schlimmer und nicht besser als in 
Deutschland —, daß dann aber unsere europäische Kul- 
tur vor dem Zerfall steht. Dann ist aber die Homo- 
sexualität nicht die Ursache des Verfalls, sondern eine 
Wirkung des bereits begonnenen Verfalls. Und wie will 
man diejenigen, die in sich durch ihre anders geartete 
Neigung nur eine Wirkung repräsentieren, das entgelten 
lassen, was in den allgemeinen Verhältnissen gelegen 
ist, worunter sie also ohne ihr persönliches Verschulden 
und Zutun, ohne daß sie die Möglichkeit haben, dies 
von sich abzulenken, zu leiden haben? Gerade der 
Satz im Kommissionsbericht, der die fernere Strafbarkeit 
und womöglich eine härtere Bestrafung rechtfertigen 
soll, zeigt am besten, daß man auf gesetzgeberischem 
Wege diesen Leuten nicht nahetreten soll, daß man nicht 
etwas als strafbar für sie erachten soll, wofür sie nicht 
können und was, wie das schon hervorgehoben ist, in 
anderen Ländern genau ebenso begangen wird, ohne 
daß es dort als strafbar gilt. 
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Meine Herren, es sind neuerdings eine ganze An- 
zahl von Fällen bekannt geworden, in denen die homo- 
sexuellen Handlungen zu Gerichtsverhandlungen geführt 
haben. - Einige dieser Verhandlungen enthüllen_ tief- 
traurige Seelenqualen, die beweisen, wie schwer die 
Homosexuellen zu ringen haben, einmal mit ihrer Nei- 
gung und dann immer mit der Gefahr, dem Strafrichter 
ausgeliefert zu werden. Sie haben in den letzten 
Wochien in Berlin mehrere dieser Prozesse gehabt. Ich 
erinnere an den Landgerichtsdirektor Hasse in Breslau 
Der Mann ist eigentlich Zufällig, und zwar infolge einer 
Verabredung von mehreren dieser männlichen Prosti- 
tuierten, mit einem dieser jungen Leute in Berührung 
gekommen. Sie haben ihm gedroht, ihn anzuzeigen, un«! 
innerhalb einer Anzahl vorm Jahren hat dieses Ver- 
brecherkleeblatt aus dem Manne nicht weniger als 40 000 
Mark herausgepreßt in kleinen und großen Summen. 
Sie haben immer aufs neue gedroht: wenn du nicht 
zahlst, dann zeigen wir dich an, — so daß er schließ- 
lich keinen andern Weg zur Rettung wußte, als hier in 
Berlin mit dem einen zusammenzukommen und ihm eine 
vermeintliche Revoiverküugel vor den Kopf zu jagen. Die 
Patrone enthielt aber nur Schrot, so daß der Betrsffende 
nur eine Verwundung erhielt und bald wieder geheilt 
werden konnte. Hasse hat sich dann der Behörden 
selbst gestellt und ist vor einiger Zeit aus der Unter- 
suchung entlassen worden. Meine Herren, das ist nur 
ein Beispiel. Wenn Sie aber die Monatsberichte des 
wissenschaftlich-humanitären Komitees lesen, welches 
mit großer Sorgfalt alle diese Verhandlungen, die be- 
kannt werden, zusammenträgt, da werden Sie jeden Mo- 
nat nicht zwei oder fünf, sondern zehn bis zwanzig 
Verhandlungen finden, von denen bei jeder wieder das 
a und o ist: durch Erpressung werden die homosexuell 
Veranlagten in einer Weise geschröpft, in einer Weise 
in ihrem Seelenfrieden zerrüttet, daß man selbst dann 
dieses Mitleid mit den Leuten haben muß, wenn man 
als normal veranlagter Mensch ‚diese Handlungen ab- 
solut nicht versteht und verabscheuen möchte. Meine 
Herren, die Zahl der Selbstmorde ist eine außerordent- 
lich starke, und sehr häufig weiß man nicht, worauf 
diese zurückzuführen sind. In sehr vielen Fällen dürfte 
eben die homosexuelle Veranlagung der Unglücklichen 
der wahre Grund dazu sein. 


Es sind unter denen, die die Petition unterschrieben 
haben, mehrere, die noch Bemerkungen gemacht haben, 
und dann mehrere, die darauf hinweisen, welch außer- 
ordentliches Elend die Gerichtsverhandlungen, welche 
der & 175 notwendig macht, über einzelne Familien ge- 
bracht hat, Da schreibt der eine: 


Hoffentlich gelingt es, jene Unglücklichen vom 
$ 175 zu befreien mit den Ausnahmen, die ge- 
rechterweise zugestanden werden müssen. Einer 
der Unglücklichen aus einer Familie, die mir 
ans Herz gewachsen ist, kenne auch ich und sehe 
mit Herzeleid auf seine vernichtete Existenz, die 
er an der Boischaft in Rußland, England usw. 
gegründet hat. R. 


Ein anderer bemerkt: 


Durch das Polizei- und gerichtliche Verfahren 
wird leicht die Sittlichkeit mehr verletzt als durch 
die Straftat selber. 
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Ein dritter schreibt: 


Mit Vergnügen ergreife ich die Gelegenheit, bei 
der Umänderung des $ 175 mitzuwirken, dessen 
Bedenklichkeit sich mir im Prozeß eines er- 
wachsenen Schülers, den ich im Prozeß zu be- 
leumunden hatte, zur Evidenz erwiesen hat. 


Meine Herren, in den Akten oben in der Registra- 
tur befindet sich in den Kommissionsverhandlungen von 
1870/72 eine sehr interessante Stelle. Da beantragte 
das Kommissionsmitglied v. Lucke eine Beseitigung des 
Satzes, daß der Geschlechtsverkehr mit Tieren strafbar 
sein solle, und zwar beantragte er die Beseitigung des 
Satzes mit der Begründung, „der Wunsch sei ihm von 
einer Seite zugetragen worden, von welcher er die An- 
nahme nicht ohne weiteres habe abweisen wollen“, 
Meine Herren, es ist ein offenes Geheimnis, daß, wenn 
auch homosexuelle Neigungen in allen Schichten der 
Bevölkerung, in allen Altersstufen, in beiden Geschlech- 
tern, in allen Berufsarten zu finden sind, unter dem 
$ 175 die gesellschaftlich hochstehenden Kreise viel 
mehr zu leiden hätten, wenn sie bestraft würden, -—— 
Und sehr häufig wird, was an homosexuellen Handlun- 
gen, in den hervorragendsten Kreisen unter den „Erst- 
klassigen“ begangen wird, der Polizei bekannt: aber 
sie greift nicht ein. Meine Herren, das ist eine Unge- 
rechtigkeit. Wenn dann einmal die Homosexualität be- 
straft werden soll, so hat die Polizei, so hat das Ge- 
richt die Verpflichtung, jeden ihr zur Kenntnis kom- 
menden Fall ohne Unterschied des Standes zur Anzeige 
und Bestrafung zu-bringen. Das tut sie nicht. Warum 
ist denn im vergangenen Jahr die Aushändigung des 
Testaments des verstorbenen Polizeidirektors v. Meer- 
scheidt-Hüllessem an das wissenschaftlich-humanitäre 
Komitee verhindert worden. Auf Grund seiner reichen 
Erfahrungen hatte der verstorbene Polizeidirektor 
Aktenmaterial zusammengestellt zur Aufhebung des 
$ 175 oder zu seiner wesentlichen Einschränkung. Fr: 
hat testamentarisch diese seine Aufschriften dem wissen- 
Schaftlich-humanitären Komitee vermacht, und die Aus- 
händigung dieses Testaments ist verhindert worden; 
das wissenschaftlich-humanitäre Komitee ist noch heute 
nicht im Besitz seiner ihm testamentarisch vermachten 
Gabe. Und warum? Die Aushändigung des Mate- 
rials wurde damit begründet, es sei in dem Testament 
„amtliches Material“ enthalten. Jawohl, meine Herren, 
es wird eine ganze Menge amtliches Material darin ent- 
halten sein, die Namen von Dutzenden der hoch- und 
höchststehenden Personen, von denen der Polizeidirek- 
tor gewußt hat, daß sie homosexuelle Neigungen haben, 
daß sie sich homosexuell betätigen, daß sie also nach 

dem & 175 des Strafgesetzbuchs in seiner jetzigen Fas- 
sung Strafbar sind. Man hat es aber nicht Wort haben 
wollen. Ja, wenn man so sich scheuen muß, der 
Oeffentlichkeit, dem wissenschaftlich-humanitären Komi- 
tee das Material zu liefern, dann muß es in der Tat 
schlimm aussehen. Aber dann ziehe man auch die 
Konsequenzen. Kennt man diejenigen Leute in den 
hohen und höchsten Kreisen, welche sich homosexuell 
betätigen, und weiß man, daß sie trotzdem charakter- 
feste Leute sind, so soll man es auch auf die anderen 
übertragen und den Paragraph aufheben beziehungs- 
weise so einschränken, wie es sich gebührt. Von den 
in den letzten Jahren bekanntgewordenen Fällen von 
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Homosexüalität erinnere ich nur an’den Großindustriel- 
len im Rheinland, in Essen, an Krupp. 

Ja, meine Herren, alle Welt weiß das. Ist Krupp 
etwa um deswillen von Ihnen weniger geachtet worden, 
weil er mit dieser anormalen Neigung belastet war? 
Also, wenn man in dem einen Falle weiß, warum zieht 
man denn nicht die gesetzgeberischen Konsequenzen? 
Ich erinnere ferner an den Fall Ackermann, den Sohn 
des langjährigen Landtagspräsidenten in Sachsen. Auch 
da ist erwiesen, daß der Mann eben nicht anders konnte, 
obwohl er sich möglichst bemüht hat, diese Neigungen 
zu unterdrücken. Die Neigungen sind eben stärker als 
sein Wille gewesen. Dafür kann er nichts, meine Her- 
ren. Sollte denn nicht jedem’ von uns bekannt sein, 
daß wir gar nicht zu weit zu laufen brauchen, um 
homosexuelle Männer: namhaft zu machen. Ja, wenn 
wir denn aber wissen, daß homosexuell veranlagte und 
homosexuell sich betätigende Leute fast in unserer Nähe 
weilen, warum wollen wir dann nicht die Konsequen- 
zen ziehen? Es wäre wirklich mutiger von den Be- 
treffenden, die von Natur derart veranlagt sind und 
welche unter dem jetzigen Rechtszustande,; unter der 
jetzigen Fassung des $ 175 schwer leiden müssen, offen 
aufzutreten und zu sagen: ich bin einer von denen, und 
ich weiß, wie ungerecht es ist, daß man im Strafgesetz 
eine Bestimmung hat, die etwas bestraft, wofür der 
Mensch nicht verantwortlich gemacht werden kann. 


Meine Herren, daß der S 175 ins neue Strafgesetz, 
wenn es erlassen werden wird, nicht in der jetzigen 
Fassung aufgenommen wird, dafür scheint ja eine Mit- 
teilung zu bürgen, die in unserer Kommission vom Re- 
gierungsvertreter gemacht wurde.. Der Regierungsver- 
treter lehnte zwar ab, irgendeine feste Stellungnahme 
der Regierung zu dem Gesetzentwurf hier zu äußern, 
aber er sagte, daß der Reichskanzler die Petition des 
wissenschaftlich - humanitären Kömitees, welche auch 
ihm zugegangen sei, als Material zu den Akten habe 
legen lassen, welche für die Bearbeitung des neuen 
Strafgesetzes aufgespeichert wären. Meine Herren, da 
ist in der Tat der Reichskanzler dem humanitären Ko- 
mitee noch weiter entgegengekommen, als die Petitions- 
kommission des Reichstages. Die Petitionskommission 
des Reichstages beschließt Uebergang zur Tagesord- 
nung. Sie verschließt, immer noch einmal, ihr Auge 
vor den Tatsachen, die nun einmal nicht weggeleugnet 
werden können. Ja, meine Herren, damit kann man die 
Welt nicht ändern, daß man immer und immer wieder 
sagt: wir ändern nicht, es bleibt: bei ‚dem früheren Be- 
schlusse. Ich werde darum den Antrag, den wir schon 
in der Kommission gestellt haben, nämlich auf Ueber- 
weisung dieser Petition zur Berücksichtigung. hiernach 
erneuern. Meine Herren, die Hauptgrundlage, der 
Hauptirrtum, von dem wir ausgehen, ist der, den ich 
schon im Eingang meiner Ausführungen erwähnte, daß 
nämlich die Gegner der Petition von der durchaus irr- 
tümlichen Meinung ausgehen, der Mensch besitze einen 
freien Willen. Das ist eben in-dieser Weise nicht der 
Fall. Die Willensfreiheit der Menschen ist weder eine 
angeborene, noch eine gleiche, noch eine gleichstarke, 
Nur wenn die Willensanlage des Menschen geschult er- 
zogen ist, dann kann der Mensch willensstark werden, 
über seine Entschließungen mit mehr oder weniger 
Souveränität schalten und walten. Aber, meine Her- 
ren, über die Natur und gegen die Natur den Willen 
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zu zwingen, das ist die Askese, die wir als lächerlich 
verurteilen, die wir zu den zum Glück überwundenen 
Verirrungen der früheren Zeiten zählen. Die Natur- 
anlage, die den einen oder anderen zur Homosexualität 
zwingt, nach den Untersuchungen viele zwingt, ist eine 
solche, bei der der freie Wille aufhört, beziehentlich bei 
der wir kein Recht haben, zu verlangen, daß diese Leute 
gezwungen werden, auf die Betätigung dieser Natur- 
anlage zu verzichten. Sie müßten dadurch. verzichten 
auf einen wesentlichen Teil des Glückes, auf das jeder 
Mensch Anspruch hat, und das die anderen Menschen 
ungestört betätigen können. Wir begreifen es vielleicht 
als nicht homosexuell Beanlagte nicht, daß der Mann 
mit dem Mann in geschlechtlichen Verkehr treten kann. 
Was würden wir aber wohl sagen, wenn die Homo- 
sexuellen in der Mehrheit wären und Gesetze machten 
und sagten: die heterosexuelle Betätigung des Ge- 
schlechtslebens ist etwas Anormales? Wir haben also 
kein Recht, den $ 175 in der jetzigen Fassung aufrecht 
zu erhalten. 


Der $ 175 ist wirkungslos insofern, als nur ein 
ganz verschwindender Bruchteil der hierher gehörigen 
Handlungen, nur ein winziger Bruchteil eines einzigen 
Prozents zur Bestrafung gelangt. Der $ 175 ist un- 
gerecht, weil er bei der Frau dieselben Handlungen 
außer Strafe läßt, die beim Manne bestraft werden. 
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Der $ 175 ist unwissenschaftlich, weil er zur Voraus- 
setzung Sachen hat, die wissenschaftlich widerlegt sind, 

kurz und gut, es gibt nicht einen stichhaltigen Grund, 
welcher für die Beibehaltung des $ 175 in seiner jetzi- 
gen Fassung spricht. Wohl aber bringt: die Petition, 
unterzeichnet von Tausenden von tüchtigen Gelehrten, 
Künstlern, Medizinern, Staatsrechtkundigen usw., 
Gründe bei, die jeden Vorurteilslosen überzeugen müs- 
sen. Darum beantragen wir, was wir schon in der 
Petitionskommission beantragt haben: die Ueber- 
weisung zur Berücksichtigung. 


Meine Herren, wir sind hier Gesetzgeber; da haben 
persönliche Vorurteile zu schweigen, da haben wir auch 
die überlieferten, auf der Erziehung und auf anderen 
Faktoren beruhenden Meinungen völlig zu revidieren. 
Es steht vor uns ein Problem, — und das Problem wird 
gelöst werden. Es handelt sich darum, ob noch län- 
gere Jahre Tausende und Zehntausende von an sich 
unglücklichen Menschen noch unter eine Strafbestim- 
mung gestellt werden sollen, die ein Ausnahmegesetz 
der schlimmsten Art ist. Meine Herren, wir haben die 
Pflicht, gesetzgeberisch einzugreifen, und darum er- 
suche ich Sie, dem Antragre zuzustimmen, die Petition 
des humanitär-wissenschaftlichen Komitees wegen Auf- 
hebung des & 175 des Strafgesetzbuchs dem Herrn 
Reichskanzler zur Berücksichtigung zu überweisen. 


Vier Sonette von Johann Daniel Gries * 


Kaum: fand ich dich, und schon, mit strengem Walten, 
Will das Geschick dich meinem Arm entführen! 

So fand ich nur, um wieder zu verlieren? 

Und wird nicht bald die neue Lieb erkalten? 


Geliebter, nein! Mag das Verhängnis schalten, 
Nie soll's verderblich unsern Bund berühren. 
Wie ich dich hielt bei unsern Schwüren, 

So halt ich dich und will dich ewig halten. 


Und wenn du nun die steilste, kühnste Hölte, 
Woran dein Geist sein edles Streben übte, 
Mit jugendlichen Schwingen rasch ereiltest: 


Und wenn dich nie mein sterblich Auge sähe, 
Auch dann vergiß den Freund nicht, der dich liebte 
Als du mit ihm in diesem Tal noch weiltest. 


Welch neuer Schimmer strahlt mir durch die Nächte 
Und scheucht hinweg des langen Dunkels Grauen ? 
Soll ich noch einmal dem Geschick vertrauen, 
Daß meines Lebens Tag sich heilern möchte ? 


Ich lass» glaubenvoll des Freundes Rechte, 
Und frischer blühn um mich des Lebens Auen. 
Ich will getrost in dunkle Zukunft schauen; 
Nur laßt mir ihn, nur ihn, ihr hohen Mächtel 


Geliebter, ja, seildem du mir erschienen, 
Fühl ich erquickt die Ahnung schöner Wonnen; 
O möchtest du mir ganz dein Innres zeigen! 


Allein womit soll dein Herz verdienen? 
Du hast ja längst mein ganzes Selbst gewonnen, 
Und was ich hab und bin, es ist ein eigen. 


So ist mir doch der liebste Wunsch ‚gelungen, 
Klar ist mir jetzt dein Inn’res aufgegangen; 

Was du von mir, hab ich von dir empfangen 

Im Wechseltausch vollkommner Einigungen. 

Die Sorgen Nliehn die Klagen sind verklungen, 
Denn wo des Freundes Arme mich umfangen, 
Naht sich kein Zweifel, keine Furcht, kein Bangen; 
O würd ich nie von diesem Platz verdrungen! 


Doch denk idı dann, dak du, an dessen Herzen 
Das meine ruht, den ich so fest umwinde, 
Vielleicht auf ewig bald enteilst dem Blicke; 


Dann faßt es mich mit ungeheuern Schmerzen, 
Ein Tränensirom entstürzi dem Aug’ — o schwinde 
Mein Leben hin im Trennungsaugenblicke | 


Nach mancher dunkeln, schwer durchkämpften Stunde 
Genoß ich endlich wieder Ruh und Frieden; 

Obwohl von meinem liebsten Gut geschieden, 

War ich gewiß vom treusten Freundschaftsbunde. 


Da scholl zu mir aus fernem land die Kunde: 
Der, den du liebst, er wallt nicht mehr hienieden! 
Und plötzlich fühlt ich mein Geschick entschieden, 
Wie durch ein Wort aus hohem Göftermunde. 


Bereife dich, nun auch hinab zu steigen, 

Daß dieser Sorg' und Müh’.ein Ende werde; 

Entsage nur den lebenslustigen Trieben. 

Was bleibt dir noch? Was nennst du noch dein eigen ? 


Ein Fremdling bist du nun auf dieser Erde, 
Denn so wie er wird keiner mehr dich lieben. 


*) Gries geb. 7. Il. 1775, gest. 9. Il. 1142, ist der bekannte Ueberseizer italienischer 
und spanischer Dichtung. . Seine Ueberlragungen Ariosts, Tessos, Calderons 
sind noch heute bekannt und beliebt. 
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Briefe und Freunde 


Waldstetten, Plingstmorgen 1919, 

Zum Feste habe ich mein Stübchen mit einer Fülle von 
Blüten und Blumen ‚geschmückt: Draußen vor dem Fenster 
dultete der Flieder. Alles grünt und prangt. Die Zeit der 
Erfüllung naht. Ob auch für mich? Die Festtagsglocken laden 
zur Kirche. Ein heiliger Friede liegt über dem weltfernen 
Dorie, 

In diesen andächtigen Stunden, die ganz losgelöst sind von 
dem Lärm des Alltags, will ich otten zu Ihnen reden. Es wird 
mir wohl ums Herz, wenn ich mit einem guten Menschen 
von Dingen sprechen kann, die niemand verstehen will, 

Ich schaue zurück in die Tage der Kindheit. In einer 
herrlichen Gegend der bayerischen Berge verlebte ich sie. 
Die gewaltige Pracht der heimatlichen Höhen und Wälder 
zog mich schon früh mächtig au. Mit Freuden versenkte ich 
mein junges Herz in ihre tausend heilige Schönheiten. Alle 
Sagen umrankten geliebte Stätten: Stolze Schlösser, vergessene 
Kuinen, einsame Kapellen, düstere Schluchten, träumeıde Seen. 
Die Festtage und Ereignisse des Jahres waren durchwoben 
von uralten geheimnisvollen Sitten. Da gab es heilige Seg- 
nungen in der Dreikönigsnacht. Alte voikstümliche Gesänge 
ertönten in den dunklen Gassen. Da war die heilige Kar- 
woche mit ihrem todernsten Zauber, der irohe Mai mit den 
hochragenden Maibäumen, vie Pıingstmacht mit den iustigen 
Umzügen junger Burschen. In der langen Johannisnacht loaer- 
ien mächtige Sonnenwendfeuer auf den bergen. Liebespaare 
‚Sprangen über die Ölut. Der Winter brachte gewaltige Massen 
Schnee, Am knisternden Herde saß das geliebte iuitterchen 
und erzählte uns Giücktichen tiebliche Märonen und aıte Sagen. 
Wie liebten umd erlebten wir diese unlteimlichen (seschienten 
von geiährlichen Hexen und Uespenstern, von verzauberten 
Schlössern und Palästen, von seltsamen Kırchen und Mühlen, 
von verborgenen Schützen und grausamen Kriegszeiten! _ im 
Dezember schenkten St. Nikolaus und das Christkind unserer 
Jugend die süßesten 

Noch führte das enge Heimatstädtchen ein echtes Leben 
voll stiller Beschaulichkeit und Zufriedenheit. Poesie, Humor 
und Spießbürgertum, wie wir sie aus den Bildern von Kichter 
uml Spitzweg kennen, hatten ihre Herrschaft noch inne. Sieben 
gelbe Postwagen tuliren jeden Abend vom Marktplatze ab. 
Das Posthorn sang schlichte alte Weisen durch die laue 
Sommernacht. Verschlaien rauschte der steinerne Brunnen, 
Uim Mitternacht ertönte ernst und jeierlich der Rui des Nacht- 
wächters, der mit Hellebarde und Laterne durch die winke- 
ligen Gassen schrit. Am Tag des Herrn ergoß sich ein Strom 
bunten Landvolkes in das sauber geputzte Städtchen. Wochen- 
über gabs nicht selten hochwillkommene Unterhaltung: Bären- 
führer und Zauberer, böhmische Musikanten und blinde Dreh- 
orgelspieler gaben ihre Kunst zum besten. Unter den Linden 
am Marktplatz machte der über alles geliebie Kasper] seine 
tollen Späße, Daneben schlug ein „renommierter Zırkus sein 
‚Zeit aut, Eine ganz ergebene Theaterdirektion zeigte dem 
P.t. Publikum von *** und Umgebung an, daß sie mıt ihrem 
aus besten Kräften bestehendem Ensemble hier eingetroffen 
sei und im Gasthof zur Goldenen Traube eine Reihe von 
Vorstellungen zu geben beabsichtige, 

So brachte die Jugendzeit mannigiache Freuden und An- 
regungren. Doch wurden jene Jahre verdüsiert. Die jahre- 
lange Krankheit und der Tod meines Vaters brachten bitteres 
Weh. Ich war nun als Benjamin des Hauses der besonderen 
Obhut der Mutter umd Schwestern anvertraut, 

il KEHEDer Led. von altem Schlage, eine gütige Pesia- 
lozzinatur, unterrichtete mich. Ich sollte seinen Beruf er- 
greifen. Gerne tat ich es, So kam ich mit 13 Jahren an die 
Präparandesschue nach ***, der deutschen Wunmderstadt au 
den drei Flüssen. Hier wirkten die Zeugen einer großen 
geschichtlichen Vergangenheit, die herrlichen Denkmale holier 
Kunst, die Wonnen einer unvergleichlichen Natur mächtig aui 
mich ein, Der frohe Lebensmmut, die heitere Lebensaufiassung, 
die durch das benachbarte Oberösterreich nicht iawesenicn 
beeinflußt wird, ließen mich auch hier sonnig sein. Du alte 
vieltürmige Stadt, wie oft gedenke ich deiner! An deine grünen 
Wogen, deine altersgraue Veste, deinen hohen Dom, an deine 
verschlafenen Paläste, an deren Mauern die lachenden Wellen 
schlagen, an deine engen Lassen mit alten Portalen und Er- 
kern, an deine Marienbilder mit itunkelnden Lampen hast du 
mein ganzes Herz geketiet! 
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Damals taten sich mir die Wunder einer echten Kunst aul, 
Meine Schulgenössen gingen andere Wege denn ich. Ich un- 
verstandener Stiller ging einsam und allein auf die Suche nach 
neuen Freuden in Kunst und Natur. Ein herrliches Mädchen 
wurde meine Freundin. Heute weiß es von meinem fluch- 
beladeuen Geschick. Ich mußte es wider Willen unglücklich 
machen.” 

Nach drei Jahren kamı ich ans Lehrerseminar nach ***, 
Hier alles ganz anders! Erst die italienisch heitere Stätte 
zwischen Berg, Wall und Wasser. Hier die echt deutsche 
Herzogstadt Altbayerns mitten in einer schwermütigen Irucht- 
gesegneten Ebene. Noch sprechen die Zeugen eines einstmals 
starken kunst- und lebensirohen Bürgertums deutlich zu einem. 
Da stehen die mächtigen Patrizierhäuser mit hohen gezackien 
Ciebeln, die weitläufigen Kiöster mit ihren heiteren fempeln, 
Durch die geraden Gassen geht ein heimliches Flüstern von 
einem grauenvollen Geschehnis: Agnes Bernauer, die schöne 
Bürzerstochter von Augsburg erlebte hier ihrer Liebe Glück 
und schauerliches Ende. 

In den Lehrsälen herrschte ein alter, eingeirockiieter Geist. 
Den jungen durstigen Seelen gab man Steine statt Brod. Der 
Chemielehrer gebärdete sich wie ein mittelalteriicher Alchimist. 
Er kleidete seine Wissenschaft in unheimliche barocke Formeln, 
er sprach nahezu althochdeufsch und umgab sich und sem 
rach mit leierlichstem Zeremoniel. Der Weutschlehrer war 
ein unterrichteter Meister in der Wortkiauberei und ım Zer- 
Pllücken unsrer schönsten Dichtungen. 0 konnie man Weist 
und merz hier nicht vıes höher neben. m Stiien muiste cu 
wieder schauen una suchen, um nicht zu versumpsen im jenen 
geisugen Liena. D0 TID Man uns are SCnonstem Junre Aus acın 
eben, statt sie anzwillen mu em >ımn ıuUr “as UrObe 
una vdle, 


Wieder war ich viel allein, Melir als je: 
tühlıe icn es, daß ıch anders als are Aumeren, 
tieien, doch noch ımcht kKiaren ZWI1espait ın Ineineın. Wesel, 
Meine Schulgenossen waren wstig una ıroher Linge. ı1cu 
konnte mich. nıcht erwärmen tur ınre Liedesgeschichten, ıcu 
ging meine eigenen Wege. War 9,1 Unsagvar giucancıl, Od 
ganz zerquält una zerrissen. »chrmachtete nach Irgenae en 
unerkannen Gluck. Läag arumen ım alten vrieanol You 
St. Petu im Schatten der romamscnen asılına zwisenen Artcı 
LGrabmiäern mit Uruen una Vasen, Von einem Meer wıluer 
Kosen waren diese Uräber umrankt, die in uaregemansıgeu 
keiten sich an Kırche und rrieunossmauern kennen. Lin eciner 
unversehrier Friedhol aus KOxOKO- und Empiregeist: mıier 
zeichnete ich aute Schmiedeeiserne Urabsreuze, wundervoue 
Meisierstücke einer langst entschwundenen Vonwskunst. An 
summeie alte Sscuwwishge und runrsanmfe wschruten. 

50 hatte ich meine eigenen sunen Freuden. ıch las sehr 
keitete mich so vor Verdachung, 


Olt eriappte ich mich dabei, wıe wu zu eben ung neuen 
Schugenossen mit eigenartigen Gelüluen der Zuneigung aui- 
schaute. Noch war mein Hegehren unklar, ica wusste ıcht 
bestismmt, wessen ich bedurtte. 


Mit einem guten Zeugnis in der Tasche, mit frohen und 
erhabenen Plänen in der Srusi verheß ich das Seminar. Es 
kam eine Vakanz voll sıeghatter Lust. Ihr tolgte bald aie An- 
stellung in einem lieblichen Dorie. Mein erster Posten! Meine 
Kinder: Wie sie iragend und torschend zu mir awbliekten. 
Bald hatte ich ihre terzen gewonnen. Und es erging imır 
damals wie heute, schaute ich in diese vielen reinen und jieben 
Kinderaugen, löste sich manches Leid von meiner Seele. 

Ich hatte es gut erraten. Ein prächtiges Schulhays mit 
viel Blumen, eine heile Stube, von der ich weit ins Land salı, 
Gute, schlichte Menschen — aber sie konnten meinem Herzen 
nicht wiel. sein. Immer mehr trat meine Eigenart zutage, 
Mütter mit heiratsfähigen Töchtern waren vergebens Ireund- 
lich! Wo ich Liebe fand, suchte ich sie nicht; wo ich sie 
suchte, konte ich sie nicht finden, Aus Büchern wurde mir 
nun das Eigenartige meines Geschickes klar. Es war eine 
schmerzliche Erkenntnis. Ich ahnte das Leben voll Qualen 
und Enttäuschungen, Nun beganıı die endlose Reihe schlaf- 
loser Nächte und zerquälter Tage. Ein mutzloses Aufbäumen 
gegen das unverdiente Geschick, ein leidenschaftliches Be- 
gehren, ein müdes und verzweilelies Unterliegen. 

In lichten Stunden suchte und fand ich Trost bei meinem 
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Gott, bei’meinen Kindern und Büchern, in meinen Wäldern 
Gute Musik rüttelte"die Sehnsucht ersi recht auf 

So verrannen mehr denn vier Jahre, 

Der Krieg kam und mit ilan eine grauenvolle Zeit der 
Kulturschande. Dem Sehenden ward es- bald klar, wie unge- 
mein elend unser Jahrhundert geworden war. 

Ich wurde Soldat. Für nichts mangelt mir die Begabung 
so sehr wie für das Militärische, Dazu besitze ich keine feste 
Gesundheit. Ich mußte viel Unerfreuliches miterleben. Dem 
Körper wurden übermenschliche Leisiungen zugemutet. Die 
feintühlende Seele woilte ersticken in dem Meere von Grob- 
und Rolhheiten. Ich wurde von Garnison zu Garnison ver- 
schoben, entlassen und immer wieder eingezogen. 

Ich sah viel Neues und Fesselmides.. Der Blick weitele 
sich. Neue Orte und Menschen traten in meinen Gesichiskreis, 
Ich schaute manche Höhen und Tiefen, die- ich früher: nie 
gekannt. 

Jetzt hatte ich zahlreiche Begegnungsmöglichkeiten. Manch 
schönes Gesicht berührte mich, viele Holinungen blieben un- 
erfüllt. Der Mensch, nach dem: jede Faser meines Herzeus 
schrie, kam nicht. Ich wurde immer (rosiloser. 

Ich kam ins Feld. Dört traf ich eine völlig verrohle Sol- 
rateska an. Die gewaltigen Kämpie in Flandern ließen "mich 
nicht mehr ‘so oft meiner Uhnrast gedenken. Gleichwohl 
iräumfe ich unter dem höllischen Donner des Trommelieuers 
vom Ölücke, das ferner war denn je "Ich sah herrliche 
Menschen dahinsinken; ich hatte mich "mit der erlösenden 
Kugel beireundet. Sie kam nicht. 

Ich erkrankte und wurde in ein preußisches Kriegslazarett 
in Belgien gebracht. Dort verlebte ich zwei: /schöne Monate 
in bester Piiege, bei guten Menschen. j ; 

Hier begann meine Bekanntschaft mit” den Preußen. Ich 
kante die Kluit zwischen dem Norden ‘und Süden des Reiches 
Man schimpft und kennt sich nicht. Ich "fand unter den 
Preußen Menschen von entzückender Art, fein, vornehm nd 
still. Wie tut uns lauten Südländern dieses- Wesen: wohl! 

Wieder ein ziellöoses Suchen wieder -ein -endloses -Warten 
auf den seligen Tag der Erlösung. - Noch: kam- er: nicht, 

Nach zwei Monaten kam- ich in’ ein -deutskhes - Lazarett 
mitten im Industriegebiet der Ruhr. -Hier salı ich -viel -Neues 
und Gewaltiges, die Früchte einer bestaunenswerten Krait..und 
Energie. Sonst könnte ich der schwarzen -und „nüchternen 
Fabrikstadt nicht viel Reize abgewinnen, 

Es kam der Lenz 1918! Schüchtern und- bescheiden - brach 
der Frühling an. 

Urplötzlich und groß und schön ging das Glück, das-lange 
gesuchte, über meinen einsamen Weg. Ich. hatte den ‚Geliebten 
meiner Seele gelunden, Siegfried hieß ‚er. Er war ein junger 
gotibegnadeter Sänger, an Körper und Geist : gleich . herrlich. 
Ein Mann an Mut und Vertrauen, ein.-Kind in der. lieblichen 
Einfalt seines Herzens” In seinen tiefen Augen -ruhte ‚alles 
Cilück der Welt. Ueberall sah er nur. das- Gute -und Schöne, 
Böses und Gemeines konnten ihm nichts -anlıaben. 

Siegiried und ich sahen uns oft. Jeder Tag wurde mir 
zunr leuchtenden Jubel, jeden Traum füllte das Glück. 

Palmsonntag 19181 Gebenedeiter Tag meines Lebens, mei- 
nes Lebens strahlendes Hochlest! 

Ein heller Sonnentag wars! Wir wanderlen zusammen 
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nach Orsoy, dem alten Städtchen am Niederrhein, Schwer- 
mütige Keize ıagen über den Gestaden des Siromes. Das 
Getriebe der Fabriken. war so lerne, Sonntagsguocken klan- 
gen, Die Wogen rauschten. Die Uier zeigien das ersıe 
ırische Grün. — wir Auhren über den Khein und beiraten 
Orsoy, aas still und hold von alten. Zeiten träumt. Gleich 
nahm uns der Zauber des Altertümlichen getangen. Enge, 
winkelige Kassen, verschlafene Gärten, behäbige Bürger- 
häuser, in der Kirche ein wundervolter alter t-lügelaitar. Alles 
wie ein Märchen aus ‚ernen lagen, Fand in rland wander- 
ter wir unter den Bäumen des Siadtwalls, wir lagen unter 
erwächenden Zweigen, wir sprachen von unserm großen 
Wlücke. In stiller Mondnacht wanderten wir heimwärts und 
genossen in tausend‘ Küssen die Seligkeit unserer Liebe. 

Das mein ich ist der Pluch des holien Glückes, daß es 
nicht lange dauern darf. Ich weiß nicht, wie es kam, Sieg- 
fried wurde immer kälter, Und als man Ostern Teierte, 
das irohe Fest der Awerstehung, bettete ich mein Glück ins 
Grab, Meine Liebe nicht, Siegiried kam in seine Garnison 
ZUrUCK. Wo.t  sinried. vr uden Dociı wubie  ıc0, 
daß ich" von den Höhen des Glückes in die schauerlichen 
Tiefen ‘der Enttäuschung - gestürzi war. Es kam eine ent- 
setzliche Zeit: Heute nocir leide ich, Doch soll es Siegfried 
ewig gedankt sein, daß er mich in den Himmel hat schauen 
lassen. - Ich weiß nun, was das Glück ist. So verlange ich 
heißer nach ‘ihm denn zuvor. Siegiried, der bald wieder ins 
Feld eilte, schmachtet nun in Gefangenschaft. Der Arme! 
Sein starker Glaube, sein froher Sinn werden ihn in diesen 
qualvollen Tagen stützen und trösten. Auf Umwegen höre 
ich manchmal von ihm. Auf Umwegen kam ich durch ihn 
zu den EIGENEN und so zu helfender und tröstender Ge- 
tneinschaft mit Gleichgesinnten. 

Gute, treue Seelen, die meinem armen Leben so viel sind, 
Hinterließ ich’ an jenem Ort am Rhein. Sie sind auch Sieg- 
frieds Freunde, Sie sahen‘ mein Glück und meinen Schmerz. 
Inr€ Liebe hat nfich aufgerichtet als ich verzweileln wollte. 

Ich wurde aus dem Hleeresdienst entlassen, Der Krieg 
ging zu Ende. Nach Jahren der Unrast und des wilden 
Hastens Taud ich wieder ein Eiland des Friedens und der 
Einsamkeit. Eine zahlreiche Schar treuherziger Kinder ist 
mir anvertraut, Wieder geben mir meine Wälder und Täler, 
meine Bäumen und. Blumen Stunden des Friedens. 

Pfingstaberid ist nun geworden, Das ganze Dori ruht. 
Des Möndes silberner Schein liegt auf Dächern und Bäumen. 
Ein kühles Lüftchen weht. Meiner Sehnsucht wachsen Flügel. 
Es ist mir, als ob der Tag eines neuen schönen Glückes an 
bräche. Ich spüre ihre liebe Hand, die mich führt, So ein- 
sa bin ich, so alleine und doch so froli. Ja, ich weiß es, 
bald werde ich den Geliebten meiner Seele geiunden haben, 

So schließt meine schlichte Beichte! Ein gewöhnliches 
Menschenschicksal umschließt sie Die Erinnerung hat vom 
Schönen ‚viel mehr festgehalten; viel Trauriges und Bitteres ist 
im Laufe deg Jahre verblaßt. Es ist gut so. Mit Gottes 
Hilfe werd ich das Leben meistern, 

Tausend herzliche Pfingstgrüße! 
Ihr ergebener 
Hanns Raindorier, 


Beichte 


„Gebenedeite Jungfrau!“ 

„Bitte für uns“ 

„Keustheste Mutter“ 

„Bitte für uns“ 

Das Brokat des Priesters leuchtet Gold. Und die Knie der 
Menge rühren am Boden. Die Orgel verklingt: „Tantum 
ergo“. Die Lichter verlöschen, langsam bis auf wenige. 

Und die Halle dämmert Andacht. 

Langsam rückte ich vor. Kann ich wicht früh genug meine 
Schande gestehen? 

Die Zeit rinnt, unendlich langsam. 

Vor mir eine junge Frau. Sie beichtet, lange. 

Ich fiebere. 

Und sink in die Knie und schlage das Kreuz: „Pater peccavi“, 
mea culpa,; mea culpa! 


ich habe die heilige Messe versäumt. 

Ich habe gelogen, 

„Ich habe ..... 

„Wann warst du das letzte Mal zur heiligen Beichie?, 

„Ich schäme mich.” — „Es is. dunkel.“ 

„Vor einem viertel Jahr“. 

Ich stockte. 

Stille. 

„Ich habe, habe ... 
fehlt, 

Warum. das alles, warum? Ist es wider das sechste Gebot? 

„Wie alt bist du, mein Sohn?“ 

„9... under — ist 17* 

„Wer? ? ?“ 

„Er! Oh! Ein feiner Knabe, ein schlanker Knabe! 
ihn, liebe .... “ 


wider das sechste .... Gebot ... ge 


Ich liebe 


Im 
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„Lonfra naturam ist das mein Sohn, Contra naturam.“ 

„ja, aber meine Natur gebietet mir... ... ” 

„Ueber Deinem Willen steht « iottes Wille,“ 

„Ja, hat Gott mir nicht meine Natur gegeben, er wußte das 
vorher. Und Plato sagt .,.. * 

‚Plato war ein Heide. Wir Christen haben einen höheren 


wahr? 
Schweige. Kann den höheren Standpunkt nicht 
begreifen, der noch höher als Gottvater selbst stehen soll, 
In einer plötzlichen Aufwallung erhebe ich mich form- 
los, der Weihrauch ist mir zuwider, dieses lächerliche Schwei- 
gen, diese wächsernen Fratzen aui den unzähligen Altären, 


Standpunkt, nicht 
Ich schweige. 


;Eaeaea———— 


Freunde der Lenze, 
Denkt ihr der Kränze, 
Ob unsern Scheitel 
Prangend in Blust? 
Und in den Herzen, 
Denkt ihr in Scherzen, 
Denkt ihr der heilern 
Klänge der Lust? 


Kamen die Tage 
Trauriger Klage, 

Da die Herzen — 
Freude verwaist; 
Kamen die Tage 
Bänglicher Frage! 
Was wird 

Einst ? 


Freunde der Wende, 
Reicht mir die Hände, 
Seht, schon harret 
Das Schaltenboot; 
Singt mir noch einmal 
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Ein Lied vom Tod 


Früher Abend 


47 


der dicke Priester! Plötzlich fühle ich, wie ich alles hasse, 
Ich muß mich zwingen, um micht laut aufzuschreten. 

Ich stürze hinaus, Luft, Licht, Freiheit! 

Draußen steht mein Freund, mein Knabe, mein Ge- 
liebter. Und wie sich vorhin in einem Augenblick dieses 
Vebermaß von Verzweiflung und Haß gebildet hatte, verwan- 
delt es sich beim Anblick des Freundes in eine göttliche 
Flamme heiliger Liebe und stiller Freude, 

Und sollte ich in diesem 
Seligkeit auf immer verloren 
gerettet, 


Augenblick den Weg. zur ewigen 
haben, das Leben habe ich mir 


LE 


Lieder erstarben! 
lL.öschende Farben 
Reden vom Tod. 


Nacht wird kommen, 
Wo nur die frommen 
Weisen der Väter 
Spenden den Trost; 
Wo wir die Pfade 
Zum Totengestade 
Niederwandeln, 

Von Stürmen umtost. 


Enttaucht der Ferne: 
Einsame Sterne 
Leuchten hernieder 
In einsame Not. 


Die Lieder der Lenze, 

Eh seine Kränze 

Auf unsere Scheitel drückte 
Der Tod. 


Peter Hamecher 


Aufruf des Aktions-Ausschusses 

Der am 30. August 1920 vom Wissen- 
schaitlich-humanitären Komitee, der Öe- 
meinschait der Eigenen und den Freund- 
schaitsbünden beschlossene  unu gebiideie 
Aktionsausschauß hat die Aufgabe, alle er- 
iorderlichen Schritte zu fun, um die Wie- 
deraulnahme des $ 175 in das demnächst 
zu beratende Strafgesetzbuch der deutschen 
Republik. zu verhindern. 

Als ersten Schritt hat der Aktions-Aus- 
schuß beschlossen, die seinerzeit von zahl- 
reichen hervorragenden Fersonlienkeiten 
unterzeichnete Eingabe an die geseizgeben- 
den Körperschaften neu drucken zu lassen, 
sie mit möglichsi vielen neuen Unter- 
schriffen (vor allem von Juristen, Aerzten, 
Geistlichen, Lehrern, Schriitstellern, Künst- 
fern und sonstigen Kulturträgern) versehen 
an die Abgeordneten des deutschen Reichs- 
lags zu versenden, 

Da diese Eingabe mit der Bitte um 
zustimmende Unterschrift an viele Tausende 
von tmaßgebenden Persönlichkeiten ge- 
schickt werden soll und bei den bekannten 
Teuerungsverhältnissen durch Papier, 
Druck, Porio usw. außerordentlich hohe 
Kosten verursachen werden, richtet der 
Aktions-Ausschuß an alle diejenigen, welche 
mit uns die Beseitigung des unseligen 
Paragraphen erstreben, die eindringäche 
Bitte, unsere Aktion duürch Zuweisung 
reichlicher Geldspenden zu ermöglichen. 

Das Ziel, das wir gegenwärtig mit 
Aulbieiung aller Kräfte erstreben wollen 
und müssen, ist die Beseitigung des $ 175, 
Erreichen wir dieses Ziel jetzt nicht, so 
müssen wir unsere Hoffnungen auf lange 
Zeit begraben. 

Darum sei. jeder, gleichviel ob sub- 
jektiv oder objektiv an diesem Kulturkampf 
interessiert, opferfreudig und spende schnell, 
soviel er vermag! 

Alle Spemden sind zu richten an Herrn 
Rechtsanwalt Dr. Walter Niemann (wohn- 
halt 'Ber.in W 10, Friedrich-Wilhelm-Str. 6) 
und zwar für dessen Konto an die Deutsche 
Bauk, Depositenkasse C, Berlin W 9, Pots- 
damer Str. 127/128 mit dem‘, Kennwort 
„Aktions-Ausschuß“, Der Eingang der 
Spenden wird unier einer Chiffre oder mit 
vollem Name (je nach Wunsch) öhentich 
in unserer Presse quittiert. 

Berlin, den 27. September 1920. 
Der Aktions-Ausschuß ‚zur Be‘reiung 
sexualer Minderheiten: 

San.-Rat Dr. Magnus ‚Hirschiekl 
Schriitsteller Adoli Brand. 
Rechtsauwali Dr. jur. Walter wiemann. 

Pro!. Dr. K, F. Jordan. 
Kurt Hiller. Albert Eggent. 
Hans Jamus. 


Dr. jur. 


„Die Freien!“ 

Eine Erklärung von Kurt Kliemke, 

Nicht allmählich, wie eine Pflanze 
reift, nicht nach und nach, behutsam und 
schonend, geht die Kultur ihren, Sonnen- 
weg. Nicht Duckmäuserei und ‚Resignation, 
oder Schonung gegen sich selbst, nur aflzu- 
oft auf Feigheit. gegründet, hat je die Kul- 
{ur geiördert Die Masse wird dea 
gleichen Trott der breitgestirnien Ilerde 
nie freiwillig. verlassen; — weil sie nur 
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Von Kampf und Ziel 


wünscht, nicht will. Viee sind für den 
Himmel berufen, aber wenige auserwählt. 

Das. sind die Freien im Geiste; die 
die Idee mehr lieben als sich. 

Ihr seid durchaus gottlos; golt- 
loser noch als jene Götzendiener des 
Krieges. — Nur der Freie steht in tieiem 
Verhältnis zu Gott; und Gott ist die 
höchste Idee. Aber wer sind die’ Freien? 
Sie sind die Edelen, sind die Erwählten, 
die Bevorzugten Gottes, Aber sie haben 
sich selbst bevorzugt. Denn jeder kann 
von sich sagen: ich und der Vater sind eins. 

Viele -von euch können irei sein; das 
aber heißt: sich selbst [rei machen. — 
„Denn der Himmel: ist innen, in euch...“ 

Frei sein, d. h. den „Himmel suchen 
nicht bei der Hersje der Allzuvielen, son- 
dern bei sich. Nicht immer nach den 
„Leuten“ fragen, das ist erhaben sein. Aber 
frei sein heißt ‚mehr. Nicht nach sich 
se'ber fragen, nicht nach den kleinlichen 
Vorteilen, die uns die Umwelt bietet: und 
nimmt. Das ist Erhabenheitubers ch selbst 

Es. war einmal’... da hat jener 
Philosoph, an den ihr euch sonst docn SO 
ängstlich klammert, sogar sein Leben frei- 
willig hingegeben für die Idee. Zutällig 
nicht des Geschlechtsverkehrs, sondern für 
eine andere, jür die klee der Gerechtigkeit, 
d. w. für ihn Staat und Consequenz. — 
Aus Liebe zu der Gerechtigkeit . 

Es hat einmal eine Zeit gegeben, da 
ist ein anderer Philosoph, der göttlichste, 
den die Geschichte gesehen, der aber auch 
nur ein Mensch -war, von menschlichen 
Eltern unehelich geboren, und an den ihr 
euch auch so gern klammert, in der Blüte 
seiner, Schönheit einen Leidensweg gegan- 
gen, den. wir nicht nachfühlen können. 
Da hat ein Mensch lür eine Idee jenen 
schrecklichen Tod erlitten, der tür die 
| schlimmsten Verbrecher bestimmt war. '— 
!Aus Liebe zur Meuschenliebe . .. Das 
war derselbe Philosoph, der den weisesten 
aller Gedanken aussprach, jenen nämlich, 
daß das Himmelreich in was liegt, Es 
} war auch derselbe Philosoph, der von sich 
ind ıms allen sagte: „Ich und ‘der Vater 
| sind eins.” — Der die feinste Erkenntnis 
hatte, die von dem Kinde nämlich, daß 


dieses den iiimmel hat. — Der uns mit 
mächtiger Stimme zuriel: Verkauft Hab 
und Gut — um der een willen! 


Aber er sprach noch ein anderes Wort: 
Wer. mir nachlolgen will und haßt nicht 
Vater und Mutter,Brüderund Schwester und 
Weibu.Kind, der kannmein Jünger nichtsein. 

Und spricht nicht das „eppur si mu- 
uve* des Galilei von-einer Liebe zu der luee 
derWahrheit,überkleinliche Angsterhaben? 

Es hat auch Menschen gegeben, die 
freudig ihr, Hab und Gut, ja selbst ihr 
Leben geopiert haben, und was last noch 
mehr ist, sogar ihr Gewissen... . für die 
Idee der Vaterlandsliebe. Es gab eine 
Frau, die ihr Haar geopfert, es gab einen, 
der seine rechte Hand von den Gluten der 
Flammen verzehren, entschlossen und ohne 
Bedenken verzehren ließ. . . 

Hier war es wohl mehr die Idee der 
Freiheit, der zuliebe er solche Schmerzen 
ertrug. Und der Idee der Freiheit zuliebe 
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hat mancher Attentäter bewußt und willig 
sein Leben geopiert. . . 

Und weiter hat es Menschen gegeben, 
die ihr Leben aufs Spiel gesetzt und weder 
Aechtung, noch Zuchthaus scheuten aus 
Liebe zur Gleichheitsidee, . . 

Manche Geschichte könnte ich nennen 
von einem Freunde, der seine Eltern ver- 
ließ und von der Umwelt verstoßen wurde, 
weil er dem Freunde treu blieb. — Und ist 
nicht Damon, aber auch Phintias, höchster 
Bewunderungwert? Siehaben Ehrfurcht vor 
der Idee,vor derldee der Treue zum Freund, 

Die Ehrfurcht aber, die ich verlange, 
gilt nicht nur jener hohen Idee der Liebe 
zum Freund, sie gilt auch der Freiheit. 
Und weiter sie gilt der Idee der Kultur. 

Dazu aber ist zweierlei nötig: Von 
seiner Sache durchaus überzeugt sein. Aber, 


wertvoller noch: Gott mehr lieben als 
sich; d. h. die Ideen lieben. 

Ehrlurcht ist es, die ich verlange; 
Ehrfurcht vor ker Idee. — Das ist das 
wahre Zeichen der Freien. 

Vorerst freilich, lernet erkennen, daß 


unsere ganze Bewegung mehr ist, als nur 
ein Kampf für die Freiheit der Sinnenlust. 
Denn es muß mir doch jeder zugeben, daß 
da gar viele sind, für die sie nur deshalb 
Interesse hat. — Glaubt mir, das Fallen 
des Paragraphen hat für mich wenig wert; 
beinahe nur insofern, als er der An- 
erkennung und Entwicklung entgegen sieht. 

Gottseidank gibt es Korporalionen, die 
für die sittliche Hebung des Uranismus 
stehen. Und wohl dem ältesten, Kämpen 
unserer Zeit, Adolf Brand, bleibt es ein 
unausiöschliches hohes Verdienst, offen 
frei dafür gesprochen zu haben. 

Freiheit ist höchste  Sittlichkeit. — 
Wenn es auch wenig Freigeborene 
gibt; frei werden können noch viele. » . 

Mögen nun diese Zeilen zugleich eine 
Antwort sein auf die zahlreichen Brie'e, 
die ich erhalten habe, und die mir mit 
Genuziuung zeigten, daß mein Aufruf in 
Nr. 7 der G, 1», E. nicht ganz ungehört 
blieb. Dem Herrn aber, der sich Achates 
schreibt. möch'e ich nicht verhehlen, daß 
er die Trauerflöte statt der Posaune b'äst, 
die uns gerade jeizt, wo der entschiedene 
Kamp! beginnt, ach so sehr nötig ist, — 

Freuen sollien wir uns, wenn man 
uns fürchtet. „Eine große Gefahr“ in uns 
sehen? ja, das soll doch die Reaktion! 
Wenn -wir uns nur sittlich so halten, daß 
diese Gefahr nicht im Gesch'echtstreiben 
liegt, wird uns das niemals schaden, — 
Hatuenn „Achates“ ein Recht, vom „Kreuz- 
traren“ zu sprechen, wenn er kurz vorher 
sagt: „Wer soll den. Mut au bringen, Haus 


und Beruf zu verlassen?“ Was ist der 
wahre Sinn jenes Wortes? Er möze ein- 
mal an Christus denken. — Die Auf- 


"klärung’ ist uns bitter nötig; „ziehet hinaus 


ud lehret die Völker!" Doch Christus ist 
ein Freier gewesen, und erst hatte er 
sich reopfert und dann konnte er lehren 
— Zu dm, was vns Achates am Schluß 
sagt; nur „Rat und Hilfe und Trost“ zu 
suchen, das ist nicht Sache des Freien. 
Derwillhöher hinaus. Freiheit? dasisthöch- 
steSittlichkeit. Undder Himmel liegtinihm. 


Wilhelmshagen bei Berlin 
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sexuellen ein Interesse 
haben, während sie doch 
in Wirklichkeit, wie ich be- 
weisen werde, eine unge- 
heuer wichtige und ernste 
Lebensnotwendigkeit 
unseres ganzen Volkes ist, 


Als ich im Jahre 1904 
meinen Kampf gegen den 
damaligen Zentrumsabge- 
ordneten Kaplan Dasbach 
führte, und Männer, wie 
der berühmte Strafrechts- 
y lehrer Professor Dr. v. Liszt, 
ir zu mir kamen, um mir 
in diesem Kampf gegen 
das Zentrum ihren Beistand 
anzubieten, da glaubte ich 
mit meinem Vorgehen nur 
ein Befreiungswerk zu lei- 
sten gegenüber kirchlicher 
Vergewaltigung, Bevormun- 
dungssucht und Heuchelei. 


Ich hatte aber keine 
Ahnung, daß hinter der 
Hilfe, die mir zuteil wurde, 
und hinter den Stellen, 
von denen diese Hilfe aus- 
gegangen ist, ein ganz an- 
deres Interesse stand — 
und daß es diesen Stellen 
gar nicht darauf ankam, 
den$ 175abzuschaffen, oder 
aber am Ende gar eine 
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Das dunkelste Kapitel preußischer Justiz 


Alierlei über die Gemeingefährlichkeit des & 175 


gemeine Annahme, daß an 
der glatten und radikalen Abschaffung des $ 175, die 
„DER EIGENE“ fordert, nur die sogenannten Homo- 


kulturpolitische Tat von noch viel größerer Bedeutung 


Erst als mein Kampf gegen Kaplan Dasbach 


seinen Höhepunkt erreicht 
hatte, als man in der 
ganzen katholischen Welt, 
in allen politischen und 
homosexuellen Kreisen er- 
wartungsvoll auf mich sah, 
da erst erkannte ich plötz- 
lich durch eine Unterredung 
mit dem Kriminalkommissar 
von Tresckow, und durch 
die auffällige Hilfe, die 
mir gerade von dieser Seite 
gegen Dasbach geboten 
wordenist, daß ichindiesem 
ganzen Kampfe gegen das 
Zentrumnurder Geschobene 
gewesen bin, und daß meine 
„guten Freunde“ hinter 
den Kulissen in Wirklich- 
keit ganz andere Interessen 
verfolgten, als ich sie hatte! 

Denn diese ganze Unter- 
redung vom 2. November 
1904 auf dem Polizeiprä- 
sidium zu Berlin, diein dem 
Bülow-Prozesse eine so 
wichtige Rolle spielte, und 
die ganze Hilfe, die sich 
daran schloß, verfolgten 
damals nur das eine große 
Ziel: Mein Interesse von 
den homosexuellen Aben- 
teuern des Herrn Reichs- 
kanzlerss auf die Strich- 
jungen Bekanntschaften des 
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Herrn Kaplan Dasbach abzulenken. Oder noch 
deutlicher ausgedrückt: auf homosexueller Grundlage 
einen Riesen-Skandal gegen das Zentrum zu in- 
scenieren, um den Fürsten Bülow dadurch zu 
decken und aus einer sehr dunklen und ebenso sehr 
fatalen Erpresser-Affäre, die damals geschehen war, 
deren Existenz Tresckow dem Gerichte gegenüber 
sogar zugegeben hat, den Herrn Reichskanzler selber 
glücklich herauszuhauen! — 

Das ist eine Tatsache, die sämtlichen Parteien 
des Reichstages doch endlich zu denken geben 
sollte, da keine einzige davor sicher ist, daß 
Homosexuelle oder Bisexuelle in ihren eigenen 
Reihen sitzen, und daß der Riesen-Skandal, der 
damals gegen das Zentrum gerichtet war, morgen 
ebenso gut und leicht die Deutschnationalen oder 
die Sozialdemokratie treffen kann, solange der 
leidige $ 175 noch besteht. : 

Die Herren, die dort als Volksvertreter die Ge- 
setze machen, sollten endlich einsehen, daß Deutsch- 
land Wichtigeres zu tun hat, als sich in die privatesten 
Privatangelegenheiten seiner Bürger hineinzumischen, 
und daß es nicht Sache des Staates, sondern Sache 
der Kirche ist, die Menschen zu Engeln zu erziehen 
und in Dingen der Liebe Männer zur Selbstbeherr- 
schung und zu völliger Enthaltsamkeit zu bringen, 
die keine Tugendhelden sind, und deren Naturtrieb 
mächtiger ist, als göttliches Gebot. Denn der Staat 
hat keine Ursache, die Freuden des Lebens zu ver- 
bieten und den Genuß mann-männlicher Sinnenlust 
mit Strafe zu bedrohen, durch den niemand geschädigt 
wird, und der für so viele Hunderttausende unserer 
Besten und Tüchtigsten eine Glück und Jugend 
spendende Quelle der Kraft bedeutet! 

Viel mehr Sinn und Verstand läge noch in der 
Forderung: denjenigen zu bestrafen, der ein Mädchen 
zur Mutter macht, ohne es geheiratet zu haben — weil 
er dadurch erstens den zuten Ruf des Mädchens und 
die Ehre seiner Familie untergräbt, und weil er da- 
durch zweitens sich seiner Vaterpflicht entzieht! 

Jedenfalls wäre in fast allen Fällen eines solchen 
normalen Geschlechtsverkehres, dessen Leichtsinnigkeit 
und Verwerflichkeit Staat und Kirche doch absolut 
nicht unter Strafe stellen, ganz ohne Zweifel eine 
schwere moralische und materielle Schädigung Dritter 
nachzuweisen. Nicht nur dem Mädchen, der Familie, 
dem Volke und dem Staate, sondern vor allen Dingen 
auch dem armen unschuldigen Kinde gegenüber, das 
ohne Vater bleibt! — — 

Was für ein Skandal aber würde über Deutsch- 
land heraufbeschworen werden, wenn alle diese 
sogenannten normalen Männer an den Pranger 
der Oeffentlichkeit kämen oder gar ins Gefängnis 
wandern müßten, die sich nach dieser Richtung 
hin schwer verschuldet haben! 


Wer ehrlich genug ist, den Ernst dieser Lage zuzu- 
geben und denübermächtigen Naturtrieb der Sinnenlust 
überall als eine einfache Tatsache hinzunehmen, der wird 
ohne jedes moralische Bedenken und ohne jede Heuchelei 
in dem Kampfe um die Abschaffung des $ 175 freimütig 
auf unsere Seite treten. Ich bin der festen Ueberzeugung, 
daß auch die katholische Kirche Deutschlands diesen 
schlichten Erwägungen des gesunden Menschenverstan- 
des und den fundamentalsten Geboten staatlicher Ge- 


rechtigkeit jetzt ebenfalls endlich Rechnung tragen wird, 
da sie dadurch keineswegs gezwungen ist, von ihren 
sittlichen Forderungen etwas preiszugeben, und da sie 
doch ganz gewiß und wahrhaftig keinen Grund hat, zu 
Berlin im deutschen Reichstag katholischer sein zu 
wollen, als in Rom! 

So, wie diese Dinge bisher gewesen sind, können 
sie doch wahrhaftig nicht weitergehen, wenn man sich 
im Zentrum und in der katholischen Kirche nicht bewußt 
mitschuldige machen will an der ganzen gewissenlosen 
Komödie, die der verrückte S 175 aus Rücksicht auf 
Wilhelm den Letzten überall in der Presse und in der 
Politik zu einer törichten Pflicht des öffentlichen An- 
stands machte, bloß um dem Volke und dem Auslande 
gegenüber das Gesicht zu wahren und mit allen Mitteln 
der Rechtsbeugung, des Meineides, der Fälschung und 
der Perfidie planmäßig den Anschein zu erwecken, daß 
der Kaiser von den homosexuellen Neigungen seiner 
nächsten Umgebung und seiner höchsten Ratgeber ab- 
solut nichts gewußt habe, und daß er persönlich dem 
heidnischen „Laster“ der Freundesliebe vollständig 
ferne stand. 

Es ist doch einfach unmännlich und unanständig, 
daß man diese gewissenlose Komödie heute noch weiter- 
spielt, und daß auch die jetzige Regierung — trotz Frei- 
heit und Republik immer noch mit den verlogenen 
alten Mittelchen skrupellos weiter operiert, wie der fol- 
gende kleine und ganz harmlos aussehende Artikel der 
„Berliner Volkszeitung“ vom 16. Oktober 
dieses Jahres deutlich zeigt: 


„Die rettende Arterienverkalkung. 
Der abgestorbene Phili-Prozeß. 


Der Rechtsausschuß der preußischen Landesver- 
sammlung beschäftigte sich mit der Wiederaufnahme 
noch nicht zum Abschluß gelangter Strafprozesse. Auf 
Grund der Anregungen des Ausschusses sind nament- 
lich über das Verfahren gegen den Fürsten Philipp zu 
Eulenburg neue Untersuchungen erfolgt; dabei hat sich 
herausgestellt, daß der Fürst seit Jahren immer wieder, 
und zwar ganz unvermutet und von den verschiedensten 
Aerzten untersucht worden ist, die sich sämtlich dahin 
aussprachen, daß der Fürst an schwerer Arterienverkal- 
kung und Herzkrankheit leide und zurzeit nicht verhand- 
lungsfähig sei. Dasselbe hat sich übrigens bei Dutzen- 
den von anderen Leuten aus allen Ständen herausgestellt, 
bei denen gesundheitliche Gründe die weitere Verhand- 
lung unmöglich machen, obwohl die Justizbehörden auf 
ihre Durchführung drängen.“ 

. Die ironische Ueberschrift ist eine schallende Ohr- 
feige für die Männer, die die Wahrheit mit Füßen treten 
und die unserer Arbeiterschaft zumuten, immer noch den 
albernen Mumpitz und den unerhörten Schwindel von 
der Verhandlungs-Unfähigkeit und von dem Todkrank- 
sein des Fürsten Eulenburg zu glauben, das bis heute 
nun schon 13 Jahre dauert! 

Eine Volksvertretung, die diesen Schwindel mit- 
macht, ist keinen Schuß Pulver wert! 

Ich habe in einem früheren Artikel des EIGENEN 

„Justizkomödie und Volksbetrug“ — vom 6. Dezem- 
ber 1919, bereits nachgewiesen, wie schamlos dieser 
Schwindel ist. Und ich habe dann später in einem andern 
— „Die Psychologie der Aussage in Sachen der Freun- 
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desliebe vor Gericht“ vom 20. Dezember 1919, auch 
klar den Weg angegeben, der anerkanntermaßen einzig 
und allein beschritten werden darf, um den Fall Eulen- 
burg auf eine anständige Weise endlich aus der Welt zu 
bringen. 

Es ist dazu nur nötig: 

I. den $ 175 endlich abzuschaffen __ 2, durch einen 
besonderen Gesetzes-Akt alle Verurteilungen aus diesem 
abgeschaliten Gesetze für null und nichtig zu erklären 
und 3. alle schwebenden Verfahren, die auf dieses ab- 
geschalite Gesetz zurückzuführen sind, sofort ein- 
zustellen: — — — 

Voraussetzung natürlich ist, daß man dabei gleich- 
zeitig offen und ehrlich eingestehen muß, daß Eulen- 
burg das Opfer einer politischen Intrigue geworden ist 
und daß er den fatalen Meineid weniger in seinem eige- 
nen Interesse, als in dem persönlichen Interesse des Kaäi- 
sers geleistet hat! 

Alle anderen Rettungsversuche, die im Interesse des 
Fürsten Eulenburg unternommen werden, sind Klassen- 
Justiz der allerschlimmsten Art, für die es überhaupt gar 
keinen parlamentarischen Ausdruck gibt, und die die 
idealen Rechtsgüter jedes Einzelnen verletzt. Sie sind aber 
auch schimpflichste Justiz-Korruption, die im Interesse 
aller und im Interesse der Republik so rasch als möglich 
beseitigt werden muß. 

Wie groß diese Klassen-Justiz und Justiz-Korrup- 
tion gewesen ist, das wird recht deutlich klar aus einem 
Artikel des „Bismarck-Bundes“, also einer konservativen 
Zeitschrift in Berlin, der kurz nach Kriegsausbruch er- 
schienen war, und der ganz sensationelle Enthüllungen 
über den Fall Israel enthielt. Es wurde der Regierung 
und Polizei darin ganz unverblümt und rücksichtslos 
vorgeworfen, den homosexuellen und meineidigen Kom- 
merzienrat Israel der Verhaftung und Strafverfolgung 
dadurch entzogen zu haben, daß man ihn für tot erklärte 
und daß man den reichen Mann, der vielleicht heute noch 
lebt, mit gefälschten Papieren einfach verschwinden ließ. 

Ob man einem gewöhnlichen Sterblichen, der nicht 
Geh. Kommerzienrat war, und der nicht über so großen 
Reichtum verfügte, mit der selben menschenfreundlichen 
Hilfe Beistand geleistet hätte, trotz eines klar bewiesenen 
Meineides am Zuchthaus so ganz unauffällig glücklich 
vorbeizukommen, das ist eine Frage,die doch entschieden 
bestritten werden muß. Einen einfachen Arbeiter zum 
Beispiel hätte wohl die ganze Schwere des Gesetzes mit 
aller Rücksichtslosigkeit getroffen! 

Noch horrender aber war zweifellos der Justiz- 
Bankrott, zu dem sich im Fall des Hofbankiers Opitz im 
Jahre 1904 der damalige Oberstaatsanwalt Dr, Isenbiel 
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bekannte. Aus allen Teilen des Reiches gelangten damals 
Beschwerden und Anklagen gegen diesen Erpresser in 
meine Hände, der ursprünglich ein einfacher Barbier- 
gehilfe war, aber durch seine Beziehungen zum Herzog 
Ernst Günther von Schleswig-Holstein, dem Bruder der 
Kaiserin, sehr bald Karriere machte und später als „Hof- 
bankier“ alle Viere fuhr. 

Dieser Mann begins an seinen Kunden aus allen 
Teilen Deutschlands Erpressungen und Unterschlagun- 
gen zu vielen Hunderttausenden von Mark, wie mir 
durch einwandfreie Dokumente, Gerichtsurteile usw. da- 
mäls bewiesen worden ist. Aber die Tatsache, daß sich 
dieser Verbrecher eines ganz intimen Verkehres mit sei- 
nem Herzog rühmen konnte und daß er diesem auch 
wirklich freundschaftlich nahestand, hob ihn in jedem 
einzelnen Falle, in dem er schwere Strafe verwirkt hatte, 
über das Gesetz, schützte ihn in unglaublicher Weise vor 
Strafverfolgung und exkulpierte ihn so vollständig durch 
die Psychiater, die ihm der Herzog andauernd zur Ver- 
fügung stellte, daß selbst der Oberstaatsanwalt Dr. 
Isenbiel sich ganz außerstand erklärte, irgendwie gegen 
diesen Schurken etwas ausrichten zu können! " 


Als ich in einer öffentlichen Volksversammlung bei 
suggenhagen am Moritzplatz das letzte Mal unter atem- 
loser Spannung und unter ungeheurem Beifall über diese 
Sache sprach, da hatte der Polizeipräsident es wohl für 
nötig gehalten, mir in den Nebensaal eine fliegende 
Wache von 4 Offizieren und 20 Schutzleuten zu legen 
und draußen auf der Straße 4 Schutzleute hoch zu Pferde 
zu postieren, weil in meiner Volksaufklärnug allerhand 
Staatgefährliches vermutet ‚wurde, aber doch nichts, ab- 
solut gar nichts zu unternehmen, was den so schwer Ge- 
schädigten zu ihrem Recht verhalf! 


Der unselige $ 175 und das zwangsläufige Protek- 
tionsverhältnis, das er zwischen Opitz und dem Herzog 
schuf, hatte viel mehr für alle diese L.eute, die ohne jede 
Ausnahme ganz normale Menschen waren, einen Zu- 
stand absoluter Rechtlosigkeit geschafien, gegen den es 
einfach keine Hilfe gab, und der deshalb das dunkelste 
und schimpflichste Kapitel der preußischen Justiz be- 
deutet, — 

Ich schlage es an dieser Stelle heute schweren Her- 
zens wieder auf, nur um dem jetzigen Reichstagre zu 
zeigen, daß sein Vorgänger mitschuldig war an diesen 
Dingen, und daß, weil das Ausnahme-Gesetz gegen die 
Freundesliebe alle Rechtsgarantien untergräbt, das ganze 
deutsche Volk ein starkes Interesse daran hat, daß dieser 
widersinnige, mittelalterliche und gemeingefährliche 
$ 175 endlich fällt! ADOLF BRAND 


Maria 


Sic war so arm und niedrig, dak der Fuß 
Der Gotleskinder ihre Spuren mied; 

Am Heerweg bettelte ihr traurig Lied, 

Ein Reiter kam und bot ihr Hand und Grub. 


Noch kannt’ sie nicht der Liebe strenge Halt; 
Doch als sein Pferd er an die Weide band, 
Zerriß mit schnellem Griff sie das Gewand 
Und gab sich willig seiner wachen Kraft. 


Sıe war sein eigen, zwischen Schlacht und Schlacht. 
Dann stürmt’ er weiter. Doch ein tiefes Glück 
Blieb mörgendlich auf ihren hagern Wangen, 


Sie trug es lächelnd in der Wälder Nacht, 
Und wie aus Träumen, lern, schaut sie zurück: 
Nun hat mein Herz das Licht der Welt empfangen! 


Peter Hamecher 
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Schwäüle, drückende Gewitterluft lag über den Bergen, brü- 
tele im Wald, als am andern Tag Mertens vom Fenster seiner 
Siube aus Hubert mit dem Förster verhandeln sah. Er hatte 
einen kleinen Karren bei sich, den er schnell ausschreitend nach- 
zog. „Das gibt eine heiße Arbeit,“ dachte Mertens, „hoffentlich 
kommt der arme Kerl nicht in ein Gewitter!“ Wie leicht und 
gewandt er doch war! In seinen Bewegungen war nichts von 
der plumpen Schwerfälligkeit der Waldbauern. Er hatte seine 
dünne Jacke, ausgezogen, auf den Karren gelegt, die nackten 
Arme, von denen die Hemdärmel hochgestreiit waren, ließen das 
Spiel der kräftigen Muskeln sehen, Jetzt sah er sich nochmals 
um; als er Mertens am Fenster bemerkte, nickie er ihm zu. Dann 
verschwand er hinter einer Waldecke. 

Eine merkwürdige Unruhe trieb Mertens den ganzen Nach- 
mittag ruhlos herum. Seine leicht erregbaren, verieinerten Ner- 
ven alınten instinktiv das Herannahen. eines wichtigen Ereig- 
nisses, Er fühlte, es stand ihm eiwas besomderes bevor. Dazu 
lastete die drückende Schwiüle auf ihm. Mit seiner Zigarre und 
einem Glas Limonade hatte er sich auf den Holzbalken gesetzt, 
der über Bäume und Busch den Blick in das langgestreckte Tal 
und die weite Ebene freiließ. Der Horizont hate sich allmählich 
mit Wolken umzogen; große, weiße Wolkenberge türmten sich 
im Westen auf, die sich nach und nach dunkler färbten und 
gleichmäßig den ganzen Himmel bedeckten. 

Die Lult war mit Staub und Hitze getränkt. Jetzt grollte 
der erste leise Donner. Ein kühler Windhauch bog die Zweige 
zur Erde, Er begann sich um Hubert zu ängstigen. Aber sei- 
nen Entschluß, den er plötzlich faßte, ihm entgegen zu gehen, 
verwarf er ebenso schnell wieder, Wie hätte er das vor seinen 
Verwandten erklären sollen, die natürlich bei dem nahenden Ge- 
witter nicht begrilien hätten, daß er fortgehen wolle. Die ersten 
schweren Regentropien fielen. Heulend kam der Gewiliersturm 
und beugte die hohen Waldbäume zur Erde, daß sie ächzend 
einen Regen von Blättern fallen ließen. Er trat vom Balkon ins 
Zimmer und stieg die Treppe hinab in den zur ebenen Erde lie- 
genden Wohnraum, wo die ganze Försterlamilie saß. Als er 
die Tür ölfnete, riß ein Windstoß sie ihm aus der Hand und 
wari sie krachend wieder zu, 

Es war ganz dunkel im Zimmer, Nur die Blitze, die jetzt 
schnell nacheitsander folgten, erhellten es sekundenlang. Die drei 
Knaben standen am Fenster und sahen in das Unwetter hinaus, 
das sich jetzt mit aller Macht tobend entlud. Donnerschlag 
folgte auf Donnerschlag, prächtige, gezackte Blitze beleuchteten 
grell den Wald, der sofort wieder in tiefe Dunkelheit versank, 
„Das ist ein böses Wetter“, meinte der Förster, „s’ist gut, daß 
du heute nicht spazieren gegangen bist!“ Mertens war ans Fen- 
sier getreten, legte den Arm um Rudi, den kleinsten Jungen, 
seinen besonderen Liebling, der sich zärtlich an den Onkel 
schmiegte, und starrte hinaus. „Der Junge mit dem Wagen ist 
doch unterwegs,“ sagte er leichthin, aber seine Stimme war etwas 
rauh, eine schwüle Angst lag auf ihm, die er vergebens zu ver- 
scheucher suchte. „Ach, dem macht das nichts“, versicherte sein 
Schwager, so ein kräftiger Bengel kann schon mal in ein Gewitter 


kommen! Meinst du eiwa, er hälte Angst?“ Mertens schwieg 
wieder. Der arme Hubert! In dieses Unwetter zu geraten! 


Wenn ihm etwas geschah . . .?1? 

Allmählich wurde der Donner schwächer, die Blitze folgten 
in größerer Abständen, aber nun strömte ein dichter, schwerer 
Regen nieder, klatschte gegen die Scheiben und peitschte rau- 
schend die Blätter der Bäume, ‚Gott sei: dank, kein Hagel!“ 
seufzte Frau Marie erleichtert, der hätte die gauze Ernte 
ruiniert!“ Es wurde still in dem kleinen Zimmer, nur das gleich- 
mäßige Niederrauschen des Regens und das Ticken der Kuckuks- 
uhr waren zu hören. 

Mertens fühlte nach und nach seine Angst von sich abgleiten, 
eine Erleichterung kam über ihn. Nun war die Geiahr vorüber! 
Es wurde heller und Rudi öffnete das Fenster. In breitem Strom 
kam die köstliche, frische Luft, von kräftigem Erdgeruch durch- 
mischt, ins Zimmer. Mertens zog sie in tiefen Atemzügen ein. 

- Sobald der Regen aufgehört hatte, erklärte er noch einen kleinen 
Spaziergang machen zu wollen, und schlug mit schnellen, von 
froltier Erwartung: beflügelfen Schritten den Weg zum Dorf ein, 
wo er Hubert zu treffen hoffte. Der Himmel hatte sich ganz 
geklärt und spannte sich lichtbau über der Erde, Fern im Osten 
zog das Wetter über die Berge. Ein Regenbogen wölbte sich 
über die Ebene. Noch rieselten die Tropfen von den im Abeml- 
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wind leis rauschenden Bäumen und glänzten wie Perlen im Strahl 
der Sonne, die schon tief im Westen stand und breite, schräge 
Schatten warf. Ueberall waren kleine Rinnsale und Bäche, die 
quer über den Weg liefen und und Mertens manchmal nötigten, 
einen Sprung darüber zu machen. So war ihm so leicht und 
frei zu Mute, er hätte jauchzen können. Immer schneller eilte 
er vorwärts. Als er aus dem Wald auf die Landstraße kam, 
schmeichelte sich ein weicher, süßer Heugeruch in alle Poren und 
durchrann ihn heiß und heimlich, wie das Streicheln weicher 
Hände. Groß und glühend stand der rote Sonnenball am Hori- 
zont und übergoß die Felder mit seinem Licht. 

Jetzt tauchte, rötlich bestrahlt, ganz am Ende der Straße 
eine kleine Gestalt auf, die einen Karren zog, Hubert! Noch 
schneller eilte Mertens vorwäris, als könne er es nicht erwarten, 
den geliebten Knaben zu sehen und zu sprechen. 

Jeizt hatte Hubert ilın erkannt und schwenkte den Hut. 
Wenige Minuten später standen sie sich gegenüber; Mertens 
drückte ihm herzlich die Hand, am liebsten hätte er, von seiner 
Angst befreit, ihn an sich gezogen und geküßt. Wie sah der 
arme Kerl aus! Naß wie eine Katze, der Huf nur ein formloser 
Klumpen, die Kleider klebfen am Körper und zeigten die iesten, 
derben und doch schlanken und feinen Formen des Knaben. Aber 
das schien ihm nichts auszumachen, denn er lachte Mertens ver- 
gnügt an, sodaß diesem seine Furcht um Hubert plötzlich lächer- 
lich vorkam, Aber alles Empfinden überströmte die Freude, den 
geliebten Jungen wieder bei sich zu haben. Er hielt die nasse, 
schmutzige Hand des Knaben lange zwischen seinen Fingern. 
„Wie geht es dir, Hubert? Du bist aber tüchtig naß?“ „Ach, 
das macht nix, ich vertrags schon.“ „Und der Wagen mit den 
eingeholten Sachen?“ „Der hat ja eine Decke, da ist nichts ver- 
dorben.“ „Na, da hätte ich mir an deiner Stelle lieber selbst 
die Decke umgehängt!?* „Und all die Sachen? Nein, lieber werde 
ich selber naß. Ich werde auch wieder trocken! Aber wenn 
etwas verdorben worden wäre, hätte ich bei unserem Bauern 
einen bösen Empfang ,. . ..! Ich danke dafür!" 

Nebeneinander gingen sie dem Forsthaus zu. Der Förster 
stand vor der Türe und nahm seine Sachen in Empfang. „Gehst 
du mal spazieren?“ fragle er dann Mertens. „Nur ein paar 
Schritte... .! Oder: ist das Essen schon fertig?“ „Nein, gehe 
nur noch ein bischen! Es ist ja so schön heute Abend!“ 


Ein etwas unbehagliches Gefühl durchlief Mertens, War es 
nicht auffällig, daß er Hubert entgegengegangen war und ihn 
jetzt noch weiter begleitete?! Aber er schüttellediese Emp'indung 
schnell ab. Sein Schwager dachte sicher nichts Böses . . .! 

Hubert lieferte zunächst den Wagen mit Inhalt ab, während 
Mertens vor dem Hof wartete. Dann kam er wieder und ging 
in sein Schlafkämmerchen, das unterm Dach eines Nebengebäudes 
lag. Mertens wollte unten bleiben, aber Hubert bat, er solle sich 
doch einmal sein Heim ansehen und da konnte der Mann nicht 
widerstehen und kletterte hinter dem Jungen, gebückt und vor- 
sichtig bemüht, semme Kleider nicht zu beschmutzen, die schmale, 
ächzende Stiege hinauf, Nun waren sie oben. Hubert stieß eine 
kleine Tür auf und ließ den Herrn eintreten, 

Welch jämmerliches Loch! Das war Mertens’ erster Ge- 
danke! Niedrig und mit schiefen Wänden, mit einem winzigen 
Dachiensterchen versehen, nur das Allernofwendigste enthaltend, 
so sah es in Huberts Kammer aus. Ein Strohsack, über den 
eine zerrissene, wollene Decke gebreitet war, bildete das Bett; 
eine Kiste, die die geringen Habseligkeiten des Jungen enthielt, 
stand in der Ecke. An der weißgetünchten Wand, von der der 
Verputz schon teilweise abgebröckelt war. hing ein Heiligenbild, 
die schreienden Farben waren von «er Zeit verblaßl und von 
Staub veschwärzt. Die Mutter Gottes mit dem Jesuskind blickte 
wie durch einen grauen Schleier, Damit war die Einrichtung 
zu Ende und viel Platz war auch nicht melr in dem kleinen 
Raum. Eine schwere Luft erfüllte ihn, muflich und feucht, wie 
der Brodem eines schwülen Regentagres, ein Hauch, der sich 
Mertens auf alle Poren legte und eine seltsame Müdigkeit in *hm 
hervorriel, 

Er setzte sich auf den Strohsack nieder. „Wo wäscht du 
dich eigentlich?" fragte er: „Unten am Brunnen, natürlich,“ 
antworte’e der Junge erstaunt. Dann herrschte Stillschweigen. 
In Mertens kämpften widerstreitende Gedanken: warum war er 
hierher gekommen? Was hatte er gewollt? Sollte er sich in 
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die ihm bekannt vorkommt und deren Bil er solange un- 
bewußt in seiner Seele getragen. Wie ein kleiner Stich geht 
es durchs Herz, das schneller klopft. Da weiß er, daß er 
den Jungen, der da sieht, liebt. 

Hinstürzen möchte er, es 
braunen Schenkel streichen, 
Aber er zwingt sich. 

Der Zufall bringt die Gelegenheit einer Vorstellung, Er 
redet mit ihm, der andere drückt ihm die Hand: „Sehr an- 
genehm, Sie kennen zu lernen”. 

Und Georg jubelt. Diese banale Werklung erfüllt ihn 
mit Hoffnungen, gibt ihm Anlaß zu hundert Deutungen, 

Die nächste Zeit ist er freudig, übermütig, die Arbeit ist 
ihm ein Spiel, 14 Tage vergehen, 14 lange Tage, bis er den 
Geliebten wiedersieht. Ein paar hastig stammelnde Worte, 
eine Einladung, der andere sagt zu. 

Georg ist ‚überglücklich. 

Die Woche vergeht, der Tax kommt heran, den ganzen 
Vormittag hat «s geregnet. Von der nalen Hauger-Stilts- 
kirche klingen drei tiefe, gewichlige Schläge durch die Luft, 
die warm und feucht zu den offenen Fenstern hereinströmt, 
sich. mit dem Rauch des feinen Tabaks mischt, den Georg 
raucht, erregt, feine blaue Ringel zur Decke steigen läßt, 

Da schellt es 

Der Junge kommt wirklich. 
Fragen zur Begrüßung, 


über die schlanken 
Innere beireien. 


ihm 
sein 


sagen, 
gequältes 


Ein paar kurze belanglose 
Dann sitzen sie auf dem Sofa nieder. 
Das Mädchen bringt Kaffee, Georg schenkt ein. Die Unter- 
haltung kommt in Gang, er ist glücklich, ‘den schlanken. 
braunen Jungen mit dem lieben neckischen Blick an seiner 
Seite. Er lest ihm vor, sie plaudern. Ach wie schnell 
verstreicht die Zeit. Georgs Wangen brennen,‘ Der amdere 
spricht von Aufbruch. Es entsteht ein Schweigen 

Da spricht Georg wieder, leise, stockend, kommen ihm die 
Worte von den Lippen. Er öffnet dem Jungen sein Ilerz, 
sagt ihm, wie gern er ihn hat, streichelt in scheuer, zager 
und doch verlangender Zärtlichkeit dessen Haar: „Sepp, lieber 
kleiner Sepp!" 

Doch der andere entwendet sich ihm, Sagt itim, daß er 
einen andern liebe, Der Aeltere zucki zusammen, bis ins 
Innerste “getroffen, Seine Hoffnung, seine Liebe, sein Stolz 
alles bäumt sich auf in ihm. Wild schlägt das Herz; 


„Weil ich einen anderen nicht vergessen kann!“ 


Harte grausame Sprache! 
rohe Holinung, ein junges 


Wenige Worte vernichten eine 
lebenswarmes Menschenherz, 


Müde läßt er die Arme sinken, schwer geht der Atem 
und schwer findet er sich zurecht. Dabei waren doch die 
Worte so klar, so einfach klar! 


„Aber gut Freund wollen wir werden miteinander!“ Hörl 
er, wie aus weiten Fernen die Stimme des anderen an sein 
Ohr. schlagen. 


Wie Hohn klingt es Georg, 
auf der Zunge, 
sieht, reicht ihm 
werden“, 


Und der Sepp ‚geht, nachdem er sich 'auf den nächsten 
Tag verabreiet. Die Tür fällt ins Schloß. 


Da hält es Georg nicht mehr, Hin stürzt er über das 
Sofa, auf ‚dem sie beide eben gesessen, in wildem Schmerz 
beben die Hände, durchzittert ein lautloses Schluchzen seinen 
Körper, Was kann er dafür, daß er ihn liebt und warum 
hat der Geliebte einen andern geru? Wer will diese letzten, 
geheimnisvollen Vorgänge im Innersien erklären, die Mensch 
zu Menschen ziehen, wie unsichtbare Fäken, gegen die es 
kein Wehren gibt, kein Vergessen, die höchstes Glück werden 
können, oder tieistes Leid! Vergeblich sinnt er, vergeb!ich 
quält er sich, bis er sich müde geschluchzt. 

Schweigend ißt er zu Abend, allein zu 


ist da, der ihm freundlich zu Hand geht, 
er alles selbst und geht früh ins Bett. 


Da übermannt ihn wieder der wilde herbe Schmerz. In 
die Kissen hinein sch'uchzt er es: „Sepp, lieber, kleiner Sepp“. 
Bis er endlich Schlaf findet, matt, wund, übernrüdet, Arnies, 
törichtes Herz! 


{ Ein scharles Wort hat er 
Er unterdrückt es, wie er den Jungen 'än- 
die Handı „... gut Freund wollen wir 


‚ Haus, niemand 
Widerwillig richtet 


Müde erhebt sich der Fremde. Er will nicht weiter 
denken, all der Dinge erinnert er sich, wie wenn sie gestern 
gewesen und wieder spürt er ein kleines, wehes Gefühl, Er 
ist immer noch derselbe, wie damals, ein großer Junge, der 
Sonnenschein braucht, der für dieses Leben mit seinen Ent- 
täuschungen nicht geschafien war. In. stiller Wehmut schreitet 
er weiter. Er will nicht an die Zeit denken, die folgte, freud- 
lose, leere Zeit, in der er an nichts Interesse hatte, bis ihn 
seine Arbeit und sein Beruf so in Anspruch nahmen, daß er 
glaubte, vergessen zu haben. Aber getäuscht hatte er sich. 
In stillen Stunden tauchte Sepps Bild in ihm auf, die Erinne- 
rung an jenen verhängnisvollen Nachmittag. Dann ging er 
hinaus in die Natur, lief sich: müde. und flüsterie, wie einstens 
in dem frischen, herben Scimerz: „Sepp, lieber, kleiner Sepp!" 


Und er ward einer von den stillen ernsten Menschen, 
die schweigend ihre Pflicht tun, die andere vielleicht für stolz 
und überheblich halten, die jedoch nur einmal einen großen 
Schmerz erfahren haben, ohne des Glücks teilhaftig geworden 
zu sein, denen das lärmende Treiben der ‘Menschen -um die 
nichtigen Dinge des “Alltags fremd ist umd die, man nur 
selten Lächeln sicht, 


Er schreitet weiter. Durch all die engen kleinen Gassen, 
die immer so gelallen, blonde Kinder balgen sich aui_der 
Straße, Das vertraute „Grüß Gott“. liegt hinüber und. her- 
über, alles wie einstens! Lebendige Jugend überall und. er ist 
alt geworden unterdeß. 


Er erträgt es nicht mehr. Aus allen Ecken, Winke'n, 
Gassen steigen die Bilder auf, die ihn an seite Jugend er- 
innern, an seine allzu ernste Jugend. Fort, nur fort von 
hier! Er erträgt die Erinnerung an seine Jugend ‘nicht mehr. 


Er ärgert sich über sich selbst, über den Gedanken, diese 
Stadt aufzusuchen, deren Erinnerung er jahrlang ängstlich ge- 
meden, sb daß er sogar auf gelegentlichen Reisen, bei denen 
er sie nötwerkliger Weise mit der ‚Bahn berührte, den Kopf 
abwandt, wenn er dem Namen auf dem Bahnho‘sschild las, 
oder aul dem Bahnsteig ausrufen hörte. Nun war doch dieses 
dumme weiche Gefühl mit ihm durchgegangen. 


Seufzend schaut er nach der Uhr. Hat er nicht um diese 
Zeit früher manches Mal auf dem Bahnhof gestanden und 
auf den Zug gewartet, der über Berge, durch Wälder und 
Ebenen ihn mit der Heimat verband, wenn die Sehnsucht nach 
ihr ihn in der fremden Stadt überkam! Hatte er dem ent- 
eilenden Zug nicht wehmütig nachgeschaut, solange, bis er 
in den dämmernden Fernen entschwunden und der letzte 
Streifen dünnen Rauches in Nichts zerflossen war! Um 
dann noch trauriger in seine einsame Stube zurückzukehren, 


Derselbe Zug fuhr noch. Georg wendet sich dem Bahn- 


hof zu. Nur wenige Minwlen noch sind es. Nervös geht er 
auf dem Balınsieig auf und ab. 


Menschen drängen durcheinander, ein tiefes Summen er- 
füllt ‘die Halle: freundliche Rufe der soeben angekonnnenen 
und betrübte Gesichter von Abschiednehmenden. ' Früher hatte 
Georg diese Bahnhofsstimmung, dieses Abwechseln von Freude 
und Schmerz, Begrüßen und Abschiednehmen "Vergnügen ge 
macht zu beobachten, 


Heute war ihm dies alles gleichgültig, ja, wel fat es 
ihm sogar, wenn er daran dachte, daß andere sich um ihre 
Abreisenden, Angehörigen und Freunde sorgten, - ilınen noch 
irgend einen Liebesdienst erwiesen, während er im Gewühl 
einsam einherging, von niemanden gekannt, von memanden 
beachtet. 


Jetzt hatte er mur noch den einen Gedanken: Fort! 


Emidlich ist es soweit, ein Pliff, die Lokomotive zieht an 
und langsam fährt der Zug zur Halle hinaus, in den stillen 
Sommerabend hinein. In. der Ferne verschwimmen die vielen 
Türme der Stadt, zerfließen in den blauschwarzen Himmel, 
bis das dunkle Dämmern der Nacht sich über die Land- 
schaft legt, 


Müde, ach so unsäglich ‚müde, lehnt sich Georg zurück. 
Er schließt die Augen, Das eintönige Rollen der Räder singt 
ihn in. Schlaf, läßt ihn für Stunden seinen Schmerz ver. esseit, 
bis einmal das große Vergessen kommt, das da allen merz 
auslöscht in Ewigkeit. Fr 
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Vom nahen Schloß des spanischen Infanten, welches das 
schönste im ganzen Lande war, vernahm man um die Mitter- 
nacht das zarte Spiel der Musikanten. Man hörte aus dem 
Munde der Nahverwandten das Lachen der Freude und aus 
dem Munde der Gäste das Lachen der Sorglosigkeit Aber 
einer hörte und sah nichts von dieser seltsamen Festlichkeit, 
denn was vielen Freude und Glück war, war ihm Schmerz, Leid 
und Qual. 

In das eine Zimmer, an der Nordseite des Schlosses gelegen, 
leuchtele der Mond hinein. Der Himmel war besät von kleinen 
und größeren Siernen und manche von ihnen tänzelten hin 
und. her. 

Die, mättleuchtenden und silberklaren Strahlen des Mond- 
lichts erreichten gerade noch den Divan nahe der Wand des 
schönen und eleganten Gemaches und ein Knabe, ein Kind noch 
im sonnigsten Alter, lag auf dem kostbaren mit Gold bestickten 
Divan und weinie schmerzerfüllt vor sich hin. Allabendlich 
weinte der Knabe in seinem eigenen Gemach und um Mitter- 
nacht, unaufhörlich, bis der Schlaf mit ihm Erbarmen hatte. 

Aber heute weinte er noch bitterlicher und unaufhaltsamer, 
als an anderen Abenden, denn er fühlle sich einsamer, verlasse- 
ner, wie mie zuvor, 

„Warum weint nur jener so bitterlich und füllt seine schönen, 
dunklen Augen sieis mit bitteren Tränen; weiß er nicht, daß er 
dadurch der Blindheit Vorschub leistet?“, flüsterie leise ein 
grüner Hänfling vom Baume verwundert und flog neugierig aul 
ein Aesichen, das unmittelbar an das Fenster des schönen mit 
Girlanden und Myrthen umkränzten Schlosses ausgestreckt war. 
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Das Rätsel eines Lebens 


Von Johannes Bethke 


„In andern Häusern sah ich schöne Menschen, die in Fesige- 
wändern tanzten und an der Tafel fröhlich plauderten, aßen und 
tranken; deren Lippen rot waren vom Sait des Weines und deren 
Wangen vor Ueppigkeit und Uebersätligung leicht gerötet waren. 
Ich sah die schönsten Frauen in durchsichtigen Luxuskleidern, 
wie sie sich von ihren Liebhabern ohne Widerstreben auf starken 
männlichen Armen tragen ließen und ein lauschiges Plätzchen 
suchten und auch fanden. 

Und was ich noch sah, war nicht allein die natürliche, reine 
Liebe zwischen ihnen, ich sah auch die künstliche mit den Lip- 
pen suchende Sinnlichkeit vollkommen sinnlos gewordener 
Menschen. 

Auch ihnen gab der Mond sein silberklares Licht und. be- 
leuchtete hell genug ihr seltenes Tun und Treiben. 

Ich hörte viel davon, daß die Liebe universell sei und nicht 
mit Unrecht, aber die Abstufungen und die Art und Weise sind 
mysteriöser, als die Liebe selbst. 

Dieser Knabe aber, dessen Leib wie eine Blume atmet, weint 
unaufhörlich in sich hinein; um etwas vielleicht, worüber er 
keine Erklärung findet: fürwahr seine Leidenschaft ist mir ein 
vollkommenes Rätsel. Und hier werde ich mich auch nicht lange 
aufhalten, denn wenn ich sehen muß, wie jemand trostlos über 
etwas mir Unerklärliches, Unfaßbares weint und schluchzt, dann 
komme ich mir sehr m&aphystisch vor!“ — 

Noch einmal blickte der grüne Hänfling in dasl'schöne, be- 
zaubernde und elegante Gemach des jungen Schloßherrn, aber 
er sah nur seine tränenreichen Augen und hörte nur eine schluch- 
zende Stimme; dann flog er davon, 


Antike Strophe 


Unter die leichte llalternde Decke 
Stahlen die Glieder sich, deine und meine, 
Nur die Locken lugten hervor. 


lleber uns leuchtet die Lampe 

Geheimmsvoll düster. 

Und ich sah deinen Leib 

Schmiegend und schwingend in traulicher Nähe, 
Fühlte, was ich gesehen, 

Almete Glück. 


Duft von zersausten Kränzen des Abends 
Flutet im Raum .. . 


Leise stand ich dann auf, behutsam mich lösend, 
Ging an des Tages Geschäft. 

Schlafe nur weiter! 

Träume von Liebe, 
Genieke noch immer die selige Lust! 


Alexander Freiherr von Gleichen-Rußwurm 


Bange Nacht 


Heut schleiert der Mond so fremd 

Wie durch Tränen; 

Ueber den Wiesen legt ein Leichenhemd 
Aus Nebelsträhnen. 


Was schhch in mein Haus zur Nacht? 
Ich spüre ein Weinen. 

Irgend wem halten sie Totenwacht, 
Mein Herz will versteinen. 


Peter Hamecher 


Sokrates und Alkibiades 


„Warum huldigest du, heiliger Sokrales, 

Diesem Jüngling stets? kennest du Größeres nıcht? 
Warum sieht mit Liebe, 
Wie auf Götter, dein Aug’ aul ihn?“ 


Wer das Tieflste gedacht, liebt das Lebendigste, 
Hohe Tugend versteht, wer in die Welt geblickt, 
Und es neigen die Weisen 
Oft am Ende zu Schönem sich. 
Friedrich Hölderlin 
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Am Kamin 


Die Flammen leckten gierig empor, als Rolf das Päckehen 
vergilbter Briefe in die verlöschende Glut wari. Knisterud 
bäunite sich das violeite und resedafarbene Papier, schrumpfte 
zusammen wie welkes Laub und zerliel langsam in Staub . 
Schadenlrohe Kobolde tänzelten blaue Flämmchen über der 
Asche, x 

Ein neues Päckchen gesellte sich zu dem ersten. Beim 
Fallen löste sich die dünne Schnur, die es zusammenkielt 
und eine Photographie glitl aus dem Stapel, um seitwärts 
liegen zu bleiben . .. . 


Der Mann am Kamin  hieli plötzlich inne, Ließ die 
Briefe, die er soeben ergriilen hatte, wieder in den Kasten 
zurückfallen und beugte sich vor: 


„Hellmuth!“ 


Beinahe fremd schlug der Name jetzt an sein Ohr. Und 
war ihm doch einst so vertraut wie sein eigener! Hatten die 
paar Jahre schon genügt, um die Erinnerung an seinen „Ajax“ 
völlig zu tilgen? 


Leise wiederholte Rolf die beiden Silben Mit einer Aı- 
dacht und Inbrunst, wie einst seine Kindergebste, die. ihm 
abends die Mutter vorsprach. Es war ihm, als ob zwei dunkle 
Augen in stummer Anklage zu ihm aulblickten, Das schmerz- 
liche Lächeln auf den schmalen Lippen aber sprach: Weshalb 
verrieist Du mich? 


Die Vergangenheit ward wieder lebendig, löste sich von 
dem verblaßten Bilde im Kamin und trai vor Rolf. Weißt Du 
es noch... .? 


Draußen im Dorikrug vor der Stadt, unter der alten Linde, 
war 5 gewesen ... da trafen sie sich däs erste Mal. Zwei 
junge Studenten, die der Zufall an denselben Tisch geführt 
hatte. Beide einsam, von der gleichen unnennbaren Sehnsucht 
erlüllt, etwas Großes und Schönes zu erleben, eine verwandie 
Seele zur Ergänzung der eigenen zu finden ... 


Schon als sie gemeinsam den Heimweg antraten, wußten 
sie es, daß sie zusammengehörten — gleiche Interessen knüpiten 
ein lesteres Band denn jahrelange Freundschaft, 


Und nun trafen sie sich täglich. Streiften durch Wiesen 
und Wälder, unternahmen lange Gebirgstouren und Ruder- 
fahrten und schlossen sich immer enger aneinander an. Die 
beiden Ajaxe nannte man sie in der Stadt. Erst gutmmütig 
spöttelnd, allmählich aber mit einem leisen, häßlichen Unter- 
ton. Besonders die Mütter der heiratsfähigen Töchter wollten 
sich gar nicht beruhigen. Freundschaft — na ja! Dazu war 
der Stammtisch da .. ., Aber in diesem Falle Daß man 
die beiden immer nur zusammen traf, war doch verdächtig! 
Zwar wußte man nichts genaues, munkelte aber so manches... 
Wo Rauch ist, muß doch auch Feuer sein ... Weshalb 
widmeten sich die beiden jungen Männer den Töchtern der 
Stadt nicht mehr? Keine einzige Mutter hätte es ihnen ge- 
wehrt. Roli war der Sohn reicher Eltern, während Hellmuth, 
der sich mit Privatstunden durchhelfen mußte, dafür ein hüb- 
scher Junge und ein Dichter war. Aber die beiden Freunde 
schienen gar nicht zu bemerken, daß man hinter ihrem Rücken 
also tuschelte und klatschte. Sie achtetem auch nicht auf die 
merkwürdigen Blicke, denen sie auf der Straße begesmeten. 


Rolf hatte sein Studium jetzt hinter sich, Auf Wunsch 
des Vaters sollte er einen praktischen Beruf ergreiien, sich 
auf eigene Füße stellen. Der Sanitätsrat brüstete sich gern mil 
seinen guten Beziehungen, die dem Soln alle Wege ebnen 
würden. Rolf aber wollte warten, bis der jüngere Freund mit 
seinem Studium fertig wäre Es sollte nicht dazu kommen. 


Eines Abends wurde am Stammtisch im ‚Goldenen Löwen“ 
über Oskar Wilde gesprochen. Zufällig kam Hellmuth hinzu, 
bei dessen Erscheinen alle vielsagend verstummten. Doch Hell- 
muth hatte schon genug gehört. Mit flammenden Augen tral 
er an den Tisch und nalım heitie den Dichter als Menschen 
und Künstler in Schutz. Man ließ ihn ruhig zu Ende sprechen, 
wechselte aber Blicke, die mehr sagten als Worte. Als Hellmuth 


dann die Freundschalt im allgemeinen verteidigie, so wie er 
sie verstand, bemerkte plötzlich der Amtsrichter mit Nachdruck: 
„Sie dürien hier überhaupt nicht mitreden, da Sie natürlich 
pro domo sprechen!“ Hellmuth fuhr empor, wollte etwas ent- 
geguen, hieß sich jedoch durch die herausfordernden Blicke 
einschüchtern und verließ achselzuckend das Zimmer 


Am nächsten Tage war der Vorlall am Stammtisch in aller 
Munde, Die ehrbaren Bürger rasien. Hellmutlı verlor sämt- 
liche Hauslehrerstellungen, wurde auf der Straße nicht mehr 
gegrüßt und mußte sich überzeugen, daß man ihm geflissent- 
lich auswich ... Man wußte auch zu berichten, daß er 
solori zu Rolf geeilt wäre, auf Beiehl des Sanitätsrates aber 
abgewiesen wurde. In Rolis Vaterhause war es zu einer er- 
regten Szene gekommen, Der Sanitätsrat drohte mit Enterbung 
gnd ‚gar Entmündigung, und Rolf reiste Hals über Kopf nach 

erlin.... 


Zum Abschied schrieb er einen Brief an Hellmuth, der ihm 
noch heute die Schamröte in die Wargen trieb, Er op'erte den 
Freund seiner Zukunft. Sagte, daß er nicht gegen die ver- 
bohrten Ansichten seiner Familie ankämpfen könne, und schickte 
dem Freund 500 Mark, um ihn gegen die erste dringende 
Not zu schützen, 


Hellmuth nahm das Geld nicht, Zwei Tage nach Rolis 
Abreise stand die Nachricht von seinem Selbstmord in der 
Zeitung: er konnte den Verra tdes leuersten Menschen nicht 
überleben. Oder war es das Grauen vor der Einsamkeit, dem 
Dahinvegitieren unter verständnislosen Philistern, das ihn in 
den Tod trieb? Wie sollte er es ihnen beweisen, daß er die 
Augen nicht niederzuschlagen brauchte, daß er einem jeden 
frei ins Gesicht blicken durfte? Wie ihnen die geheimsten Re- 
zungen senes Herzens, die ihn zu Rolf trieben, erklären? So 
schied er freiwillig — schuldlos aus dem Leben. 


Und Roli, der seinem Freunde nicht einmal das letzte Ge- 
leit geben konnte? Seit Jahren war er im Besitz einer an- 
gesehenen Stellung, man begegnete ihm mil Achtung und Wohl- 
wollen und stellte ihn der heranwachsenden Generation als 
Musterbeispiel hin ...... Doch er war einsam geblieben, sein 
ganzes Leben hindurch, hatte nie seine Sehnsucht erfüllt ge- 
sehen. Die Frauen umschwärmten ihn und buhlten um seine 
Gunst, doch keine könnte ihm bisher den Freund erseizen. 
Freundschaft — ein Wort, das er früher mır in weihevollen 
Stunden auszusprechen wagte, das ihm ein Heiligtum war 
den Frauen schein es nur eine Stufe zu weiterem Emporstieg, 
eine Brücke zum ersehnten Ziel, mit dem angesehensten Mann 
der Stadt vor den Altar zu treten .... Dort in‘der Asche 
verglimmten die letzten Reste seiner Eröberungen! Verlaltene 
Leidenschaft, girrendes Werben und kalte Berechnung, dem 
violetten und blauen Papier anvertraut .. ENT 


Mit einem bitteren Auflachen warf Rolf den Rest der 
Briefe in die aufsprühenden Funken. Und blickte in die schwe- 
Ienden Rauchwolken, bis der ganze Stoß vernichtei war. Jäh 
Hlamm’e nun auch die Photographie auf, und in wenigen Se- 
kunden fiel der Aschenhaufen in sich zusammen .. .. 


Als hätte er zum zweiten Mal den Freund ermordet, erhob 
sich Roli, Nichts mehr erinnerte ihn jetzi noch an die Ver- 
gangenheit. Er hatte den Weg gewählt, der ihm der beste 
schien — nun wars zu spät zur Umkehr .... 


Aus den Ecken des Zimmers krochen die Schatten, taslelen 
sich lautlos an den Wänden entlang .:... Durch das Fenster 
salı nebliges Dämmern, der erste Vorbote des nüchternen 
Alltags... . 


Kopf hoch, Herr Assessor! Ihre Vaterstadi ist stolz auf 
Sie. Jede Mutter gibt Ihnen mit Freuden ihre Tochter zur 
Frau — denn sie sind der peachtetste Mann der Stadt‘. ..- - 
Und so wohlhabend noch dazu .... 


Der Mann am Tisch hatte das Gesicht in den Hämden ver- 
graben ..... : 
Heistra. 
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An Hermann 


Aber heulige Nächt erschien m'r wieder im Traume 

Deine Knabengestalt — Wehel worett' ich mich 

Vor: dem’lieblichen Bild? - Ich sah dich unter den holen 

Maulbeerbäumen im Hol, wo wir zusammen gespielt, 

Und du wandtest dich ab, wie beschänmt, ich sirich dir die Locken 

Aus der Stirne: O du, rief ich, was kannst du dafür! 

Weinend erwacht ich zuletzt, trüb schien der Mond aul mein 
Lager, 


Unter Tränen .rissest du dich von meinen Halse! 

In ‚die Finsternis lang’ sah ich verworten dir: nach. 

Wie? auf.ewig? sagtest du s6? Dann läßt auf ewig 

Meine Jugend von mir, lässet mein Genius mich! 

Und warum? bei allem was heilig, weißt du.es selber, 

Wenn es der Llebermut schwärmender Jugend nicht ist ? 

O verwegenes Spiell: Kommt nimm dein Wort noch zurückel 
Aber du hörtest nicht, ließest mich stfaunend allein. 

Monde vergingen und Jahre; die heimliche Sehnsucht ini Herzen, 
Sianden wir fremd, &s fand keiner ein muliges Wort, 

Um den kindischen Bann, den luftgewebten, zu brechen, 

Und der gemeine Tag löschte bald jeglichen Wunsch. 


Aufgerichfet im Bett saß, ich und dachte dir nach. 
OÖ wie toble mein Herz! Du fuülltest wieder den Busen 
Mir, wie kein Bruder vermag, wie die Geliebte nicht kann! 


Eduard Mörike. 


An Wilhelm Hartlaub 


Durchs Fenster schien der helle Mond herein; 
Du saßest am Klavier. im Dämmerschein, 
Versankst im Traumgewühl der Melodien, 
Ich folgte dir an schwarzen Gründen hin, 

; Wo der Gesang versteckter Quellen klang, 
Gieich Kinderstimmen, die der Wind verschlang 


Mein Herz durchzückt" mit eins ein Freudenstrahl: 
Dein ganzer Wert erschien mis auf einmal. 

So wunderbar empland ich es, so neu, 

Daß noch bestehe Freundeslieb und Trew’l 

Daß uns so sichrer Gegenwart Genuß 
Zusammenhält in Lebensüberfluß! 


Doch plötzlich war ‚dein Spiel wie umgewandt, 
Nur blauer Himmel schien noch ausgespannt, 
Ein jeder Ton ein langehältnes Schweigen. 
Da fing das Firmament sich an zu neigen, 
Und jäh daran herab der Sterne selig Heer 
Glilt rieselnd in ein goldig Nebelmeer, 

Bis Tropf’ um Tropfen hell darin zerging, 

Die alte Nacıt den öden Raum umfing. 


Ich sah dein hingesenktes Angesicht 

Im Schatten halb und halb im klaren Licht; 

Du ahniest nicht, wie mir der Busen schwoll, 

Wie mir das Auge brennend überquoll. 

Du endigtest; ich schwieg — ach, warum ist doch eben 
Dem: höchsten Glück kein Laut des Danks gegrben? 


Da trilt dein Töchterchen mit Licht herein: 

Ein ländlidı Mahl versammelt groß und klein, 
Vom nahen Kirchturm schallt das Nachtgeläuf, 
Verklingend so des Tages Lieblichkeit. 


Und als du neu ein fröhlich Leben wecklest, 
Die Finsternis mit iungem Lichte schrecklest, 
i War ich schon weit Iinwei, mil Sinn und Ohr: 


Zuletzt warst du es selbst, in den ich mich. verlor. Eduard Mörike 


I: Bücher und Menschen 


Achille Essebac, l’Elu, Paris, 
& Cie. 35, rue Zaurision, 
3m ir 
„Der dritte Band einer uranistischen 
5 Epopoe", so kündet der Mercure de France 
# das zweite Buch von Achile Essebac an. 


den Elu, den Auserwählten seines Lebens, 
in Rom, Er entreißt ilın dem Unterzange, 
der ihm aus bitterer Not wie aus der 
wahnsinnigen Liebe der elendesten unter 
den Weibern droht. Er entführt ihn nach 
Paris, retitei dort seine Seele zum Zweiten 


Ambert | Achille. Essebae 'hervorgetreten. Glänzte 
2, ed. 1092: | der aristokratische Wilde durch gereiften, 
['weltmännischen Geist, und enthüllt Eek- 
houd Konflikte dämonischer Gewalt, so 
ist Essebac der verlührerische Lobredner 
einer sanften, aber desto bestrickenderen 
Schönheit, 


Der erste Band ist durch Spohrs Verlag 
0 in Herberts Uebersetzung ein deutsches 

Buch geworden, es war der in Abgründen 
iE der Schönheit schwelgende Dede Den 
{ zweiten, ‚Luc, der Andrea del Sartos 
BR schwärmerischen Johannes aul dem Titel 
: trägt, hatte gleichialls das Jahr 1902 
BD bracht. Unter den ausländischen Vertre- 
} tern des uranistischen Problems in der Li- 
\ terafur ragten bisher Wilde und Eekhoud 
s als die größten hervor. Der eine ist dahin, 
j des andern Muse ist seit seinem glänzen- 
den Prozesse stumm geblieben. Dafür ıst 
als Dritter und höchster Beachtung würdig 


ger | 


Redaktion und Verlag: ADOLF BRAND 


Seine Bücher, deren Sprache 
durch "ausgespröchenen Kultus einer Gei- 
Stigkeit sich weil über der Sprache der 
platten Mode erhebt, sind durch und durch 
in Schönheit getaucht. "Ohne verworrene 
Handlung erheben sie sich zu Momenten 
höchster Spannung. — Einen festen Zyklus 
veriolgend, dienen sie jedesmal nur einem 
einzigen Golt, einem Idol, dessen Zauber 
sie. in unerschöpflichem Lyrismus, jedoch 
niemals: eimönig, besingen. — Ein vor- 
nehmer junger Künstler aus Andre Dalios 
Kreise, der in Griechenland dem stärksten 
Reize des ‚Eros widerstanden, findet Luigi 
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Druck! .Gebrüder Maurer, Buch- und Kunstdruckerei, Berlin SO. %, Elisabeth-Ufer 28/29 


Male und verliert ihn in dem Augenblick, 
wo er ihm endlich ganz gewonnen hat, 
durch den Tod. — Italiens Natur, worin 
schon ‘der Dei@ ausklang, diese Heimat 
aller Sehnsucht, bildet hier den Grumdton 
des ganzen Buches, Wenn. in Dede und 
Luc die lieblichsten Maskeraden hübscher 
Jünglinge erireuen, so begegnen hier die 
frischen, naiven bambini, les petits gosses, 
ih "ihrer nackten Schönheit, Essebac ist 
ein Meister des dezenten Destabilles, — 
Möge die Serie noch viele Foriseizungen 
erhalten, 
Össervatore. 


Wilhelmshagen bei Berlin 
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Offener Brief 


an die evangelische Provinzialsynode der Rheinprovinz 


Absichtlich vermeide ich es, zu sagen: An die Dingen als solche zu betrachten den Seinen befohlen 
hochehrwürdige Synode — denn, eine kirchenamt- hat wäre es so, dann hätten wir wohl niemals 
liche Versammlung, die es wagt, die Gebote der Herrn eine sozialistische Bewegung, niemals eine Propa- 


und Häupter der Kirche 
so kaltlächelnd mit Füßen 
zu treten, wie sie es kürz- 
lich getan hat, ist alles 
Andere als hochehrwürdig. 

Als evangelischer Christ 
— nicht auf Taufschein 
nur und Steuerzettel _ bin 
ich tief darüber ibeschämt 
undempört, daß dieGemein- 
schaft, der ich angehöre, 
die sich vom Beginn ihrer 
Entstehung, an immer so 
viel daraufzu gute tut, „das 
lautere Wort des Herrn“ 
wieder zu Ehren zu 
bringen, ganz vergessen zu 
haben scheint, daß eben 
dieser selbe Herr, der Gott- 
mensch Jesus Christus näm- 
lich, gesagt und gefordert 
hat: „Wahrhaftig, ich sage 
euch: was ihr getan habt 
einem (und Millionen tut 
ihr euer Unrecht an!) unter 
diesen meinen geringsten 
Brüdern, das habt ihr Mir 
getan“. (Matth. 25,40) — 
Aber wer sind Ihre Brüder, 

meine rheinländischen 
Herren Synodalen, die Sie 
Fegen die Aufhebung des 
x 175 protestiert haben? 
Sicher nicht die Menschen, 
die der Herr vor allen 
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ganda gegen die Kirche 
erlebt. Sind vor den amt- 
lichen Dienern der Kirche 
— wie oft spielten sie lieber 
deren Herren! — wirklich 
in. der Vergangenheit (ich 
will nur von der Kirche 
der „Reformation“ reden, 
die sich doch einbildet, 
„viel besser‘ zu sein, als die 
Kirche Roms, bis1918 sagen 
wir einmal) alle Menschen 
gleich gewesen, die zu 
ıhr gehörten, oder hat sie 
nicht vielmehr gründlich, 
in Kulthandlungen und 
Privatseelsorge, zwischen 
„hoch“ u. „niedrig“, „reich“ 
und „arm“ unterschieden? 
Hat sie nicht den Fürsten 
gegeben, was Gottes war, 
indem sie so jahrhunderte- 
lang, bis zum 9. November 
1918, zuließ, daß man 
das evangelische Volk sy- 
stematisch um seine heilig- 
sten Rechte betrog? Oder 
was war eS Anderes, alsein 
schamloser Faustschlag ins 
Antlitz Christi und seiner 
Kirche — denn Sie meine 
Herren vomschwarzenRock, 
sind ja nicht die Kirche, das 
ist, Gottlob, noch immer, wie 
in der Urzeit, die ganze Ge- 
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meinde auf Erden, daß die amtlich bestellten Vertreter der 
evangelischen Kirchen Deutschlands nie gegen das aller 
christlichen Ordnung hohnsprechende Unding von leib- 
lich vererblichen „Summe-Episcopat“ der Kronenträger, 
männlich und mutig offen zu Felde gezogen ‚sind, 
die nach der Reformation sich beeilten, als nicht unwich- 
tigste ihrer „bischöflichen“ Funktionen, das Kirchengut 
zu „säkularisieren“, d. h. in ihre eigenen und ihrer Staa- 
ten unergründliche Kassen fließen zu lassen, anstatt den 
Ausgebeuteten, Schwachen und Bedrückten damit zu 
helfen, bittere Not im schlichten Volke, die reichlich vor- 
handen war, zu lindern. Die Klöster, diese Zufluchts- 
stätten im Kampf des Lebens zermürbter Seelen, die tau- 
sendfach — was von den Ausartungen mittelalterlich- 
klösterlichen Lebens nie erdrückt werden kann — hier 
ihren inneren Frieden und Kraft und Freude zu rüstiger 
sozialer, geistiger, körperlicher Arbeit fanden, bei denen 
Hungrige und Obdachlose getrost anklopfen konnten 
und reichlich bewirtet, gesegnet von dannen zogen, hat 
man zu „adeligen Fräuleinstiften“ umgewandelt, damit 
einer Menschenklasse den Vorzug vor dem übrigen 
christlichen Volk einräumend, deren Lebensaufgabe es 
gemeinhin war — und z.T. heute noch ist — auf das 
sogen. „niedere“ Volk, oder auf das „Volk“ überhaupt, 
hochnasig herabzusehen, sich aber seiner Dienste durch- 
aus nicht zu schämen. Dieser Zustand ist rund, sage 
und schreibe, 500 Jahre lang aufrechterhalten und von 
der vor den Großen im Staube kriechenden „evange- 
lischen“ Geistlichkeit aufrechterhalten und bemäptelt 


worden. Was Wunder, wenn die evangelische Kirche 


für Zahllose zu einer „Hure des Staates“ geworden ist! 
Warum richten Sie nicht Ihr Augenmerk darauf, daß 
allenthalben christliche Gerechtigkeit herrschte? 
Warum haben Sie unter der Monarchie nicht den 
mächtigen, reichen, völlernden. gewissenlosen industri- 
ellen und agrarischen Volksausbeutern die Wahrheit ins 
Gesicht gesagt, ihnen ihre geschickt drapierte Unsitt- 


lichkeit und Roheit nicht vorgeworfen? Freilich: 
diese hinterhältigen Heuchler hätten dann wohl in Scha- 
ren der Kirche den Rücken gekehrt und ihre amtlichen 
Vertreter mit Fußtritten begabt, anstatt mit Steuern und 
Pfründen. Aber was wäre an denen verloren gewesen? 
Hat nicht der göttliche Erlöser — und das ist er für die 
Menschheit trotz aller Mißgriffe der kirchlichen Beamten 
— in jenem kraftvollen Gleichnis gesagt, „gehet hinaus 
auf die Landstraßen und an die Zäune und nötiget sie 
hereinzukommen“, nachdem die Großen und Reichen 
allerleiVorwände gefunden hatten, nur um nicht nach den 
Geboten leben zu müssen? Ich sage Ihnen: die Kirche 
stände ganz anders da, wenn das Volk, die Entrechteten, 
Ausgebeuteten in ihr die gütige Mutter der Menschen 
kennen gelernt hätten, die sie vor jenem schlauen Kaiser 
Konstantin gewesen ist, der die Bischöfeder alten Kirche 
betörte, indem er, nicht aus moralischen Erwägungen 
heraus, sondern, aus Furcht vor dem Siege der Kirche 
über die Gewalt und den Kapitalismus seiner Zeit, der 
trotz aller Verfolgungen gekommen wäre, ihr „Freiheit“ 
gab, und der sogar kluger Weise das Christentum 
zur „Staatsreligion“ erhob und es damit vor den Staats- 
wagen spannte. Sein Erbe haben die „evangelischen“ 
Fürsten des 16. Jahrhunderts und ihre Nachfolger in 
verstärkter Auflage angenommen und fortgeführt, damit 
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die wirklichen Aufgaben der Kirche illusorisch 
machend. Denn was bedeuten all die lumpigen, den 
Massen hingeworfenen Almosenbrocken gegenüber dem, 
was alles hätte geschaffen und erreicht werden können, 
wenn wir mehr ‘echte Hirten, echt priesterliche Seelen- 
liebhaber und weniger nach Stellungen, Titeln und „Or- 
densdekorationen“ geilende Pfaffen gehabt hätten? Hut 
ab vor jedem Geistlichen, sei er „orthodox“ oder „ibe- 
ral“, der mit' ganzem, priesterlichen Herzen in seiner 
Gemeinde oder an aufsichtsführender kirchenamtlicher 
Stelle wirkt, einerlei ob im Katholizismus oder Prote- 
stantismus. Den Heuchlern im geistlichen Rock aber 
muß allemal die schändliche Maske vom Gesicht ge- 
rissen werden, weil sie die Sache der Menschheitsver- 
söhnung, welche gleich ist der Versöhnung mit Gott, 
hintertrieben haben. 

Und wir Homosexuelle? Wir sollten uns von 
Leuten, die sich nie um uns und unser Seelenleben, um 
unser innerstes Wohl und Wehe gekümmert haben — 
wie können sie das auch, da sie mit dem Gros ihrer 
Gemeinden gar keine Fühlung besitzen und die Privat- 
beichte (die in der römischen Kirche trotz aller gemeinen 
Verläumdung. wirklichen Segen stiftet und vielen von 
uns, kommen sie nur an verständige Seelenfreunde, trotz 
des ablehnenden offiziellen Standpunktes auch dieser 
Kirche, Erauickung schafft) nur auf dem Papier der 
Acende besteht — ächten und knebeln lassen? Niemals! 
Hunderttausende unserer Brüder sind durchs Mittelalter 
und bis in die Neuzeit hinein unter unerhörten Leiden. 
seelischen und leiblichen, Eurer Rechthaberei geopfert 
worden. „Was Ihr wollt. das Fuch die Leute tun sol- 
len, das tut ihr ihnen auch!“ Wollt Ihr uns das Leben 
zur Wüste machen, so werden wir Verfehmten, heute. 
wo wir uns zur großen geschlossenen Masse zusammen- 
zufinden im Begriff sind. Euch die rechte Antwort zu er- 
teilen wissen, wir christlichen Homosexuellen, ohne an 
unserm heiligen Glauben irre zu werden und dem „mo- 
dernen Heidentum“, welches Ihr, niemand 
andersalsIhr, mit Eurer Treulosigkeit 
und Engherzigkeit verschuldet habt, 
zum Opfer zu fallen“. Der Schreiber dieser Zeilen hat 
seit dem Erwachen seines Geschlechtslebens — also 
keine sogen. .„Uebersättieung‘“ — jahrelang hart gegen 
sich selbst gekämpft. Kein Mensch, weder ein Geistlicher 
noch seine dem Namen nach christliche Familie haben 
ihm geholfen, ihn aufgerichtet, wenn er an seiner Ver- 
zweiflung, hervorgerufen durch den Konflikt zwischen 
vermeintlicher Pflicht und scheinbar „sündhafter“ Nei- 
gung zum gleichen Geschlecht, zu zerschellen drohte. 
Wo war da die mütterlich verstehende 
und leitende Hand der Kirche? Freilich: 
die von unsern Theologen als „erstarrt“ bezeichnete 
eriechische Kirche hat mehr Herz und Verständnis in 
der Tat, als die eben in ihrem „Wort“ erstarrte 
„Kirche des Wortes“. welche vor lauter Worten den 
Weg nicht sieht, welchen sie mit echt reformatorischer 
Tat zu gehen hat. Der alle lebendige Kraft der Kirche 
brachlerende Rationalismus hat das, was noch von 
der alten Kirche her wahre Glut in Protestanten- 
herzen war, vollends auseelöscht mit den eiskalten 
Wassern einer öden Begriffssüchtelei, kultischer Nüch- 
ternheit und rechthaberischer Engherzigkeit. Seine 
Frucht ist der heutige kirchliche Indifferentismus wei- 
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tester Kreise. Warum steht die „erstarrte“ griechische 
Kirche sittlich und sozial turmhoch über den 
Kirchen des Occidents? Weil sie es, unbeschadet 
ihrer Würde für einen Akt christlicher Nächstenliebe 
und Klugheit hält, Freundschaftsverhältnisse homo- 
erotisch Liebender den kirchlichen Segen zu erteilen. 
Nehmt euch ein Beispiel dran! Der Verfasser hat den 
Menschen, den er liebte, von sich gehen lassen in 
falschem Wahn, hat sich ihm versagt. Und hat ihn 
nicht wiedergesehen. Aber was bedeutet euch, ihr 
Wortklauber, solch Lebensopfer. Hätte er nicht ein 
überwältigend großes religiöses Erlebnis, verbunden 
mit einer Berufung gehabt — wahrhaftig: die „Wort"- 
Mucker hätten ihm, wie Hunderttausende schon, auf 
dem Gewissen. — Ich will euch ein Bild vor Atıgen 
führen, welches jeder längst kennt, aber nie voll be- 
griffen zu haben scheint: Christus und Johannes, sein 
Liebesjünger, wie ihn die hl. Schrift geradezu 
nennt. Habt Ihr Euch jemals schon überlegt, diesem 
eigenartig innig-zarten Verhältnis müsse etwas Anderes 
zugrundegelegen haben als eine gewöhnliche Freund- 
schaft? Ich erinnere Euch nur an die Szene, bei 
welcher der Herr von Johannes sagt, er wünsche, „daß 
er so bleibe, bis er komme“, die etwas pikierte Frage 
des Petrus diesem erwidernd: „was geht es dich au?“ 
Die Jünger bestätigen darauf einander: ihnen ist er 
Freund, den Johannes aber liebe er. Ferner erinnere 
ich Sie, meine Herren Synodalen, und alle,dieda 
meinen „Seelsorge“ zuüben, an Joh. 13, 23: 
„Es war aber einer unter seinen Jüngern, der zu Tische 
saß an der Brust Jesu, welchen Jesus lieb hatte.“ In 
Vers 25 wird sehr auffällig das factum noch einmal be- 
stätigt. Daß man einen gewöhnlichen Freund 

auch im Orient nicht — bei einer Mahlzeit vor aller 
Augen an seiner Brust ruhen läßt, das glauben Sie 
wohl selbst nicht. Ferner: der einzige von allen 
seinen Jüngern und zahlreichen Anhängern nd Ver- 
ehrern, welcher unerschrocken unter seinem 
Kreuze steht, die letzten qualvollen Stunden ihm er- 
leichternd, die gebrochene Mutter vor Anpöbelungen 
schützend und stützend — kein Anderer ist's, als der 
Liebesjünger, der Größte, der je über diese arme, zer- 
rissene Erde gegangen ist, Johannes! Erfüllt von 
himmlischer Liebe zu dem göttlichen Logos Christus, 
von heißer menschlicher Liebe — die rein und unversehrt 
war zwischen Beiden — zu dem Menschen Jesus, so 
steht er da, schaut hinauf in das Antlitz dessen, der 
ihm alles war, lebt jeden Schmerz, die Verzweiflung 
der Gottverlassenheit, das sieghafte „Es ist vollbracht!” 
im Innersten mit. Und sein Lohn ist der, den nur 
heiße Liebe geben konnte: „Siehe, deine Mutter — - - 
siehe, dein Sohn.“ — — Es ist sicher kein Zufall, 
daß viele geistliche und ritterliche Orden der Ver- 
gangenheit den hl. Johannes zu ihrem Patron erwählten 
und heute noch ist es an seinem Festtag, dem 27. De- 
zember, in katholischen Kirchen üblich, einen wein- 
gefüllten Kelch den Gläubigen darzureichen mit den 
Worten: „Trinke die Liebe des hl. Johannes“, ein gewiß 
schöner, sinnvoller Brauch. Und haben Sie je die 
Darstellungen großer Maler betrachtet? Ist Ihnen nie 
die feine, junze, schmiegsam-frische Figur des nı. Jo- 
hannes aufgefalllen, nie, daß man ihn fast durchweg 


als jungen, schönen Menschen darstellt und immer in 
einer vertraulichen Stellung zum Herrn? Studieren 
Sie nur einmal — unter den vielen gleichaufgefaßten 

Gebhardts wundervolles „Letztes Abendmahl“ in 
der Nationalgalerie zu Berlin. Sie werden Ehrfurcht 
vor der Liebe dieser Beiden bekommen. Ehrfurcht 
vielleicht auch vor unserer Liebe, die wohl wert ist, 
genau so anerkannt und geheiligt zu werden, wie die 
„Ehe“ zwischen Mann und Weib. Denn dasselbe Ge- 
waltige, Unfaßbare, Erhabene, was diese beiden für 
einander entbrennen läßt, Not und Tod überwindend, 
wenn es echt ist, unzerreißbar für Ewigkeiten, das 
eint und erfüllt auch uns. Und wenn Sie uns etwas 
von Kindererzeugung entgegen halten wollen: ist das 
wirklich der innerste Zweck der Ehe? Nein! Denn 
Hunderttausende von sogen. „konventionellen“ bringen 
„Kindersegen“ hervor, der seine Entstehung nicht der 
Liebe, ja in wer weiß wie vielen Fällen nicht einmal 
wirklichem Sinnenrausch verdankt. Das ist die wahre, 
ekelhafteste Unsittlichkeit und solche kalten, gemeinen 
Berechnungsehen segnen Sie im Bausch der göttlichen 
Dreifaltigkeit jährlich zu Hunderten ein. Pfui, schämen 
Sie sich' Das ist gröblicher Mißbrauch des Heilig- 
tums! = Vielleicht aber glauben Sie, sich auf die 
Worte des Apostels Paulus, Röm. l, 26, 27, berufen zu 
müssen. Die Erlebnisse Pauli, die diesen Worten zu- 
grundeliegen mögen, waren gewiß recht unschöner 
Natur: er sagt nämlich in N. 26: „denn ihre Weiber 
haben verwandelt den natürlichen Brauch“ usw., daß 
hieße also: Ehemänner und -Frauen wurden einander 
überdrüssig nicht nur einander — denn der Ehebruch 
war im sittlich verkommenen, völlig übersättigten Rom 
gang und gäbe — sondern auch an ihrem normalen 
Geschlechtsverkehr und suchten ihre gemeine Geilheit 
nun durch andere Reize zu befriedigen. Anders läßt 
es sich kaum denken: Paulus — wie auch Ilons, von 
dem nicht ein einziges Wörtchen dagegen überliefert 
ist — muß als Orientale die homoerotische Freundes- 
liebe gekannt haben, und es wäre doch zumindest über- 
aus verwunderlich. wenn er sie ausgerechnet nur bei 
den Römern zu tadeln gehabt haben sollte. Wer 
unsere Naturveranlagung. unsere Liebe — 
an den Ausschweifungen charakterloser Wüstlinge 
mißt, der beleidigt uns genau so wie ehelich verbundene 
Männer und Frauen, wenn man ihre sexuelle Betäti- 
gung z. B. mit gewissen, an Dirnenkörpern — es soll 
auch Eheleute geben, die sich so tief erniedrigen — 
von gemeinen Lüstlingen vorgenommenen viehisch- 
abnormen Manipulationen in einen Topf werfen 
wollte. Aber sonderbar: das erscheint den meisten uns 
feindlichen Kreisen der „gut bürgerlichen“, „besseren“ 
und „feinsten“ Gesellschaft nicht als so schrecklich. 
Ehrpusselig tuende Herren erinnern sich, ..mit behag- 
lichem Schmunzeln“ vielleicht, solcher Fxzentrizität ihrer 
Jugendjahre — aber du lieber Himmel: Selbstverständ- 
lichkeit! Man hat das Mädel bezahlt und im Uebrigen 
— darüber spricht man nicht. — -— — Arme ver- 
dorbene Kinder der Straße! —- Ja, um euretwillen, um 
einer zu erziehenden besseren Menschheit willen, sollte 
man recht laut und ernsthaft darüber sprechen, und 
Aufgabe des Herausgebers dieser Zeitschrift wird es 
sein, läßt man uns homoerotisch veranlagten nicht Ge- 
rechtigkeit widerfahren, in Bälde noch eingehender, in 
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breitester Oeffentlichkeit, über ganz andere, wohl- 
beweisbare Dihge aus „hohen“ und „höchsten“ Kreisen 
zu berichten, So leid es mir persönlich um ehrwürdige 
Frauen und manches andere Menschenkind dabei tut. 
Aber für uns muß es dann eben heißen: „So fürchtet 


euch denn nicht vor ihnen. Es ist nichts verborgen, das 
nicht offenbar werde, und ist nichts heimlich, das man 
nicht wissen werde.“ Matth. 10, 26. Geschrieben 
zur Steuer der Wahrheit im Dienste Jesu Christi. 
BE} 


Julinacht 


Von 


R. W. 


Die Litden sind gelb von Blüten, und ihr süßer Duft bran- gegen die Schulter seines Gefährien. Die andern Hände begeg- 


det wie’ein Meer um die steinernen Flanken der Straßen, um die 3 
f 


Häuser Berlins. Dafür sind wir auch im Juli. Die Luft ist warm 
wie Blut, die Nacht atmet be äubende Gelüste, um die elektri- 
schen Bogenlampen schwirrt ein unzähliges Heer seliger ıı- 
sekfen, 2 

Die Stühle für zehn Pfennige liegen im Dunkeln, ganz tiel im 
Grunde des Stroms von Baumkronen, unter dem köstlichen Laub 
geborgen. Geilüster, Gespräche, herüberschimmernde Frauen- 
kleider, ein Strohhut fächelnd, Vor uns und hinter uns, um uns 
wihlendes Teiben, in Schritt und schlankem Trab, Fußgänger, 
Autobusse heranbrausend, die Frieurichsteübe blendend hell, vor 
uns im Dunkel die Mündung der Passage, die aus Zwielicht- 
Innerenein sirömendes Gewühl aussendet und wieder einzieht. 
Wie Bienen um das Flugloch, so schwarz wartel es, Naniert es, 
verschwindet und kommt wieder. 

Auf dem Kies kuirschen Schritte vorbei, einzeln, zu zweien 
und in Gruppen, Soldaten, Mädchen, Ehepaare, junge Bengels, 
die Unsinn machen und sich umschlungen halten, Man muster! 
im Halbdunkel und wird gentustert man kichert, man geht vor- 
bei und blickt sich um. . . . 

Die Linden sind gelb von Blüten, wie die Trauben an der 
Unterseite der blätierbeladenen Zweige hängen, und ihr süßer 
Duft löst alles auf zu einem Meer von Verlangen und übermüti- 
ger Laune. Nie war das Leben so wundervoll... . 

Ein junger Soldat’ mit prächtig gebogener Nase ın dem 
schlanken, straffen Gesicht, und ein weicher Bursche im Schiller- 
kragen schlendern vorbei. Sie halten sich umschlungen, und der 
Jingling im Schillerkraren \egi sich mit seinem ganzen Ge- 
wicht dem Krieger um die Schultern, und wiegt sich dabei eine 
Spur absonderlich in den Hülten. Sie schwenken ab und stebern 
spielerisch torkelnd auf zwei leere Stühle zu. ‘Der Schillerkragen 
hält den Arm über die Lehne des Nachbarstuhles gestreckt, ich 
sehe, wie seine Finger um die Achselklappe des Freundes spielen. 
Bald liegt der Arm fest auf dem Nacken und der junge Ares gibt 
lächelnd nach und sinkt mit dem jung-männlichen ne!ten Kop! 


| 


nen sich aui dem Knie, Finger verschränken sich, ich sehe, wie 
sie sich umstricken. 

Nebenan sitzt ein Pennerweib mit eleganter Garderobe be- 
hängt, und hält sich für die Krone der Schöpfung, und schießt 
funkelude Blicke voll beleidigter Eigenliebe zur Seite. Sie kommt 
sich überllüssig vor, entweriet, um ihr Recht betrogen. Legiti- 
mes Recht ihres für gutes Geld jedem Manne ofienstehenden 
Schoßes, Glück zu spenden, das Glück, „Liebe“... 

Aber hier? 

Endlich kann sie sich nicht mehr halten, und ihrem zarten 
Munde entschweben die Worte im echtesten Ton: „Na, ihr seid 
woll ooch anders als die Andern?“ 

Der Schillerkragen läßt den Kopf seines Freundes nicht los, 
er blickt ihr Iriumphierend ins Gesicht: „Hauptsache, wir mögen 
uns 8? 

O tiefe Weisheit! Ja, ihr Glücklichen, ihr mögt euch . . und 
alles Andere ist Quatsch, Solange habeich mun gesessen, und 
das Leben versäumt. letzi gehe ich rüber in die Passage und 
nehme mir einen Jungen, den ersten besten, wenn er nur lustig 
ist und dem Augenblick mit Anmut gibt, was des Augenblickes 
ist, Mag das Pennerweib ersticken an den üblen Dünsten ihrer 
verdörbenen Ware! Mögen andere in ihrem patschouliduften- 
den Bett mit sittlicher Beiriedigung sich freuen, wie normal sie 
sind, wie... rein.... 

Ich nehme mir einen netten Bengel, an dem noch Jugend: ist, 
und Blüte, und Uebermut. . .. 

„Hauptsache, wir mögen uns... .. 

Oder wir bilden es uns eine Stunde 
wenigstens ... . 

Ich stehe auf und lächle. Die Linden sind gelb von Blüten, 
es ist Juli, die Luft ist warm wie Blut und schwer vom süßen 
Geruch, der von der Erde auf zum Himmel dringt, die Nacht 
siedet von Milliarden Lüsten und Begierden, .... 

Motten um das Licht, ich um die Liebe, ... ; 

Tausend Jahre sind nicht mehr alsein Tag, und ich bin daelı 
erst fünfunddreißig. . : - 


“ 


lang ein. — ich 


Tragikomödie 


Von Rens Somsdor!. 


Erwarlung 


Ich warte. Alle Türen stehen offen. 

Mond, du bleicher Freund, sei nicht ‚so saumselig! Auf, 
leuchte hell, damit er den Weg mir iindet! So lange warte ich 
ja schon. Aber heute wird er kommen. Am Tage habe ich von 
ihm geträumt und mich nach der Natht gesehn!. Und jetzt warte 
ich auf den Schall seiner Tritte, 

Wie süß der Flieder duitet! 

Wird er den Weg herauf gelogen kommen, daß der Kies 
emporstiebt? Oder wird er leise aus. dem Gebüsch treten? Ver- 
stecke dich dann, du schamlalter Freund da oben, hinter einem 
Wölkchen, denn dann soll es Nacht um mich sein, tum mich und 
ihm, weiche, samischwarze Nacht. 

Meine Stirn lieber. Warum plätschert der Springbrunnen 
so höhnisch? Schweig, du Spöttert Hei'e wird er kommen, ich 
weiß es, wenn ich auch so manche Nacht schon vergebens harrie. 
Sieh, alles ist bereit, der rote Wein junkelt im weißen Mondlicht, 
aber noch sind die Gläser leer. Werde ich sie heute füllen? 

Odu süßer Fremdling, der.du ingendwo da draußen inder 


Ferne meine Sehnsucht fühlst, heute komm zu mir! Nur eine ange 
selge Nacht; Lasse mich nicht umsonst deiner harren! Du bist 
das Traumktild meiner Nächte und die Sehnsucht meines Herzens 
am Tage. Du bist mein Wunsch in’ der schwülen Nacht, wenn 
ich mich unruhvoll auf meinem öden Lager wälze. Jetzt erwarle 
ich dich. Komm! 

Wie der Sekundenzeiger schadenfroh fickt, immer weiter, 
immer weiter! ‘Sei säll, du Kobold! Er wird noch kommen. 
Er muß mein Sehnen fühlen, 


Eine Stunde nach der andern verstreicht. Ich muß dich ar- 
halten, boshafte Uhr, damit die Nacht noch nicht vergeht, So 
komm doch! Sieh, wie ich leide! Hast du kein Mitleid mit mir? 


Weh‘ mir, was ist das für ein Ton! Da kräht ein Hahn: 
Wie hell schon. der Himmel geworden ist! So habe ich wieder 
vergebens gewartet. Lichte Wölkchen überziehen den Himmel, 
die Boten des Tages, die Herolde meiner Qual, die wieder ein- 
zieht. Ach, sie entreißen mich me'ner süßen Täuschung. 


Und wieder sinke ich müde in mein kaltes Bett. 


Fa TE 


Sr hi Yon 
a ta _ 


[' 

7 

3 
ß 


EEE - Zn 


. Sure. 


= a 1 De 


DER EIGENE 


Suchen 


Wenn du nicht zu mir komnist, so muß ich dich suchen. 
Wie kühl der Abend ist, wie grau und feucht der Nebel. Dunke! 
um mich, kein Mond steht am Himmel. Aber ich werde dich 
doch finden, weil ich dich finden muß, weil ich sonst sterbe. 
Ich gehe nicht eher heim, als bis ich dich an der Hand gefaßt 
habe, und du mit mir gehst. Hätte ich dich eher gefunden, als 
es noch warmer Sommer war, so würde ich dir gezeigt haben, 
wie süß es sich auf dem grünen Teppich hinter meinen Rosen 
ruht; aber wenn ich dich finde, dich, den ich immer suche, dann 
trinken wir jetzt den dunklen Wein, der noch deiner harrt. In 
der Naiur ist es Herbst, die Blätter der Bäume sind‘ bunt und 
taumeln herab, aber in meinem Herzen ist Frühling, Ich bin 
ja noch so jung. Laß dich doch endlich von mir finden, der dich 
schon so lange sucht. Sei nicht so hari zu mir, du süßer, frem- 
der Freund. Wo bist du zu finden? 

Wie groß und. unheimlich die Gaslaterne aus dem Nebel 
auf mich zutritt. Wie .ein Gespenst, als wollte sie mir den Weg 
verbieten.. Aber es wird ihr nicht gelingen, Zu dir muß ich, 


zu dir, nud nichts kann mich zurückhalten. Vorbei an ihr, in die 


Dunkelheit hinein! 


Düster nehmen mich die feuchtdunklen Anlagen auf. Nicht 
durch den schwärmerischen Mond der Liebesnacht werden sie 
erleuchtet, nein, matt und frostie durch flackernde Laternen. 
Der Nebel riecht nach Rauch und liegt schwer"auf mir, wie ein 
großer erstickender Schmerz. Keine: Befreiung aus diesem 
fürchterlichen Jammer. Immer suchen, nie finden. Soll das immer 
nein Los sein? Wie kann ich das ertragen? Ich möchte sier- 
ten, doch ich finde nicht den Mut dazu. Vielleicht finde ich ihn 
doch noch. 


Aber dat: Was ist das! Isi das nicht er, wie ich ihn oft in 
meinen Träumen sah? Er ist es, Sein dunkles Auge glänzt, 
und an diesem Auge erkenne -ich ihn. Wie oft sah ich seinen 
Blick nicht schon auf mich gerichtet! Zu seinen Füßen will ich 
mich niederwerfen und den Staub von ihnen küssen; denn er ist 
mein. Nieder vor ihm! Da, weh mir, was muß ich hören! Em- 
setzen! „Gehen Sie nach Hause, junger Mann, Ihnen ist wohl 
‚nicht gauz wohl‘?“ 


Der Kreis der Freunde 


Eine ästhetisch-psychologische Studie von Peter Jochen 


Altmodisch ein Vorstadtgärtchen, Winzie trippelnde 
Schritte. Kerzengerade Bosketis. Mittendrein ragt eine 
schillernde Glaskugel. Himmel blaut darin. Gedrängte Farben 
leuchten im verzerrien Aufbau. Aber rings sinet Ruhe das Lied 
des Schweigens. 

Anders in der großen Glaskugel. Gedrängter die Farben 
Brünstiger, Greller. Winzig stirbt Himmel in russigem Qualm. 
Abgebrochen die Striche verschachtelter Gebäude, querzekreuzie 
Cossen, verrenkter die Konturen der Glieder, wirbeinder. Ver- 
wirrte Lichter. Stampfen der Straße drölınt, löckt gegen lasten- 
des Joch, Gier, Haß, Sinnenkitzel, Taumel, Genuß — Schreie der 
Qual, der Wollust, der Wut und wieder Gier kamliger 
Wille und rasende Leidenschaften blitzende Reflexe irren — 
und wieder Gier. Brunst. Wollust, 

Das ist die Großstadt. "Das ist das Leben. 

Sie waren zu Dritt. 

Eigentlich saßen fünf. Aber immer zwei hingen aneinander 
in Leidenschaft, Liebten sich und waren eins. Prter, der Maler, 
und sein Freund, der Fähnrich. Robert, der Philosoph, und sein 
Freund, der Student. 

Nur der Neuling in ihrem Kreise, Jochen, der Dichter, der 
war allein, 

Ich möchte ein Bild malen, sagte Peter, der rundliche, 
immer vergnügte Maler. Und sein Auge suchte ernst über den 
iungen Freund hinweg, der hingelagert im Sessel Küchen kaufe. 
Und die Räder seiner Sporen klingen ließ. 

Ich möchte ein Bild malen, sagte Peter. 

Sie verstanden einander. Robert, der Philosoph, blickte 
immer einen Schatten gequält. Wußte sich geliebt, und koustru- 
ierte sich doch dabei allerlei künstlich ausgeklügelte Möglich- 
keiten. Quälte sich und seinen jungen Freund damit: Was lätest 
du, wenn —? Wie lange wirst du noch bei mir bleiben —? 
Was dann — aus dir? — aus mir? 

Wir machen uns ja alle lächerlich! 

Robert sah hoch. 

Aber der Mann nicht, der um. die Frau wirbt? 

Nicht —? lächeltedter Dichter. Wer gibt? — das Weib! Und 
wer muß immer wieder biiten? Darum sage ich: die Frau ist 
ste. s die Ueberlegene, 

Den anderen zu erziehen, daß er bitten muß. Oder aber — 
vielleicht gibt schon das Werben die Beiriedigung? 

Der Maler sprang ein: 

Das möchte ich wiedergeben. 

Das Werben des Aelteren, der. um seinen Freund bettelt, 

Und wie willst du das Bild nennen? grübelte der Philosoph. 

Das Lächeln der Jugend... . 

Worauf bin ich eifersüchtig? fragrte sich der Philoson)ı 

Ich bin nicht eilersüchtig au den Besitz meines Freundes, 
Ich bin schon eilersüchtig auf seine erotische Regung. 

Sage mir, quälte er ihn. Wären wir wohl so eng befreundet, 
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wenn uns nicht ein sinnliches Band fesselte? Würde ich dich 
sonst so lieben? 

Darum behaupte ich: Tester als Freundschaft: ist Verliebtsein 

Weil man liebt, verwöhnt man den, Jungen. Und der gewöhnt 
sich so leicht daran. Aber er kann uns michts wiedergeben aul 
all die Fragen, die unsere Seele hungrig machen. Denn niemals 
findest du beim Jungen, was Nietzsche sagt: 

Dein Freund muß dein bester Feind sein —, 

R Wie viel besser, wenn sich unsere Liebe nicht nach Knaben 
sehnte — — — 

Drüben kuschelien sich Peter, der Maler, und sein Freund. 
Der schlang dem älteren seinen Arm um den Hals. Und flüsierte 
ihm irgend eine unwesentliche Lächerlichkeit ins Ohr, die seinen 
Kindskopf micht ruhen ließ. Vom Stalldienst oder aus der be- 
klemmenden Nüchternheit seiner Examensnöte, Und bekam ihn 
in zärtlicher, dankbarer Aufwallung an beiden Ohren zu fassen 
und küßte ihn herzhaft, 

Und trällernd griff der Maler in die Laute. 

Ich möchte auch so lustig sein, meinle der Dichter leise, 

Aber der Philosoph schütlelte den Kopf: 

Peter ist immer so lustig, um die Einsamkeit zu übertönen. 

Der Philosoph sprach, als die Musik erklang. 

Roter Schimmer dämpfite über seinem Gesicht. Die der 
Anderen schimmerten weislich aus dem Düsteren des Raumes, 
Nachklangen in ihren Herzen die Töne des Miserere, 

Was geben wir: Liebe? Sie ist unser Gold und Eisen, 
billiges, hartes Eisen tragen wir zurlick, 

Der Dichter sann: 

Tun wir es deshalb? Geben wir nur, um zu nehmen? Leben 
wir nicht, um besser zu sein? Gibt es keine Idee, keine neue 
Welt, die unsere Liebe aufspeichert? Die Liebe, die wir immer 
ueuer, immer reicher aus uns schöpfen? In der wir uns selber 
ausschütten? Wird das nicht alles einmal wieder uns gegeben, 
wenn später unsere Seele weiterwandert? 

Darf ich nicht glauben, daß ich die Seele meines toten 
Freuides wiederfiinde? In einem späteren Leben, in einer ande- 
ren Seele? > 

Lächeln von drüben her. Spröde: 

Die Wirklichkeit ist nüchterner als deine Träumereien. 

Wir Dichter sind doch alle Träumer. Ist eigentlich ein Kind- 
liches darin, nicht wahr? Vielleicht macht gerade das die Men- 
schen doch so glücklich, — 

[3 


Der Dichter schreibt einen Brief, 


Verehrte liebe gnädige Frau! 

Heut am Todestage Ihres Sohnes, Ihres Franz mit seinen 
treuen Augen, dem goldnen Herzen. Er war mein erster und 
mein größter Freund. Weil wir damals in unserem. Jugend- 
empfinden eben alles austauschen konnten, weil wir uns damals 
so gänzlich verstanden ohne Eifersüichtelei, und war kein Zu- 
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widerlaufen der Meinungen dazwischen. Vielleicht, daß wir da- 
mals selber noch gar keine hatten. Daß sich ein jeder noch 
ganz nach dem anderen formen konnte. Ich habe entsetzliche 
Vereinsamung gefühlt, wo ich nach seiner Seele schrie. Die Zeit 
verblaßt verleilt. Und die schmerzliche Wehmut, die wir tragen, 
weil es verloren ging, diese Wehmut ist wohl gerade das Leiden, 
das der Meusch’so nötig hat, damit er glücklich sei. 

Wir meistern ja doch nicht das Leben. Das Leben meistert 
uns. Daß wir uns damit abfinden, und dann vielleicht mit 
resigniertem, bitterem, aber immer doch überlegenen Lächeln es 
betrachten. Und lerzten Endes meistern wir es doch: Das Schic«- 
sal zwingt uns unter, damit wir über ihm stehen. . . 


Viele Jungensköpfe sind durch mein Leben gegangen, sagte 
Jochen, der Dichter. 

Blonde, braune, schwarze, mancherlei. Stille, rührend in Be- 
scheidenheit, und flatierhaft verwöhnte Lieblinge der Liebe — 
Schalkhafte — Feingliederige schlanke mit ernsten Augen und 
zuckenden Lippen — Leidenschaft glühte in ihren Küssen, - 
und wilde berauschende Kinder der Lust — Knaben, die ent- 
setzlich viel schwatzien und übersprudelten im törichten Jugend- 
schwall. Soviel bunte Uniformen haben sie getragen. Und immer 
wieder neue Bilder mengten sich dazwischen, — Und immer 
wieder sanken sie. Die spendende alles aussschüttendle Liebe aber 
schrie vergeblich ihnen nach. Und fühlte tückischen Stoß, Un- 
dank, Mißgunst, Spott, Hohn. Und sie barg sich aulwimmernd 
hinter schlagbereiten Armen. Verstummte, Die Arme teilten 
die Abwehr, nach rechts, nach links. Und sanken doch kraftlos 
herab. Denn wo man liebt, da weint sogar der Haß. Wie eine 
Blüte neigte sich die Seele ihrer Sehnsucht zu. Einer jeden Sehn- 
sucht zu, denn alles war ihr Sonne. Und jedem Falter entgegen, 
der herantaumelte und nippte, und weitergaukelte. Girrend vor 
neuem Verlangen. Darum dürstet die Seele, dürstete. — 

Ich will euch davon sagen, sprach der Dichter. 

Ging einer betteln für seinen Freund. 

Praktisch Gescheites kann er nicht viel, Hat den Kopi voller 
Spintistereien und phantastischer Bilder wie Gejieder glitzernder 
Wundervögel, Ist eben ein Dichtersmann. Dem im Leben der 
Wandergesell mit aller Gemütsruhe die Butter vorweglöffeh, und 
jener merkt es nicht einmal und jubiliert dazu heiho oben ins 
Blaue hinein. 

Nun sitzt er einem gegenüber. 

Lässig schlägt der die Beine übereinander. Dick ist er und 
gepflegt und überlegen. Und läßt den anderen sich heraus- 
sprudein. = 

Wie der aber schweigl, umengt ihn die Bangigkeit 
des Schwächeren, da zerpflückt jener mit wenigen, klaren Worten 
sein ganzes, bunt gespanntes. Bikd. 

„ein Mensch von Ihren Fähigkeiten dari kein Schankwirt 
werden. ...” 

E? hört vielleicht ein wenig gern sich sprechen. Wie dem 
drüben aber nun die bunten Pläne über dem Haupie zusammen- 
stürzen, wird er herzlich. Väterlich. So daß der Dichtersmann 
ein geringes ireier atmet. 

Ich ahnt’ es, grübelt er. Wenn ich dran denke, wie anderen 
Tags die schalen Neigen aunsten. — 

Hoho ..., lacht da der reiche Mann. 

„Sie wollen Ihre Studien dabei zu Ende führen? Nie, glau- 
ben Sie es mir — doch Ihnen selber geb’ ich gerne tausend Mark! 
Was gilt es mir? * 

Dem Dichtermanne würgt's die Kehle. 

Ich lasse mir von dir nichts schenken, Wer gibt dir, reicher, 
dicker Mann, das Recht, um Silberlinge meinen Stolz zu kaufen? 
Was kennst du von der Qual der Armut, die verbissen hungert, 
und dabei um ihren Abgett, ihren Stolz. die Fäuste klammert. — 

Nein, davon weißt du nichts, du reicher Mann. Für dich 
hat alles in der Welt seinen Preis — auch ich. — 

Sein Eigenwille bäumt sich, und der Dichtersmann steht auf 
und ringt und schöpft und kämpit und stammelt, quält sich — 
und nimmt dann schließlich doch das Geld. Ist im Herzen 
drinnen heiß dankbar dem fremden‘ reichen Maun, denn er nalım 
es für seinen Freund. Damit jener bei ihm bleiben konnte. — 

Draußen auf der Straße greiit er den Hut vom Kopf. 
Schweißiropfen perlen auf der Stirn. 

Piui — ächzt er — pfui — nie wieder betteln, — äh — 

Der Junge aber zuckt verständnislos die Schultern: 

Es ging doch gut? Zuletzt bloß, Jochen, hast du dich un- 
glaublich töricht angestelll. — — — — 

Eli noch die letzte Mark verfestet, war der schöne Vogel 
weitergehüpft. — 


undgestoßen haben mich die ersten. Mein Herz war ja 
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so töricht. So unsagbar töricht. Und Blut hat es gelassen. 
Herzenstroplen. Und scheu war es geworden. 

Wie habe ich jenen einen lieb gehabt. 
überhaupt irgend jemanden stärker lieben? Gibt es sich nicht 
immer gleich ganz hemmungslos? Wirft es sich nicht gleich 
jedem einzigen hin, nackt vor die Füße? Und sie lachen alle 
und: treten darauf und gehen darüber hinweg. 

Jubelnde Wonne, lachendes Frohsein, wenn du dich glücklich 
wähnst. Wenn du, dem Frauenliebe ein unbebautes Land, den 
Knaben um dich weißt, für den du das höchste leisten kannst, was 
dir zu bieten möglich: das Glück für einen Anderen zu sorgen! 
Ist darum diese Liebe nicht unendlich größer? Weil sie seibst- 
los ist? Weil sie immer nur die gebende ist? Ach sie empfängt 
und sie ersehnt sich ja so wenig! 

Verstehe mich, Geliebter! Hänge ein klein Weniges mır dein 
Herzchen an mich! Glaube an mich! 

Habe mich lieb! 

Alles will ich für dich tun. Ich will meine Hände unter 
deine Füße breiten, will_schaffen, will hungern für dich. Nur 
damit du lächeln magst. Und mich ein ganz, ganz klein Weniges 
lieb haben magst. 

Ich schlinge meinen Arm um dich. Und kann dich nur 
immer wieder küssen. Du hockst mir auf dem Schoße und stopfst 
dir die Backen voll. Ich spreche dir von diesem und jenem und 
du nickst. Doch wenn du redest, schwatzt du das Blaue vom 
Himmel, kreuz und quer, wie deine Ideen huschen. Und ich 
spreche zu dir von ernstem. Du schaust verständig. Aber deine 
Gedanken flattern irgendwo um schöne Dinge und um schöne 
Bilder, Ich verstumme, 

Wehmut bangt in meinem Innern. Ganz sacht ziehe ich 
dich an mein Herz heran, daß das deine an meiner Brust klopf.. 
Unruhig, sprunghait, ungestüm. Bis deine weiche Paischhand 
mir unwirsch über die Stirn huscht: komm jetzt, laß die Grillen. 
Freude — andere bieten sie dir reicher — 
Unbekümmert. Ins lachende Leben 


Kann mein Herz 


Ich brauche Freude. 
und du ziehst weiter. 
hinein, — 

Das Leben ist hohl, mein Junge! Der Genuß lockt, die Lust 
zeigt dir wikle, bunte Freude — aber nachher, mein Junge? 


Schaal ist die Neige, und Ekel würgt dir an der Kehle. 


Komm wieder — aber dein Glück gaukelit — herab — 
herauf. Du findest die Anderen. Die Parias der Straße. Leicht- 
sinn. Verachtung schüttelt dich, du tust wie sie. Es ist ja so 
bequem, so einfach, so leicht, schlecht zu sein. Und so verfüh- 
rerisch! 

Ich aber habe dich geliebt. 

Wieder schöpist du vom Leben, hastiger — gierig — und 
du gleitest. Du sinkst. 

Hohläugig trittst du vor mich. Bettelst. Ich kann dir nichts 
mehr geben. Da stiehlst du. Und stiehlst mir das letzte bischen 
Liebe für dich aus meinem Herzen. Du selbst. Irgendwo rintt 
der Haß. Trüb. Speit Ekel. — | 

Oder du stehst auf einmal da. Ueberlegen, elegant, hoch- 
mütig. Wirist mir ein Wort hin von Dank, wie einem Hunde 
ein Stück verschimmelt Brot. Und sprichst mir vie! von Treu 
und Glauben. Aber nachher weiß ich, daß du gelogen hast. 

Sattes Behagen atmet der Raum. Die Lampe träumt ge- 
dämpft, und lockende Weisen umtönen die Runde. Dein Freund, 
Robert, lagert mit gelösten Gliedern neben dir, und du zerquälst 
dich: wann, wann kann ich einmal eine Stunde nur ganz schran- 
kenlos dir glauben? So aber zittert mir dieAhnung ım Herzen, 
daß wir einmal einst mit Achselzucken auseinandergehen müssen 
— Du beschwörst dein Glück, Robert, schweig! Denke an dei- 
nen Besitz, träume, bilde dir ein, glücklich zu sein, 

Und Peter der Maler, mit den sonnigen Augen und den 
Scherzen auf den durstigen Lippen — er küßt — er küßt, 

Ich aber spreche von dem allen von euch, und ich atme die 
Wärme, den Luxus des Raumes una genieße mit brennender 
Sehnsucht — und irgendwo draußen irrt vielleicht mein Kleiner 
im Straßenschnee und bettelt mit hohlen, frierenden Augen um 
ein Resitchen Liebe — 

wie ein Hund. — 

Du bist schlank. Und jung. Ach so gottvoll jung und 
unbekümmert. Hans — was für viele liebe Jungen doch Hans 
heißen! Und wie oit klingt einem mancher Name so wunder- 
bar schön — nachher haßt du ihn, den Namen. 

Schlank und jung. Eine blonde, ungebärdige Tolle über der 
Stirn. Und so frohe, blaue blitzblanke Augen. 

Dein Mund blüht. Ein wenig zu üppig. 
klug. Du kennst das Leben schon zu gut. 
böser Bub, du —. 


Ein wenig zu 
Du loser, lieber, 
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Du kommst. Lange habe ich dich gesucht, seit flüchtig unsere 
Wege sich berührten. Auf einmal bist du da, 

Dunkelheit schwängert die Straße, Drüben wogt ein Strom. 
Wir verfehlten uns, die Freunde. In der Bar waren sie, Hüchtig. 
Und ich biege ab, aufs Geradewohl. Bösartig hupen die Wagen 
vorüber. Hob ich den Arm? Die Pneus schlürfen über den 
Absphalt, halten. Ein Wagenschlag stößt heraus, eine unwillige 
Stimme schilt. — Ihr seid es — eigenartig. Wo kommst du her? 
— ich weiß es nicht Ich werde hereingezogen. Du bist auf 
einmal da. Im Wagenpolster in der Ecke lachst du mir entgegen. 
Und ich sitze auf deinem Schoß und lache, lache. . ... 

Wonnig wird die Erfüllung. Dein runder, nackter Jungens- 
körper blüht. mir entgegen aus weißen Kissen. Du schlingst 
deinen starken warmen Arm um mich, lachst mich an. .Und ich 
küsse deinen Körper — ,. küsse deinen schönen, blühendblanken 
Körper. — 

Frage nichis, denke nichts — genieße, Träume dich in dein 
Glück, das nicht wms Morgen banzt. Im Märchen träumt man 
nur, trinkt wilde, wirre, lechzende Lust. Aber man denkt nicht 
ans Morgen. 

Und man weint nicht am Morgen. 

Lächle, lächle Bajazzo — und iräume weiter — von gestern 
Nacht — bilde dir ein, daß du auch weiter glücklich bist. — 

Glückberauscht mit vollem, rotem Becher. Trink, trink 
ohne Niederseizen — sauf zu! 

Sauf zu! 

Du weißt ja nicht, wie bald du verlassen bist und alt und 
einsam — bis du versinkst im dürren Nichts, — 

Sauf — und schlürfe die Lust — und heute, wo sie um dich 
buhlt, da reiße sie an dich und schlürfe die Lust und dam — 
heute — ein rascher scharfer Knall — du bist ihr Herr geblie- 
ben, lachend bis zuletzt, die Wollust noch überm Gaumen, ein 
Spotten auf den Lippen — sauf — 

Laß nicht den letzten Tropfen umnütz verrinnen — schlürf 


das Glas und zerschell es an den Wänden, Scherben sollen ja 
Glück gebären, — 

Glück, lockendes, jauchzendes Glück — ich strecke die Arme 
aus nach dir — ich heische nach dir — ich verdurste im Ge- 
nießen. — 

Du quälst mir das Hirn ab — du greiist mir ans Herz, du 
gaukelst, du lockst, du jubelst, du lachst, — 

Irgend einer steht auf, summmt deine Melodie. 

Opiumrausch. — 

.. aß, 0 faß das Glück — 
das lockend dir entgegenglüht — 

Alle Pulse jagen, alle Fiber klopfen, rasende Wirbel — und 
aus tanzenden, lockenden Schemen löst sich’s heraus: 

+». „ ein Knabenbild .. 
aus meiner Seele tief 
steigt es herauf — 

es schlief, es schlief, 
jetzt wacht es auf — 


Dort steht es, dort tanzt es, dort faßt es nach dir, heißer 
Augen flackernde Glut, roter Lippen brünstige Sünde... 
sei kalt nicht wie Eis, 
erring du den Preis — 
und wieder dies lockende, sinnenbetörende, rasende Stammeln: 
-.. aß, o faß das Glück, 
das lockend dir entgegenblüht — 
weise nicht zurück — 
Brausender wirklichkeitsübersehreiender. 
schäumendeır, tollheitsbrünstiger Rausch — 
Gell zerkracht der leergesoffene Becher — 
Schweigen im Zimmer. 


jauchzenüber- 


sind die besien Freunde. 

sitzen. Und lange schweigen können. 
Zusammen schweigen. Das ist die größte Kunst, 

(Fortsetzung folgt.) 


Die lange nebeneinander 


Achmido 


In des Spaniers Schenke sitzt ein fremder Mann, 
Tuet dem Getränke keine Ehre an. 


Traumend — denn die Deulschen, Träumer sind sie Alle — 
Blickt er in die Ferne iiber Markt und Halle. 


Ist der Wirt, der Alte, in die Stadt gegangen, 
Sehen, ob die Fischer guten Fisch gefangen. 


Ob die alte Fatme gute Früchte feilhält, 
Ob vom letzten Jagdzug auch für ihn ein Teil fällt. 


Während so der Alte sorgt für seine Gäste, 
Daß den Tisch am Miltag ziere nur das Beste, 


Füllt sein brauner Schenke just den zweiten Becher 
Für den Gast, den Fremden: Nein, Ihr seid kein Zecher. 


Wie die andern Franken, welche bei uns speisen!" 
— Auf fährt da der Fremde: Seiner Heimat Weisen? 


Hier im lernen Süden hört er deutsche Laute, 
Da er an die Heimat just gedacht, die traute ? 


Doch es lacht der Knabe: „Könnt es nicht verstehen? 
Viele ja der Franken ein und aus hier gehen! 


Was von ihrer Sprache ich gehört, behalt ich; 
Wie’n gebor'ner Deutscher spreche ja nun bald ich. — 


Aber warum in die Ferne sahst du so. gedankenvoil? 


Bal’st du Allah, daß des Lieblings Liebe niemals wanken soll? 


Oder hat dein Lieblingsknabe heut dir einen Brief geschrieben, 
Daß du ihm im fernen Lande schon zu lange sei'st geblieben ? 


Liebe auch ja einen Deulschen, einen lieben blonden Knaben: 
Doch der will mich nicht und will nicht meine heiße Liebe haben.“ 


— Traurig blickt der schöne Achmed zu ihm auf, als wollt er fragen: 
Meinst nicht auch, das ist doch töricht, und das ist doch nicht 
zu sagen? 


Seine weichen Hände legt er auf die Schultern ihm: „Jetzt sage, 
Dachtest du an deinen Liebsten, oder an vergäang'ne Tage?" 


„Nein, ich habe an dies Beides im geringslen nicht gedacht“ 
Er zur Antwort gibt. - Der Knabe reizend, schelmisch darauf lacht, 


„Also nicht? Darf ich. dann fragen* — wieder er gar eigen lacht — 
„Dann hast du, am Ende Fremder, wohl sogar an mich gedacht?" — 


Lächelnd spricht’s der Knabe, schaut den fremden Mann 
Mit den dunklen Augen. gar so liebreich anı. 


Doch der schlingt die Arme um ihn voller Lust, 
Hebt den lieben Knaben auf zu seiner Brust. 


Und er küßt ihn innig; nicht, weil er so schön, 
Nein, nur weil er also qut tat — Deutsch versteh'n! _ — 


Seit dem Tage kehrte oft der Fremde ein 
Bei dem alten Lopez und dem quien Wein. 


Tanger, April 1905 
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Also Du zweifeliest noch, mein Freund, ob ich wahrhaft Dich 
liebte? 

Doch Du zweifelst nicht mehr, sagst Du, mein reizender Freund? 

Sei bedankt, Du Lieber, für Deine zweiielnde Frage! 

Für Dein glaubendes Wort, Lieber Du, sei mir bedankt! 

Süßeren Ernst vernahm ich noch nie, vernalim ich auch viel schon 

Worte der Liebe, doch meist war &s ein tändelndes Spiel! 

Worte vom Augenblick, von loser Laune geboren, 

Mit dem Augenblick schnell, schnell mit der Laune verweht. 

Diener hat Eros viel, er schickt auf unzähligen Straßen 

Seine Trabanten aus, kistig mit Bogen und Pfeil, 

Lustige Augen und glänzende Stirnen und blühende Lippen, 

Ueber den rosigen Zaun springt ein Gelächter hervor. 

Uebermütige Knaben, so wandeln sie keck durch das Leben, 

Freund dem heitern Genuß, werden sie jedermanns Freund, 

Wenn die Arme sich schlingen um Brust und glänzenden Nacken, 

Und vom Munde der Mund pflücket den blühenden Kuß, 

Wenn die Göttin der Stunde mit Rosenkränzen im Haare 

Um die Liebenden her seidene Fittiche schlägt, 

Täuscht ein reizender Wahn gar leicht der irunkenen Seele 

Ewige Dauer vor, löst sich ,.... und schwebt . ... und verrinnt, 

Ach, dann steht sie nackend und schämt sich und trauert und 
grübelt, 

Und sie fühlt sich getäuscht, glaubet nicht mehr an das Glück! 

Fern schon zieht der Knabe, der übermütige, von hinnen, 

Auf die Sehne gelegt hält er schon wieder den Pieil; 

Dreht er sich um, so lacht er Dich aus, das jüngste der Opfer, 

Aber meistens, ich weiß, dreht er nicht einmal sich um! 

Eros Pandemos ist's, der sich mit allen gemein macht, 

Aber sein Bruder heißt Eros Uranios. 

Dieser ist der himmlische Gott, wo jener auf Erden 

Sein betörendes Reich rasch, das vergängliche, baut. 

Kennst Du die alte Sage: einst waren die Menschen gedoppelt, 

Aber der Vater Zeus schnitt sie bedächtig entzwei, 

Fürchtend, sie würden zu mächtige. Nun wandeln die Hälften 
alleine 

Sucherxi durch Städte und Land, sehnen tie Hälfte zurück, 

Drei Geschlechter gab es vordem — bei Plato zu lesen — 

Männer und Weiber gabs, Mannweiber gab es zu Dritt. 

Ward nun ein ganzer Mann zerschnitten, so wurden es jene, 

Die als Koabe den Mann lieben, den Knaben als Mann, 

Treiflich ist solcher als Knab’ und Mann, denn er lient ja das 
Tüchige, f 

Mehr als ein schillerndes Weib ist ihm ein redlicher Freund. 

Dunkel erinnert sich jedes an seine verlorene Hälfte; 


DER EIGENE 


An Helmuth! 


Hier erkennt er ein Aug, dort einen reizenden Mund — — 

Glauben, sie sinds, und umschlingen sich liebend und küssen und 
herzen — 

Doch werin das Feuer verraucht, stehn sie aufs neue geläuscht. 

Aber wenn num wirklich der Gott das Unglaubliche wahr macht: 

jeder sein anderes Ich wonnig ergriffen erkennt! 

la, dann zweifeln sie erst, und wollen und mögen’s nicht glauben, 

Daß das unendliche Glück wahr auf zwei Füßen genaht., 

Die mit redlichem Ernst gesucht und mit göttlicher Inbrunst 

Nicht dem üpp'gen Genuß, nein, den wahrhaftigen Freund, 

Denen verraucht mit der flüchtigen Stunde der schimmernde 
Wahn nicht, 

Nicht enischlüpfen mit Spoit Hände der haltenden Hand. 

Nein, sie sehen sich an und wollen einander nicht lassen, 

Führt sie das Schicksal fort, bleibt der Gedanke zurück. 

OÖ Du mein anderes Ich, so hab’ ich Dich endlich gefunden? 

Die ich so lange gesucht, halt ich sie endlich, die Hand? 

Wie des Gastireumds Sohn mit les Ringes Hälfte zurückkehri, 

Die, zur Hälfte gefügt, schnell ihn als Gastireund erweist . . . 

\lso fügt Dein süßer Zweiiel des liebenden Herzens 

Hälite zu Hälfte, sieh! Fehlerlos glänzt mun der Ring! _ 

Ja. Di bist’s. ‚Ich erkenne Dich ganz, an dem holden Zweifel 

Lieber, Du, hab ich Dich nun, hab ich Vich endlich erkannt. 

Kleiner reizender Freund, Du machst mich glücklich, ich habe 

Lieb wohl manchen gehabt, keber doch keinen als dich! 

Und nun such’ ich nicht. mehr meine andre verlorene Hälite, 

Halte in Dir sie im Arm, lasse sie nimmermehr los. 

Träte Hephästos jetzt, bewehrt mit allem Geräte 

Zu uns beiden und: „Was,“ spräche er, wollt Ihr von mir? 

Soll ich zusammen Euch schmieden, daß einer vom amkern sich 
nie mehr 

Trennt und bis an den Tod Liebe Euch ehern vereint?“ 

Spräch ıch: „Ja!“ und drückte Dich fesier und hielte im Arın 
Dich, 

Und sein erzenes Band schläng’ um uns beide der Gott. 

Bist Du auch fern, mein Hellmuth, so bist Du mir nimmer 
vergessen, 

Trage Dein liebes Bild, beides,. in Händen und Herz! 

Leg’ ich Abends mich schlafen, so flammt der elektrischen Lampe 

Letzter Strahl auf Dein Bild, das mit dem stählernen Helm! 

Und noch lieg ich im Dunkel und denke Deiner und fühle 

Wieder den blonden Kopf, ‚Deinen, mein Lieber, im Arm! 

Nein, Du zweiile nicht mehr und.denke meiner in Treue! 

Treu wie du meiner gedenkst, denk ich, o glaub’ es, an Dich! 

13, 12, 19, R.W 


Dem trotzenden Liebling 


In Stürmen kämpft der Winter mit dem Frühling, 
Es heult und wühlt in wild zerriss’nen Lüften. 
Doch siegen wird der Sorgenlöser Frühling, 

Schon grüßt ein Erdhauch ihn mit süßen Düften, 


OÖ Menschenherz, eröffne dich dem Frühling! 
Laß Luft nud Licht in deine Kammern dringen. 
Mit weitem Blick durchglänze dich der Frühling, 
Befreie dich von Wintertrotzes Schlingen. 


Der Hyacinthe Duft bedeutet Frühling; 

Doch hast du von der tiefern Deutung Kunde? 
Von Schmerz und Tod im blütenreichen Frühling 
Ward uns die Märe aus Ovidis’ Munde, 


Einst in der Griechenzeiten Völkerfrühling 
Lebt’ eines Königs Sohn, Hyacinih mit Namen. 
Wem er nur nahte, den umwehte Frühling, 
Gelockt selbst vom Olymp die Götter kamen. 


Apollo, selber sirahlend ew’gen Frühlings, 

Entbrennt in Liebe zu dem schönen Knaben, 

Wa: Boreas selbst, ein Feind des holden Frühlings, 
ill sich an seinem seltnen Reiz erlaben. 


In unsrer Zeit, trolz Nähe linden Frühlings, 
Die Jugend liebt des Nordwinds Tose-Reigen, 
Doch Hyacinih, voll reinsten Sonnenfrühlings, 
Gab sich dem milden Sangesgott zu eigen. 


Einst pfleglen um die Zeit des frischen Frühlings 
Apoll und Hyacinth des Diskoösspieles, f 
Boreas’ Eifersucht verdroß das Bild des Frühlings, 
Ablenkt den: Diskus er des sichern Zieles, 


Zum Tod geirofien sank im blüh’'nden Frühling 
Des Gottes Liebling, — Grauses Blutvergießen! 
Apollo ließ zur Zierde jedem Frühling 

Der Hyacinthe Purpur draus ersprießen, 


Drum laß aus meinem Boten neuen Frühlings, 
Dir Hyakinthos duft’ge Sprache künden: 

Den Boreas meide, Todesieind des Frühlings, 
Bann" ihn aus deines Herzens tielsten Schlünden! 


Und deinem Sänger stralle warmen Frühling 
In seiner reifgetroll’nen Seele Trauer, 
Daß sein ach! später, süßer Liebesirühling 
Beglücke- ihn in: doppelt ‚reicher Dauer! 

* Symmachos 
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heit verhinderte, mit den Augen zu sehen, so würde sich sicher 
ein neues Organ dafür bilden. : 

Die Erde schwankt wohl? Oder kommt es mir nur so vor? 
Sinnestäuschungen? Was heißt das? Was ist richtie? Was ist 
falsch? Wie unsere Sinne emplinden, ist es für uns eben richtig. 
Ob auch für andere? Kaum. 

Ein neues Schwanken, Beben, Rollen. Steht denn die Erde 
nicht fest? Sie hat noch nie festgestanden. Wenn man sich nicht 
einmal darauf verlassen kann, worauf dann? Neues Schwan- 
ken. Es bebt. Hilfe! Wer soll mir helfen, wenn ich es nicht 
kann? Schwanken, Schwindeln, Schweben. Wo blieb denn die 
Erde? Ich steige! - Ich steige! 

Sie fährt unter mir vorbei. Sie enteilt mir. Sie flieht. Ich 
kann nicht nach, Ich bin wie steif. Ich wurzele, ich wurzele im 
Raum. Hier ist nicht oben, nicht unten, Was ist Kopf? Was 
sind Füße? 

Alles nur Raum? Was ist Zeit? Eine neue Dimension von 
Raum, Was denkt denn da? Das ist doch ganz unnafürlich, 
daß etwas im Raume denkt, daß der Raum denkt. Raum denkt 
Blasen, denkt Körper. Raum denkt Zeit. Raum denkt Raum? 
Raum ist was? Raum ist Traum. Raum ist Schaum, Raum jst 
kaum. — 

Merke auf den leizten! 

Ich verlasse dieses Aeußerliche! Ich lasse es. Ich kenne 
besseres. Eine neue Welt. Kennst du die alte? 

Da ribt es Pferde nud Wagen, Bäume und Menschen, Häu- 
ser und Teiche.» Himmel spiegeln sich in ihr. Und Schmetter- 
linge fliegen, darunter der Totenkopfschmetterling. Jasmin be- 
rauscht. Heckenrosen lächeln. Flieder summt. Alles sieht so 
nach etwas aus, weißt du? Aber nicht anfassen! Der Schmetter- 
lingstaub geht ab, die Blumen entblättern, Bäume entwurzeln. 
Häuser: zerbröckeln, Pierde sterben, Menschen geben den Geist 
auf — zu bekommen. 

Aber hier, ich locke dich nicht; sieh’ doch selbst! Hier ist 
eine ganze Apotheke voll neuer Medizin für dich. Hier ist ein 
neues Warenhaus für dich mit einem Erfrischungsraum. Hier 
ist ein geheiztes Eisenbahnabteil. Nichts weiter sagen davon! 
Spionengefahr! Aber laß sie nur! Hier ist eine Brücke. Wie 
sehr liebe ich nicht die Brücken! Sie verbinden. Was sie ver- 


Im Gefängnis 


Von Wangemaun-Sodoma, Neckargemünd. 


In dem grauenvollen Hause — 
Himmel! doch fast wär’s geschehen, 
Daß das Stauwerk meiner Tränen 
Ich zerbrochen mußte sehen. 


Singstund' war es, der Kapelle 
Orgel präludierte leise 

Die den Hörern nicht bekannte 
Gustav Knack's sehnsücht’ge Weise. 


Plötzlich kam’s mir, mitzusingen 
Außer Ordnung, ohn’ die andern. 

In der Kindheit gold’ne Tage 

Fühlt’ mein Herz zurück ich wandern. 


Sah den Vater am Harmonium 

„Onkel Knack“ daneben stehen. 

Hört die wunderbare Weise: 5 
„Laßt mich gehen, laßt mich gehen!" 


Hört die Schmähungen und Flüche 
All’der Menschen, all der „Andern“. 
Folgen meinem einsam steilen 
Dornenvollen Wüstenwandern. 


Fühlt' die Lasten der Entehrung 
Mehr denn je mein Herz bedrücken, 
Und die Sehnsucht nach dem Himmel 
Mächtig auch mir selbst entrücken. 


binden? Die Wunden verbinden sie, Die die Trennung schlug. 
Hier ist esschön zu leben. Kennst du das Land? Hier ist alles 
in Knospen. Hier ahnt sich alles. Hier will Vollendung wachsen. 
Hier ist die einzige Einsamkeit. Hier ist alles. In mir ist 
alles. Wie könnte ich leben, wenn es nicht so wäre? 

Hier sind meine Wünsche und Erfüllungen. Hier sind meine 
Gedanken und ihre Taten. Hier sind meine Empfindungen und 
ihre Ziele. Hier seid auch ihr. Schon um sieben Uhr zurück? 

Hat dich das Warenhaus so geängstigt? Bist du daran zu 
Ende gegangen? — Hat dich der Wald so gejagt? Bist du zu 
nichts geworden? 

Ihr wachst neu. Meine Embryos seid ihr. Ihr seid noch 
nichts, Ihr seid Anhängsel meiner Nabelschnur. Seht ihr schon? 
Noch nicht fähig dazu? Das will ich glauben. Habt nur Geduld! 
Geduld ist alles. Gaubt ihr, daß ihr werdet? Ja? Dann wer- 
det ihr auch. Ich bin euer Vater und eure Mutter, denn ich bin 
ich. Ihr seid noch gar nichts. 

Könnt ihr schon sehen? Ja? Aber nicht schauen. Schauen 
ist bauen — in euch! Könnt ihr schon hören? Ja? Zuhören, 
aber nicht vernehmen, Hören ist gebären — in euch. 

Ich bin. Ihr seid! Bist du? Ich bin. Bist du? Ich bin. 
Ihr seid ich. Ich bin ihr, 

Ihr seid das andere. Das andere ist alles. Das andere ist 
böse. Ich bin alles. Ich bin das andere. Ich bin böse, Der 
Kreis ist zu, 

Das ist die Kuospe der Rose, Mystische Rose, Sie ist ohne 
Duft. Sie ist ohne Farbe, Sie ist ohne Form. Sie ist, Wie ich. 
Ich bin. Bist du? 

Du zitterst. Deine Hand zittert in meiner. O, sei nicht er- 
schrocken!' Das ist ja alles nicht wirklich, Aber wir sind nicht 
wirklich, Deine Hand ist heiß. Ich liebe warme Hände, 

Vergiß die Geschichte der drei! Vergessen ist Glück — und 
Stumpfsinn. Glück ist Stumpfeinn. Dumme haben Glück. Ver- 
giß nicht! Nie! Nicht vergessen ist Leben. Du bist mein 
Leben. Mein Vergessen ist dein Tod. Du sollst nie sterben. 
Sei mein! Karhst du das nicht? Nein? Nein, das kannst du 
wohl auch nicht. Ich könnte es auch nicht. Nun bist duschon 
tot. Tot wie alles außer mir. Ich lebe — meinen Tod. 


wegen Liebe 


AN die unverschuld’ten Schmerzen 
All’ die heißen bittern Wehen 

Legt’ ich auf der Töne Schwingen: 
„Laßt mich gehen, laßt mich gehen!“ 


Da die ungeheure Spannung, 
Allzeit nur durch Gott ertragen, 
Um ein Haar zerrissen wäre 
Durch ein menschliches Verzagen. 


Denn aus meinen tiefsten Gründen 
Herrisch quoll's herauf und heiß, 
Mit der Allgewalt der Töne 

Dieser sehnsuchtsvollen Weis’, — — 


Da die Worte sind verklungen, 

Süß verwehn der Orgel Schwingen, 

Eine lange heil'ge Weile 

Fühlt man's durch den Raum noch klingen. 
Und die Sträfling’, meine Brüder, 

Die bedauernswerten, blassen, 


Schmerzgestärkt durch den Gefährten, 
Ernst und still das Haus verlassen. 
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Unser Leitartikel „Homosexuali- 
tät und Reaktion” hat überall ‘im 
Lager unserer Feinde wie eine Bombe ein- 
geschlagen. Die Bonzen der bezahlten 
und staatlich konzessionierten Sittlichkeit 
keilen und geifern überall, Wir drucken 
deshalb an die er Stelle jeizt regelmäßig 
sämtliche Zeitungsartikel ab, die gegen 
uns. erschienen sind, um unseren Freunden 
im ganzen Reiche und im ganzen Auslande 
zu beweisen, daß DER EIGENE bereits 
überall beachtet wird, aber daß auch sein 
Kampf gegen eine garze Welt von Fein- 
den ein sehr schwerer ist, und daß er da- 
rum der tatkräftigen , Unterstützung Aller 
bedar!, die mit Geldmitteln ingendwie hel- 
len können. 


»Eine Warnung für Unerfahrene” 
Wir erhalten folgende Zuschrift: Unter 
dem Deckmamel „Die Gemeinschaft 


der Eigeuen“ versucht man hier durch | 


Zeitungsanzeigen Mitglieder zur Bildung 
einer Ortsgruppe dieser Gemeinschaft zu 
werben, Es handelt sich dabei um die 
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Viel Feind, viel Ehr 


DER EIGENE im Urteil der Reaktion 


Organisalion der Päderastie. Dieses Laster, 
dessen Verbreiiimg von pervers veran- 
lagten und gewordenen Menschen betrieben 
wird, ist das Zeichen des Verfalls in einem 
Volke. Hellas und Rom sind an den wi- 
dernatürlichen Lastern zugrunde gegangen, 
Jetzt soll auch in Siettin ein Päderasten- 
klub entstehen. Der faszinierende Einiluß 
der Homosexuellen auf junge Männer ist 
so stark, daß in der Oeffentlichkeit davor 
gewarnt wenden muß, der Aufforderung 
dieser Leite um Abgabe der Adresse Folge 
zu leisten. Um Uneriahrene zu fangen, 
verdecken sie ihre wahren Absichten un- 


| ter der Fahne des Pazifismus und schützen 


Kunst- und Musikabende vor. Zur Kenn- 
zeichnung dieser Richtung seien aus der 
Schrift ihres Vorkämpfers H. Blüher „Die 
Rolle der Erotik in der männlichen Ge- 
sellschaft“ einige Sätze wiederholt: 
Sexuell handeln ist weder gut noch böse. 
Nur das Denken macht es dazu... .. Daß 
es heute für gut gilt, monogam zu leben, 
nur mit Frauen (und micht mit Männern) 
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den Organismus- zu erzwingen ist lediglich 
die Folge des. Sündenbegrifis.” Sie fordern 
| leidenschaftlich die. Aufhebung des $ 175 
| des Straigesetzbuches, der das widernatür- 
Laster stellt... Bilülter 
den " Homosexuellen die 
eigentlichen Stützen des Staates. In ihrer 
| Zeitschrift „Der Eigene“ suchen weiblich 
eınplindende junge Männer mäntlich em- 
ı pfindende. Daß das Laster. der Unzucht 
selbst in seiner absioßendsten Form 
ist die Folge der 


rein Empfindenden. 


unter Strafe 
in 


‚kche 


selbst sieht 
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küln sein Haupt erhebt, 
Schlafiheit aller sittlich 
Es genügt nicht, daß wir vor dem Laster 
fliehen, wir müssen das Laster auf 
Flucht erhalten, Auf die wenigen unglück- 
"lich Veranlagten wollen wir keinen Strin 
werien, aber sie sollen nicht Propaganda 
treiben und andere hineinziehen. Rettung 
gibt es auch für diese Unglücklichen, Nä- 
| heres erfährt man im Burndeshaus des 
Deutschen Sittlichkeitsbundes vom Weißen 
Kreuz in Nowawes bei Potsdam, Heine- 
straße 1. 


ler 


Stettiner Generalanzeiger 


Naturgemäßes Nacktleben 


Man sollte es nicht für möglich halten, 
daß es immer noch Leute gibt, die die Not- 
wendigkeit der Luft und Sonne für den 
menschlichen. Körper nicht begreifen, Man 
verstehe hierunter die Bestrahlung und Be- 
rührung der nackten Haut, da die Klei- 
der die wohltätige Wirkung dieser Faktoren 
nicht nur einschränken, sondern unter Um- 
ständen unmöglich machen. 


Die. Verschlechterung der Körper- 
beschaffenheit infolge mangelhafter Ernäh- 
rung der letzten Jahre haben unserer rassi- 
schen Kraft schweren Abbruch getan und 
mit allen Mitteln müssen wir versuchen, die 
erlittene Einbuße wieder ' wettzumachen. 


Schon längst haben unsere Jugend- 
erzieher den Sport als einziges Mittel_er- 
kannt, unsere Jugend vor dem Sumpf der 
Großstadt zu bewahren und in der Schule 
und später in den Jugendorganisationen 
wird mehr denn je Wert auf sportliche Be- 
tätigung gelegt, 

Wie wird hier nun aber der Sport aus- 
geübt? Der Körper, mit Schuhen, Strümpfen, 
Hosen und Hemd bekleidet, gerät Beim 
Ueben, besonders in warmer Jahreszeit, 
übermäßig in Schweiß und kann nicht aus- 
dünsten. Kühlt dann der Körper allmählich 
ab, ist er von feuchten Kleidern umgeben. 
Die Folge davon: eine stärkere Wärmeent- 
ziehung der Haut und Erkältungserschei- 
nungen. Noch unangenehmer wirkt ein 
Platzregen, um dessentwillen der Sporis- 
mann nicht gern sein Training unterbricht. 


Somit kann die Ausübung des Sports dem 
Körper eher schaden als nützen. 

arum herunter mit den Kleidern! Laßi 
uns als Naturkinder, so wie die Natur uns 
schuf, die Glieder in Luft und Licht regen, 
ledig aller Kulturfetz m. 

Das Nackiturnen ist allein nur das hygie- 
nisch richtige, 

Herz und Lunge arbeiten reger, der 
Stoffwechsel wird geiördert, die Verdauung 
wird eine intensivere sein und ein allgemei- 
nes Wohlbehagen wird platzgreifen. Dann 
kann uns auch mal ein Regen überraschen. 
Regenbäder, insbesondere warme, strö- 
mende Gewitterregen, üben auf die Haut 
einen prickelnden, wohltätigen Einfluß aus. 
Diese himmlische Brause ist geradezu etwas 
Köstliches, von dem die Kleidermenschen 
keine Ahnung haben und ist nicht mit einer 
künstlichen Brause zu vergleichen. 


Etwaige Einwendungen, daß das Nackt- 
turnen zur Entsittlichung beitragen könnte, 
sind längst schon widerlegt worden. 


Nacktheit adelt; denn die Sitilichkeit 
hängt nicht an den Kleidern, soAdern liegt 
in uns selbst, als Produkt unserer Erziehung 
und Anschauung. Wer also glaubt, mit den 
Kleidern die Sittlichkeit abzusireifen, der hat 
nie eine besessen; denn das Ablegen der 


ständliches aufgelaßt, sie wirkt weder 


Ferch noch beschämend, 


Der echt betriebene Nackisport hat auch 
einen hohen ästhetischen Wert. Das ästhe- 
tische Empfinden wird durch den wohlaus- 

gebildeten Körper vertieft und verleiner!. 
Gewandheit und geregelte Lebensweise wer- 
den richtig gewürdigt. 


Mut, Eutschlossenheit, Talkraft, Beweg- 
(lichkeit des. Denkens und Durchbildung des 
gesamten Körpers sind die Erfolge rechi 
| betriebenen Sports und darin liegt sein 
| hoher Kulturwert. 


Somit werdet ihr aufgerufen, Jünglinge 
und junge Männer der G. d. E. Schließft 
euch zusammen zur Bildung einer Nacki- 
sport-Abteilung. Die Leitung und Ausbil- 
dung liegt in Händen erfahrener Sports- 
männer, die es sich zur Aufgabe gemacht 
| haben, durch zwangloses, aber systemati- 
sches. Ueben im Springen, Laufen, Diskus- 
und Speerwerien eine möglichst allseitige, 
gleichmäßige Muskelbildung zu erzielen und 
darin dem griechischen Vorbilde nachzu- 
streben, 


Willi Schur, 


Kleidung gebietet geradezu ein hochsitt- 


Itche» Benehmen, 


In einer Gesellschaft, in der alles nackt 
ist, wird die Nacktheil als etwas Selnswwver- 


| Alle Zuschriften sind unter „Ring der 
Spartaner“ an Adoli Brand, den Heraus- 
geber des EIGENEN, zu richten. 
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Sternenfreundschaft 


„Nicht nur Verdienst, auch Treue wahrt uns 
die Person.“ Faust, II. Teil. 


Zwei Seelen standen am Uferrande des unendlichen Meeres, 
in dem die Wogen der Zeiten steigen und fallen, Ganz nur 
ein Strahlen, ein lauterer Glanz war die eine, dunkel wie die 
Sehnsucht die andere, 

„So willst du mich verlassen, mein lichter Sternengefährte?“ 
sprach die dunkle Seele. „Du willst wieder hinüber in die Zeit? 
willst wieder Leib werden, der Schmerz und Tod kennt?“ 

„Mich rief die Glockenstunde der Ewigkeit,“ antwortete die 
lichte Seele. Ich werde zu den Menschen gehen und sein wie 
sie; Elend und Leiden tragen wie sie und endlich den bittern 
Tod. Aber mein Tod ist des Todes Ueberwindung, und sterbend 
werde ich die Menschen mit mir emporreißen in Gottes Ewig- 
keit. Sie haben das Geheimnis des Wortes vergessen, und ihre 
Seelen sind dem Tode verfallen. Groß ist die Not. Mich sendet 
der Geist, daß ich die Gewalt des Todes breche und die verlore- 
nen zu ihm zurückführe, der das Wort ist und der Sinn.“ 

„Noch sah ich Gott nicht,“ sprach die dunkle Seele; „noch 
sah ich nicht das oberste Licht. Erdstofi schwärt noch in mir, 
und meine Sehnsucht ist kaum erst ferne Ahnung. Du aber 
bist der im Schauen selig befreite. Du bist der Wissende. Laß 
mich dir folgen, und du wirst mich das Wort lehren, das auch 
mich vollendet.“ 

„Ich liebe dich um deiner Sehnsucht willen,* antwortete die 
lichte Seele. „Doch das ist nicht deine Stunde und nicht dein 
Weg. Ich folge in Freiheit. Du aber bist noch in des Kreislaufs 
Gesetz. Doch klammere dich an deine Sehnsucht, und wenn ich 
dich rule, wird sie dir vielleicht zur Schwinge werden, die dich 
mir nachträgt, ins Menschenland.” 

Die lichte Seele entschwand über dem Meer der Zeiten. 
Einen Augenblick noch stand sie als ein heller Stern in der 
Unendlichkeit, bevor sie niederging zur Erde. Ihr Gefährte sah 
dem Leuchten lange nach. Da ging es wie ein Erbeben durch 
die dunkle Seele, und in ihrem Innern löste sich ein Wort voll 
Erinnerung und Sehnsucht, ein Menschenwort: 

Freund! 
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An einem Abend verließ in einer großen Stadt ein Jüng- 
ling das Tor eines Hauses und trat auf die Straße, Einen Augen- 
blick war er verwirrt und geblendet von dem weißen Licht 
der elektrischen Lampen und dem rastlosen Gewimmel der 
Menschen. Dann schlug der Gischt des breiten Stromes um 
ihn. Auf und nieder ließ er sich von dem ruhelosen Wogen 
tragen und in ihm war eine suchende Unruhe. Er schaute den 
Dahineilenden ins Gesicht, als ob er aus ihren Augen eine Ant- 
wort ablesen wolle. Aber in diesen Augen war keine Antwort 
für die Frage seines Suchens. Sie blieben leer und tot. Nur 
an den geputzten Gestalten der Dirnen flammten sie auf oder 
an den Auslagen, in denen Schmuck und Kleider prahlen und 
tausend Dinge für die Lust der Sinne. 

„Wo ist ihre Seele?“ murmelte der Jüngling. In ihnen 
wohnt nur die Leere, und all ihr Tun und Hasten ist wie 
Flucht. Sie neu zu schaffen — wie werde ich das Werk voll- 
bringen?“ 

Und er ließ sich weiter tragen von dem Strome, bis dort, 
wo am Ende der Stadt seine Spuren in Schlamm und Unrat ver- 
sickern. Hier sah er das Elend und sah er den schmutzigen 
Abhub aus den Bechern der Lust. Er trat unter die Verkom- 
menen, deren Gesichter von Schande und Verruchtheit, vom 

meinen Dienst und aushöhlender Sucht erzählten. Vor einer 
Für brannte trüb ein rotes Licht, Er ging hinein. Rauch und 
widerliche Ausdünstung beizten ihm die Augen. Gewirr von 
Männer- und Weiberstimmen drang ihm entgegen, Aufl un- 
sauberen Tischen klirrte Gold, um das geieilscht, um das ge- 
spielt wurde. Für einen. Augenblick stockte das Gewirr der 
Laute und Geräusche, als er zwischen den Tischen hindurch- 
schritt, und fragende, neugierig abschätzende Blicke richteten 
sich auf ihn. Er ließ sich an einem Platze nieder, von wo aus 
er den ganzen Raum übersehen konnte Wieder wandten sich 
die Spieler mit dem Ausdruck mühevollen Ernstes ihren Karten 
zu. ieder erklang das kreischende Lachen der Weiber und 
zersprang jäh, als ob ein Glas zu Boden scherbt. Aber etwas 

rzwungenes, etwas Beunruhigendes lag über ihrem Tun, Sie 
wurden den Fremden nicht los und spürten hindernd seinen 
Blick. Die Weiber trauten sich nicht an ihn heran. Endlich 


trat ein Bursche an seinen Tisch und fragte ihn, lauernd, was 
er suche. Der lüngling sah den Frager groß an. Er sah in 
ein Gesicht, in das frühe Verkommenheit und Laster seine Zeichen 
geschrieben, und in dem doch ein paar reine, klare Augen stan- 
den, die jene Schrift Lügen strafen wollten. Was ich suche? sagte 
der Jüngling mit freundlicher Stimme. Dich suche ich. Deine 
Seele! Der Bursche lachte hart und höhnisch auf, sagte ein 
freches Wort und wandte sich wieder den Weibern zu, bei denen 
er gesessen, 

Das Wort des Jünglings ging von Tisch zu Tisch. Alle 
sahen nach ihm hin. Erst war es ein Lachen. Aber die Un- 
ruhe wuchs, und als der Jüngling unbeweglich blieb, verzerrrien 
sich die Mienen zu drohendem Haß Gewalttätigkeit ballte sich 
in der Luft. Da legte sich der Wirt ins Mittel. Er forderte den 
Jüngling auf, zu zahlen und zu gehen, 

Dieser hatte sich schon erhoben und wollte den Raum ver- 
lassen, als der Bursche, der ihn vorher nach seinem Begehr 
eiragt, aufsprang und ihn mit der Faust ins Gesicht schlug. 

ie Handlung wirkte in diesem Augenblick, da die Mienen sich 
schon entspannten, so jäh, daß sie alle betäubte. Mit einem 
Blick, in dem kein Zorn, nur grenzenloses Mitleid war, sah 
der Getroffene den Feind an, und als dieser zu einem zweiten 
Schlag ausholte, berührte er leicht den erhobenen Arm, und mit 
einem Klang wie aus Ewigkeiten mahnte seine Stimme: 

Freund! 


* ”* 
” 

Betroffen sah der Bursche dem Fremden nach. Etwas war 
in ihm wach geworden; eine ferne Erinnerung, ein dunkel be- 
wahrter Klang. Rauh stieß er die Dirne, die neben ihm saß, 
von sich und eilte dem lüngling nach, Er fand die Spur nicht. 
Aber er wußte, daß er ihn suchen müsse, Und etwas in ihm 
wußte, daß er ihn finden würde, noch in dieser Nacht. 

Er schlenderte der Stadt zu, und plötzlich stand, aus dem 
Schatten eines Tores herausgetreten, der Fremde vor ihm. 

„Wen suchst du?“ fragie er. 

„Dich!“ antwortete der Bursche, 
gurgelnd: „Sage mir, was Gott ist!“ 

Lächelnd schaute der Jüngling zu ihm nieder: „Gott ist — 
die Erneuerung. Glaube mir, und du wirst ihn finden!“ 

Schluchzend umklammerte der Bursche die Knie des Jüng- 
an “ac; aber beugte sich zu ihm herab und küßte seinen 

eitel. 


und dann, hinstürzend, 


Und in zwei Seelen wuchs in dieser Stunde, groß wie 
die ‚bs und unvergänglich wie die Ewigkeit, der Gedanke: 
reund! 


Jahre vergingen. Da lief eine Unruhe durch das Land, 
Eine neue Verkündigung des Endes scheuchte die Menschen 
aus ihrer Stumpfheit auf. Manche hörten den Ruf. Andere 
aber ärgerten sich an dem Jüngling, der den Brand eines gött- 
lichen Zornes in die Welt warf und das Bild des goldenen Götzen, 
Abbild und Idol der der Macht des sinnlichen Scheines ver- 
kauften Seelen, von seinen Altären stürzte. Sie nannten ihn 
einen Störer der Ordnung und riei die Gewalt wider ihn auf, 
Aber er war selbst bereits Gewalt geworden. Das Schwert des 
Geistes, das Schwert Gottes war geschliffen und wurde in seiner 
Hand zur mächtigen Waffe, 

So zog er von Stadt zu Stadt, Mit ihm aber wanderie sein 
Freund, der Bursche, den er einst aus dem Wegwurf der Gosse 
aufgelesen. Unzertrennlich waren die beiden, eines Geistes 
stark geschmiedete Tat. Der Verlorene, Gerettete war es, der 
das Wort des Freundes zu den Verlorenen trug und die Tiefen 
mit der Verheißung des kommenden Reiches aufregte. Er 
wußte die Stelle, wo auch in den Verdammten noch ein letzter 
Traum, eine letzte Sehnsucht glüht, und der neuen Lehre ward 
der Glaube der Untern Macht. Die Diener des Abergottes je- 
doch erkannten immer bänglicher, wie der Boden unter ihnen 
riß und klafite. 

Da sprach eines Tages, da sie wieder der großen Stadt ent- 
gegenwanderten, der Jüngling zu dem Freunde: „Es ist Zeit, daß 
ich das Letzte vollbringe. as ist mir fürder die Lehre? Nur 
die Tat schafft Gegenwart. Es ist Zeit, daß ich das Begonnene 
vollende.“ 

„Was willst du tun?“ fragte der Freund. 

„Das wirken, was Dauer gibt: Das Bild! 


Das Wort ver- 
dirbt. Das Wort zeriällt, 


Ich will mich ganz in mein Werk 


hineinwerfen und in ihm verbrennen, Ich will. das; Zeichen 


schaflen und die ewige Auferstehung in der Seele der’ Menschen.“ 


„Das ist der Tod, den du suchst,“ antworteie der Freund. 


„Es ist der Tod. Aber dieser Tod ist’des Todes‘ Ueber- 
windung und des Reiches schöne Geburt. In ihm wird der 
Geist Wahrheit.“ ; 


 Schweigend gingen sie weiter. Nach einer Weile hub der 
Jüngling‘ wieder an: ‘ 


„Du warst mein ersies Werk, mein schöns‘es.; Meines Her- 
zens ‚erste, eigenste Liebe bildete dich, 
Wendung Weg meines Menschlichen menschliches Glück, und du 
warst meiner Berufung erste, köstliche Bestätigung. Jetrt gebe 


ich dich ganz meinem Werke." 


Der Freund blickte auf, und in seinen Augen flammte die Er- 
widerung reiner Liebe: „Wo dein Weg endet, endet der meine: 
Ich weiß nicht, was mich an dich band. Aber ich fühle meine 
Liebe in mir wie ein wunderbares Licht, vor dem alles, was 
Erde in mir war, hinschmilzt, und eine- Herrlichkeit, die un- 
nennbar ist, strahlt mir entgegen.‘ So laß mich der letzten Selig- 
keit: mit dir teilhaftig werden, daß ich mich ganz in deiner 
Liebe erfülle,“ 


. Unsagbares glühte aui im Herzen des Jünglings. Er drückte 
des Freundes Hand. Dann gingen. sie weiter, entgegen der 
großen Tat... 


Als sie am andern Tage in die große Stadt kamen, war ein 
Furchtbares geschehen: ein Verbrechen, das ein ganzes Stadt- 


viertel ‚zerstöri und viele Merischenleben vernichtet hatte. Der 
Sinn der Tat war deutlich. Sie war, eine Ankündigung, eine 
Drohung, und die es änging, wußten, was sie bedeutete, Nicht 


die Lehre des Jünglings brauchte die Gemüter erst auizu- 
wiegeln. Gewalt war überall und gebar Haß und Gewalt. Aber 
die Feinde des Jünglings hatten die Gelegenheit benutzt, die 
Ursache des Geschehenen ihm züuzuschieben und das Volk gegen 
ihn aufzubringen, 


Du lieber schlanker Junge mein, 
Mit braunen Augen, blondem Haar, 

Du machst mich trunken wie von Wein 
Ich muß Dich küssen immerdar! 


DER. EIGENE 


Du warst auf meiner- 


Spätes Glück 


Und ist die Zeit zum Abschied da, 


„Mit leichter Mühe war ihnen das gelungen. Selbst sonst 
Umzüfriedene erschraken vor dieser entsetzlichen Tat und ver- 
wünschten den Anstifter solchen Unheils. Als der Jüngling mit 
seinen ‚Freunde zu dem Orte-des Greuels kam, wollte er zu den 
Menschen, die hier versammelt waren, reden, um an dem schreck- 
lichen Zeichen .ihr Gewissen, zu schärfen... Aber wie die Menge 
seiner ansichtig wurde, drang sie mit drohenden Mienen und 
Gebärden auf ihn ein. Der Freund suchte ihn zu decken. Aber 
die Wucht der Vielen überrannie ihn und stürzte sich auf den 
Jüngling, der unerschüttert dastand und sich der Wut der Sinn- 
losen ruhig. darbot, mit einem Lächeln den tödlichen Streich 
empfangend, 


Unterdeß suchte der andere, 'abgedrängt, sich zu seinem 
Gefährten wieder durchzukämpfeh. Als-er sah, daß dieser sank, 
brach er mit einer letzten, gewaltigen Anstrengung durch die 
dichte Ballung der Menge durch. Jammernd warf er sich über 
den Sterbenden und küßte' ihm den etzten Alemzug von den 
blütenden Lippen. Die rasende Meute jedoch, noch nicht ge- 
sättigt in ihrer Mordgier, suchte ihn fortzureißen. Aber sie 
vermochte es nicht, ‘Da grifien sie zu Stricken und Steinen und 
erschlugen ihn.. Aber er hielt den Körper des Freundes fest um- 
schlüngen, und. die Lippen an die seinen gepreßt, hauchte er 
die Seele äus, - 


Da ging ein Klingen durch den»Himmel, und aus den ober- 
sten Chören’ erscholk Unendlichkeilen durchbrausend, ein jubeln- 
des Ewigkeitswort: 


Freund 


“ Fr [3 

Zwei Seelen schwangen sich empor über das Meer der 
Zeiten und standen einen Augenblick als zwei helle Sterne in 
der Unendlichkeit, bevor sie eingingen in die weit ergossene 
Herrlichkeit Gottes. Die Menschen sahen das Leuchten, und 
Furcht befiel sie. Sie fielen zu Boden und glaubten dem Wun- 
der: Der Name der Freunde aber strahlte über die Zeiten, 

Peter Hamecher 


Dein Lächeln macht das Herz mir wild, 
Doch schlingst um mich du deinen Arm, 
Die tolle Lnrast wird gestillt, 

In mir wird’s Licht, in mir wird’s warm. 


Das Scheiden wird mir, ach, so schwer! 
Du bleibst auch fern mir dennoch nahl 
Der grimme Geier krallt nicht mehr! — 


Walten soll ich beim Spiel als Richter und zählen und prüfen, 
Wem sich .der Sieg zuneigt, wer sich in Fehler verstrickt. 
Aber du bannst mein Aug in sinnverwirrender Schönheit, 

Ob du den Ball nun schlägst, ob du als Fänger dich rührst. 
Jede Bewegung des Leibs ist neuer Reiz, der 'mich.blendet. 
lagst du im Laufe hinweg, stellt sich dein Bruder. mir dar. 
Wohl nicht minder ist er von lichter Schöne geadelt, 


Beim Weltspiel 


Georg Baumann 


Auch vom leichten Gewand dichter umhüllt nicht als du. 

Und so zieh ich mit sd.nellen Fingern die richtenden Strichlein, 
Jeder Blick auf das Blatt dünkt mich Verschwendung und Raub. 
Aus ist endlich das Spiel. Nun darf dich die Linke umfassen, 
Aber der Weg ist kurz. Ach, daß der Tag sich schon neigt! 


U. Veem 


-—_ 


Der König saß im Sessel. 
Am Fenster stand der Jüngling und blickte hinunter auf den 
verschneiten Platz vor dem Schlosse, über den die Dämmerung 
wie eine Spinne die Fäden ihrer violetigrauen Dunstgewebe zog. 
der Ferne erklang das Rollen von Karossen, 
„Sie kommen, Herr!“ 
Der Knabe rief es angstvoll. 
„Was kümmert's Dich?“ 
„Höre nicht auf sie, die Millionen Seuche, Not und Unter- 
gang bringen wollen!“ 
„Sing mir das Lied, das Du so gerue singst!* 
., Gehorsam griff der Liebling zur Laute. Seine schlanken 
Finger flogen wie weiße Tauben über die Saiten. Und er sang 
das Lied des Moslicheddin Sadi: 
„EinJüngling war von lautrem Sinn und Leben, 
Der einem lautren Antlitz sich ergeben. 
Einst fielen sie bei einer. Meeresiahrt 
In einen Strudel, den sie nicht gewahrt. 
Ein Schiffer kam, um jenes Hand zu fassen, 
Eh’ noch das teure Leben ihn verlassen, 
Doch er rief mitten aus dem Wogenbrand: 
Laß mich und fasse schnell des Freundes Hand! 
Indeß er sprach, sah er die Welt zerrinnen, 
Mit diesem Wort entschwanden seine Sinnen! 
Die Liebe lerne nicht vom eitlen Mann, 
Der in Gefahr den Freund vergessen kann. — 
So werden stets die wahren Freunde handeln: 
Von dem Erfahrenen lerne recht zu wandeln! 
Dem Sadi weiß, wie's in der Liebe geht, 
Wie man Arabisch in Bagdad versteht. 
Für den Geliebten soll dein Herz nur sorgen, 
Sonst sei die ganze Welt dem Blick verborgen!“ 
„Deine Stimme zittert heute.“ 
„Vergib!" 
„Ich weiß, warum sie zittert.“ 
„Herr, sie wollen Dich zum Kriege drängen.“ 
Wieder lächelte der König. 
„Kennst- Du die Geschichte 
Galetes, seinem Geliebten?“ 


„Nein, Herr.“ 


König Ptolemaios | war Gebieter über Aegypten, Einst 
begegnete ihm auf einem Ritt, den er mit seinem } erzgespielen 
unternahm, einem Trupp zum Tode Verurteilter. Galetes bat 
für ihn um Gnade. Ptolemaios gewährte die Bitte und liebte 
seinen Knaben noch inniger als zuvor. 

„So wollest Du —* 

Heller Jubel klang wie Lerchenton aus des Jünglings Frage. 

Des Saales Türen sprangen auf, 

Minister in bestickten Fräcken tänzelien herein und neigten 
sich tiel. Sie glichen geschmeidigen Katzen und sprachen in 
glatten Worten von der Bedrohung des Vaterlandes und der 
Feinde Vernichtungswillen, 

Der König sah sie verächtlich an und sagte: 


„Ich kenne Eure Absicht. Ihr seid Abgesandie und Aktio- 
näre der Rüstungsindustrie, Ihr wollt das Elend der Mensch- 
heit, um Euch und Euren Freunden, den Wucherern und Schleich- 
händlern, die Taschen zu füllen,“ 


Der Herrscher lächelte, 


vom König Ptolemaios und 


Erstens weil sie klüger sind, 
zweitens weil sie tiefer sind, 
drittens weil sie wahrer sind, 
viertens weil sie tapf’rer sind, 
fünftens weil sie dankbar sind, 


sechstens weil sie schöner sind. 


DER EIGENE 


Das Märchen vom liebenden Könige 


Von Eduard Oskar Püttmann. 


Darum 


Er winkte mit einer Bewegung, als scheuche er Fliegen fort. 
Da traten sie ab. 

Nun kamen die Generale, 

Breit und kraftstrotzend, in Uniformen, bunt wie Papa- 
geiengefieder und besät mit Orden wie ein Kehrichthaufen mit 
glitzernden Glassplittern, mit harten, vom Wein aufgeschwemm- 
ten Gesichtern und die Grausamkeit des Geiers in den kleinen 
hellen Augen, stellten sie sich vor ihren Herrn und redeten. 

„Dein Heer ist gerüstet, Uebervoll von Munition und Pro- 
viant sind alle Deine Magazine. Eiserne Strenge macht die 
Waffenfänigen Deines Volkes zu willenlosen Werkzeugen Deiner 
Macht. Bis ins Kleinste ist unser Angrifisplan auf des Gegners 
Gebiet ausgearbeitet. Schlage los und du erschlägst den Erb- 
leind des Vaterlandes,“ 

Und auch sie sah der König verächtlich an, Dann sagte er: 

„Ihr wollt Ruhm und Macht gewinnen, Darum predigt Ihr 
den Haß. Liebtet ihr die Heimat, würdet ihr nicht wollen, daß 
ihre Söhne von Granaten zerrissen und von Gasbomben vergiftet 
werden, Um Provinzen zu erobern und auszurauben, wollt 
Ihr, daß der Wahnsinnsschrei der Verschütteten zum Himmel 
gellt, daß Männer im Bajonetikampf zu Bestien werden und in 
fammenden Dörfern und Städten schwangere Frauen und schuld- 
lose Kinder schänden. Ihr liebt die Heimat nicht und nicht die 
Menschheit. Um Eures Ehrgeizes willen predigt Ihr den Massen- 
mord und weil ihr den Zorn des erwachenden Volkes fürchtet, 
dessen Stärke ihr nicht zu fruchtbringender Arbeit, sondern zu 
jenen Schlachtbänken zu führen gedenkt, die Ihr Altäre des 
Vaterlandes und der Notwendigkeit heißt. Geht von mir, Ihr 
Tiger in Menschengestalt! Ich verwerfe Euch.“ 

Endlich kamen Priester in prunkenden Gewändern, Rosen- 
kränze an der Seite und goldene kreuzgeschmiickte Ketlen um den 
Hals. Die sprachen: 

„Durch uns spricht Gott zu Dir, Er weckie im Herzen 
Deines Volkes den Zorn der beleidigten Gerechtigkeit. Schmach 
tat der Feind dem Vaterland. Ströme der Gottlosigkeit flossen 
gleich stinkendem Unflat aus seinem Reich zu uns herüber und 
vergiftefen die Bronnen des Glaubens. Die heilige Kirche ist in 
Gefahr, Darum ruft Gott die Feinde zu Gericht.“ 

Da spie der König aus vor Ekel und schrie: 

„Ihr Schlangenbrut, Ihr Otterngezücht, lästert Gott nicht 
weiter mit Euren frechen Zungen! Gott ist die Liebe, Er will 
nicht die Vernichtung der Völker, Ihr aber wollt den Tod Eurer 
Widersacher, die Eure Heuchelei und Herrschsucht, Eure Gold- 
gier und Euren Blutdurst erkannt haben. Eure Kirche hat mit 
hristus nichts zu tun. Christus lehrte die Liebe. Ihr aber 
heiztet das Abendland gegen das Mörgenland um Eures Vor- 
teils willen und richtetet mit Folter und Feuer, mit Galgen und 
Rad, wer nicht Eures Sinnes war, Weichet von mir, Ihr Uebel- 
täter!“ 


Da verließen ihn auch die Priester, Aber sie hielten einen 
Rat mit den Generalen und Ministern, wie sie ihn umbrächten. 

„Der König hat Gott gelästert,“ sagten sie. 

„Er ist ein Feigling,“ meinten die Generale. 

„Er ist ein Feind des Vaterlandes,“ riefen die Minister. 

Alle beschlossen sie seinen Tod. 


In der Nacht sandten sie Mörder aus. Die erschlugen den 
König und seinen Liebling, der bei ihm lag. Seine Menschen- 
liebe, die den Krieg verdammte, hatte ihm den Tod gebracht, 


Weil sie hellre Augen haben, 

siebn’ten:; achtens, stolz’re Haltung haben, 
neuntens höh’re Stimmen haben, 

zehntens zart’re Wangen haben, 

elftens weich're Lippen haben, 

zwölilens stärk’re Herzen haben, 


Darum, Mädchen, lieb’ ich Knaben! W. Fulde 


DER EIGENE 


Der Kreis der Freunde 


Eine ästhetisch-psychologische Studie von Peter Jochen 


(Fortsetzung) 


Handelnde Sinnlichkeit ist natürlich. Und zehnfach besser 
als unsere übersensitiven Träumereien. 

Jochen der Dichter sagte das. Und der Philosoph bestritt 
ihm jenes, ' 

ieso natürlich? Ich nenne das egoistisch, überreizt, denn 
es beweist Degeneration. 

Das Tier allein ist natürlich. 

Und der Verbrecher? Der im Triebe viehisch ist? 

.. . handelt nach seiner Natur. 

Du verwechselst Naturtrieb überhaupt und seine Natur. 
Darin liegt der Unterschied. Ein Naturgesetz gilt für alle, 
seine Natur ist der Ausfluß der Eigenschaften eines Einzelnen. 

Natur kennt kein alle gleich bindendes Gesetz. Natur ist 
variabel. 

So nimm das Forlipflanzungsgesetz im Menschen, überhaupt 
in den Zellen. Das Gesetz der Begattung. 

Du irrst. Sieh uns an, die wir unsersgleichen lieben, Gibt 
es für uns denn eine Fortpflanzung? 

Nein. Aber das Gesetz der 
lichkeit. 

Aber doch ist die Fortpflanzung auch ein Naturgesetz. 

Der logische Schluß also: hier stehen zwei Naturgesetze 
im Konflikt. Du meinst, wir stellen uns außerhalb des einen. 
Bedenke, wenn es Naturgesetz sei, daß jeder geschlechtliche 
Verkehr zur Fortpflanzung diene — jeder Arzt muß dir diese 
Unmöglichkit beweisen: das ertrüge nie ein Frauenkörper. 

Und doch stehen die beiden Gesetze konträr. 

Nein, sage ich Dir — rief der Philosoph. — 


Bleibe beim Unterschied zwischen Natur und Trieb. Natur 
bedeutet: ich habe darüber keine Macht. Während ich über 
meine Triebe wohl herrschen muß. Nimm den Geschlechtstrieb. 
Wütend ausgeübt — Du sagst: Natur. Ich sage Dir: Das ist 
Entartung. Es gibt nun einmal das Gesetz der Fortpilanzung, 
und zwar für alles auf der ganzen Welt. Und da wir, die wir 
außerhalb dieses Gesetzes stehen, nur einen solch kleinen Bruch- 
teil bilden, so sind wir vor der großen Menge degeneriert. 
Oder nenne es überkultiviert. 

Dann ist auch unsere Handlungsweise sündhaft. 

Gewiß, gegen dieses Gesetz. Aber nicht gegen unsere 
Natur, Und soweit wir unsere Natur nicht schrankenlos aus- 
leben, sondern über unsere Triebe herrschen, so lange hat der 
Staat auch kein Recht, sich darein zu mischen, Er darf und 
muß es erst in dem Augenblick, wo wir die sittlichen Normen 
verletzen, die für sein Fortbestehen iebensnotwendig sind. 
Darum ist Sünde gegen den Staat noch lange nicht Sünde gegen 
das eigene Selbst. 

Betrachten wir diesen Gedanken. Ich hasse jemanden, der 
meinen Freund verführt hat. Dieser Haß treibt mich bis zum 
Töten. Dann ist dies ein Verbrechen. Denn wohl zu hassen, 
aber nicht zu töten, ist Naturtrieb. 

Nein, ein Vrebrechen sehe ich in diesem Falle nicht, Hassen 
ist kein Verbrechen, und ein solcher Toischlag ist höchst- 
potenziertes Hassen. Aber hier würde trotzdem der Staat ein- 
greifem, weil deine Tat in seine Existenzfragen herüberspielt. 
Es ist schwer, eine Grenze zu finden, wo die Natur aufhört, 
und der Trieb, also das Verbrechen beginnt, 

Und die Sühne? Ist sie nicht ein Wahnsinn? Verbrecher 
aus Naiurtrieb ins Gefängnis werfen? — statt in die Heil- 
anstait? — 

Du meinst doch eine abgeschlossene Zelle, nicht wahr? 

Freilich. Doch eine solche mit Bewegungsfreiheit, vielleicht 
ein Gartenland dabei. Aber auf keinen Fall ein Zuchthaus. 

Ich -glaube nicht, daß der Verbrecher die Tatsache des 
Zuchthauses oder des Gelängnisses als Strafe empfindet. Son- 
dern vielmehr das ihm aufgezwungene Abgesondertbleiben,. Und 
so würde der Aufenthalt in der Zelle, von der du sprichst, wohl 
ebenso als Strafe aufzufassen sein. Bleiben wir aber beim sinn- 
lichen Naturtrieb, Dahinein rechnest du doch auch den Trieb 
der einen Massenmörder zwingt, fortgesetzt Menschen zu über- 
fallen und zu ermorden, ohne sie jemals zu berauben. Nur um 
seine höchste sinnliche Erregung darin zu finden, daß er sie 
verröcheln sieht. 

Gewiß. 

Und den Trieb zum Stehlen, bei Kleptomanie? 

Freilich. 


Ausübung unserer Sinn- 


Und der kommiunistisch-spartakistische Trieb, der auf Idea- 
lismus beruht — 

. auch dieser . . 

Und ebenso die gleichgeschlechtliche Veranlagung. Schau, 
dann müßte ja die Welt nur ein einziges ungeheures Zellenge- 
bäude darstellen. Und deshalb behaupte ich, daß der Mensch 
Energie aufbringen muß, seine Triebe zu zügeln. Und daß der 
Staat harte Gesetze geben muß. Nimm zum Beispiel den Trieb, 
jetzt meinem Freunde hier, dem Freunde Deines Freundes Robert, 
um den Hals zu fallen. Was würde daraus entstehen? — Du 
siehst Deine Theorie ist nicht allein gefährlich, sie ist auch 
falsch. Dein Fehler liegt in der Beurteilung, ob Naturgesetz 
oder Trieb. Der größte Naturtrieb aber ist der Egoismus. 

Nein, — es ist die Liebe. 

Die Liebe ist die größte Selbstsucht. Beweis: Du schenkst 
einem Bettler auf der Siraße eine Gabe. Warum? Es ist Dir 
peinlich, ihn so elendiglich auf dem Pflaster liegen zu sehen. 
Es stört Dein ästhelisches Gefühl. Und um vor Dir selber 
wieder ins Gleichgewicht zu kommen, nur um Dir moralisch die 
Hände waschen zu können: ich bin nicht schuld, daß jener arme 
Teufel auf der Straße liegt — wirfst Du ihm ein Geldstück zu. 
Und alle Leute sehen es. Denken: was ist das für ein guter 
Mensch. — Erziehe Dich wenigstens dazu, dem armen Beiller 
eine ordentliche Gabe zu reichen. Aber nicht jedem an 
jeder Straßenecke einen Groschen in den Hut zu schmeißen, Du 
eitler Geck. — Verstehst Du, was ich meine? 

Du sagst, wie der Staat zur Erhaltung seiner Existenz Ge- 
setze braucht aus Eigennutz; es ebensd bei jedem einzelnen auf 
Egoismus hinausläuft, seine Triebe zu zügeln, um "nicht gegen 
diese Gesetze zu verstoßen. Und ebensolches Recht hat der 
Staat, gegen die urfruchtbare, aufs eigene Geschlecht zielende 
Liebe vorzugehen. Denn sie bedeutet Schädlinge an des Staates 
gebärender Weiterentwicklung. 

Das besireite ich entschieden, Denn der Staat darf sich nur 
das Recht einräumen, in die triebhaften Handlungen einzelner 
einzugreifen, nie aber in ein Naturgeseiz. 

Wo willst Du hier die praktische Grenze finden? 


Beim Einzelnen, nicht bei der Allgemeinheit. Wir sind ja 
im Verhältnis zur gesamten Menschheit die schwächeren. Und 
da ein Kampf der Selbstzucht das größte Naturgeseiz ist — 
wie ja eben die Wurzein des großen Baumes. die des kleineren 
einfach verdursten und ersticken lassen — so-sind wir dem 
Staate stets unterlegen als die Schwächeren. Allein darf er 
uns darum nicht in der Gesamtheit verdammen. Denn was fehlt 
uns zum Schaden des Staates? doch einzig nur die Zeugungs- 
jähigkeit. Ja, ist die Fortpflanzung denn überhaupt das Lebens- 
ziel? Die körperliche Fortpflanzung? Darüber steht der Geist! 
Und wieviel solcher Unfruchtbaren waren geistig Führer! Was 
sagt Nietzsche: Wir Menschen sind nichts weiter als der Nähr- 
boden für ganz wenige, wirklich große Menschen, Und solcher 
Nährboden können wir doch ebensogut sein, vielleicht noch viel 
intensiver, weil unsere Gefühle viel feiner, instinktiver ent- 
wickelt sind. 

Also nur an den Einzelnen darf das Gesetz den Maßstab 
legen? 

ei Nach seinen Handlungen. Denn sieh, sind wir denn schlechte 
Menschen? Weil wir Knaben lieben? Sind wir in unseren 
hauptsächlichsten Empfindungen nicht ebenso viel wert wie die 
anderen? Und sobald wir sonst alle Geseize achten und alle 
Pflichten des Anstandes und der Moral sorgfältig wahren, was 
gibt denn der Mitwelt die Berechtigung, uns zu verachten? 
Is ob wir Aussätzige wären, Verbrecher? 

Aber auch ein Verbrecher kann treu sein, ein sittlich hoch- 
stehender Mensch sein. — 

Niemals. Entweder ist er sinnesgelrübt, unter dem Zwang 
irgendeines Naturtriebs, Dann ist er krank. Oder er ist tat- 
sächlich ein Verbrecher. Aber dann nicht mehr hochstehend 
sittlich, Sofern er das einfachste Naturgesetz mißachtet, das 
Recht des Anderen nicht zu verletzen, Ein hochstehender Mensch 
steht über seinen Trieben. Das Problem ist einzig: ist unsere 
Veranlagung ein Trieb oder ists Natur? 

ochen der Dichter stand auf. 

ie Welt, sagte er und breitete die Arme aus. Wenn die 
Welt bei ihrem Urteil eines wüßte: Daß der Anblick eines lieben, 
schönen Jungen in uns alles Edie und Gute und Schöne weckt, 
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daß auch ein Gleichgeschlechtlicher im Verkehr mit dem Ge- 
liebten ein keusches Heiliges empfinden kann. 

Was hält die Welt von uns? Wir sind ihre Wüstlinge, die 
unser Geschlechtsempfinden in ekelhaften Orgien am Weib ver- 
schleudert haben. Und jetzt, jetzt suchen wir beim Knaben Per- 
versität, Da wendet sich die Welt ab, angeekelt. 

Wenn sie aber wüßte, wie wir selbst diese Lüstlinge ver- 
achten. Wie unendlich viele von uns niemals im Leben ein Weib 
berührt haben. Denen es unmöglich ist, mit einer Frau zu ver- 
kehren, und welcher Zärtlichkeit und welcher hingebender Liebe 
wir unseresgleichen gegenüber fähig sind. 

Vielleicht würde sie uns mit anderen Augen ansehen, — 

Vielleicht erschiene dann auch unsere Liebe ihnen gleich- 
berechtigt. So wie wir sie vor unserer eigenen sittlichen Ver- 
antwortung als wahr und rein empfinden können, — 

Sie sprachen vom Maler. 

Ich kenne ihn, sagte Robert der Philosoph. 
wiegt die Sinnlichkeit. 

Du ahnst die bitteren Stunden nicht, die er mir schon be- 
reitet hat. Als er nun meinen Freund anging. 

Das ist das heiligste Gesetz unseres Kreises, daß keiner in 
die Ehe des anderen treten darf. 

Aber Peter ist unberechenbar in seinen Stimmungen, Und 
es kam einmal die Zeit, da er um meinen Freund stürmte, 

Lange haben wir uns damals nicht angesehen, Aber unser 
Schicksal trieb uns wieder zusammen. Vor allem das eine: 
das Spiel. Und doch, ich möchte lieber heute als morgen mit 
ihm brechen... . 

Schweigen schwählte im Raum 

Und warum tust du es nicht . . .: 

Eine Frage. Pause. 

Se spoitendes Lächeln von drüben her: 

eil ich ihn jetzt brauche. — Peter hat seine großen Bilder 
verkauft. Er bekommt jetzt sehr viel Geld. — 

Dem Dichter brachen schöne, gute Töne zu Scherben. 

In einer Diele im Zentrum der Stadt saß der Kreis. Geigen 
girrten, buntbefrackte Kellner stellten schäumenden Sekt, Früchte, 
Menschen wirrten durcheinander, und schwühle, dunstgeschwän- 
gerte Luit gierte nach Schweiß, 

Robert der Philosoph rührte in seinem Kelche, 

Nehmt an, ich sei die Glücksfee, Ich bin’s, Ich stehe vor 


Bei ihm über- 


Euch, und ich kann Euch geben, was Euer Glück sich träumt: 

Wählt, 

Betretensein faßte die anderen. So gegenwärlig der Erfül- 
lung — was war es, das sie wünschten? 

Hell krähte die Stimme des Fähnrichs, des Freundes des 
Malers. 

Schrie der Fähnrich: General sein! 

Und ich möchte, sagte der Maler, und als er ihn ansah, 
blickte sein Auge dunkel vor Liebe: 

Ich möchte, daß Du mein Freund bleibst und jung und 
schön und doch endlich verständie wärst — und recht lieb zu 
mir. — 

Der Kleine kuschelte sich in seine Seite, 

War auch ein Schauspieler daneben gesessen: Ich will gleich 
ein großer Künstler sein. 

Und der Freund des Philosophen: Ich? Berühmt als Tänzer. 

Machte sein Gegenüber ernste Augen: 

Sonst nichts... . ? 

Kindlicher Trotz erwachte in dem anderen: Nun a — 
natürlich Du müßtest auch dabei sein. Aber wenn ich mir's 
nun einmal wünschen darf: ich mag recht gern gefeiert sein als 
Tänzer, 

Saß da noch einer am Tisch. Ein alter Soldat. Der lächelte 
verlegen, Und dann hob er an: 

Endlich einmal gänzlich unabhängig möchte ich sein, Und 
Freunde möchte ich haben, eine ganze Menge. Gesund natür- 
lich — Arbeit? Gott behüte! — Und schließlich eines Tages in 
Schönheit sterben, nicht zu früh. — 

Der Philosoph sah herüber: Und Du, Iochen? 

Arbeit will ich haben, viel viel Arbeit, und die Kraft, 
mich hochzuringen. Und viel viel Arbeit, um alles Herzeleid 
zu vergessen, — 

Der andere nickte langsam. 

Kraft möchte ich haben. Kraft, an mein Ziel glauben zu 
können. Kraft, daß ich ‘die Achtung vor mir selbst wahren 
kann. Denn das ist das Zeichen einer sehr, sehr starken Natur. 

Lag der Dichter schwerkrank in seiner kalten Stube, 

Kam Robert und sah seine Verlassenheit und wie seine Seele 
sich nach einem Freunde grämte, Und er dachte an seitie Ueppig- 
keit und den Reichtum an Liebe und nahm den kranken Freund 
und beitele ihn in seine Wohnung. (Schluß folgt) 


Wenn der rote Mohn blüht 


Von Apollodoros 


Wenn der rote Mohn blüht und die Aehren reifen, 

Muß ich voll Verlangen durch die Fluren schweifen, 

Voll das Herz von Liebessehnsucht, voll von Seligkeit, 
Such’ nach meinem süßen Schatze, such’ ihn weit und breit, 
Wenn der rote Mohn blüht. 


Wenn der rote Mohn blüht an den stillen Pfaden, 

Geh’ ich zu den Weiden, wo die Knaben baden, 

Sch’ die Jungen pitschen, patschen in der kühlen Flut — — 
Ach, wie bin ich all’ den süßen, kleinen Jungen gut, 

Wenn der rote Mohn blüht! 


Wenn der’rote Mohn blüht, finde ich mein Schätzchen, 
Suche uns zum Kosen ein verschwieg'nes Plätzchen, 
Küß’ und herz’ das holde Kind, vergesse Sorg’ und Leid, 
Atme unter Gottes Hirmmel Schöpierseligkeit, 
Wenn der roie Mohn blüht — — 


Adolf Brand freundschaftlichst zugeeignet. 


Das Lied ist vertont, 


Die Komposition erscheint demnächst 


An einen Freund 


Du bist, gestellt ins rauhe, bunte Spiel 

Des Seitis, ein Grab mit Schwermut angelfüllt, 
Bist heilig heiße Glut, bist Schrei, durchschrillt 
Von Sehnsucht nach des Lebens Sinn und Zeit. 


Bist Stern, der in das Meer der Menschheit fiel, 
Bist Priester, mit-der Kindheit Kleid umhüllt, 
Bist Abendwind, durchsonnt, verträumt und mild, 
Bist Schiff, das See um See mit kühnem Kiel 


Befalırt. Bist weißer Wälder Winterschweigen, 
Bist Maskenschwarm aus toten Jugendiagen, 
Bist Baum mit lich'bewohnten Blütenzweigen, 


Die schon ein Ahnen früher Früchte tragen; 
Und Herz, das wagt sich hüllenlos zu zeigen, 
Bist du, und bist, was keine Worte sagen, 


Eduard Oskar Püttmann 
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Es war zur Zeit, als die Menschen sich noch nicht balaten 
und drängten um ein armseliges Fleckchen Erde, darauf sie 
stehen könnten und der Tod noch nicht als Würgeengel, sondern 
als Freund und in sanlier Lieblichkeit wie der Traumgoit sich 
den müde und ablebig gewordenen nahte. 

Zu jener Zeit zog der Tod eines Tages über die Frde, um 
zu sehen, was zur Sichelmahd reif sei. Wie ein schöner, freund- 
licher Königsknabe war er anzuschauen, wie er daherritt. Ein 
schwarzer Sammeimantel fiel bauschend von seinen Schultern 
nieder bis über das Hinterteil seines Pferdes, Lm seine Stirn 
spannte sich ein schmaler Silberreif, Das Pferd ging langsam 
gemächlichen Trott; denn die Zügel ruhten lässig in der Hand 
des Reiters. 

Das Tagwerk des Todes war getan. Sorglos blühendes 
Leben hatte er gesehen, das sich noch nicht nach seiner Lm- 
armung sehnte. Und einer Alten, die schwer unter der Last 
ihrer Jahre keuchte, hatte er mitleidig die Bürde von dem ver- 
krümmten Rücken genommen. :Nun zog er auf seinem Rößlein 
sinnend des Weges. 

In der Ebene, die er durchquerte, stand ein Haus, stattlich 
und leuchtend, mit Säulen und breiten Türbogen, ganz aus 
weißem Marmor erbaut. Wie Feuersbrunst spiegelte sich die 
sinkende Sonne in der glänzenden Fläche, die dem einsamen 
Reiter zugekehri war. Als er dem Hause nahe kam, stürzte 
lachend und jubelnd eine Kette junger Menschen aus den Türen 
und verstellte ihm den Weg. Einer griff dem Pferde in die Zügel 
und deutete dem ob solcher Aufhaltung erstaunten Fremdling, 
daß er, gutwillig oder nicht, absteigen müsse, um im Schlosse 
der Jugend zu Gaste zu sein. Wenn sie auch die. Schönsten 
und Adeligsten des Landes zu ihrem Kreise zählten, so hätten 
sie doch nie cinen Jüngling von edlerer Anmut gesehen als ihn. 

Kaum widerstrebend ließ der Tod sich entführen, und bald 
saß er mit den andern efeubekränzt zur Tafel, der Schönste 
und Jugendlichste im Ringe erlesener jugendlicher Schönheit, die, 
wie EEE im Schloß der Jugend das Dankfest des Frühlings 
feierte. j 

In stiller Fröhlichkeit saß der Tod bei den Menschenkindern. 
Da fühlte er einen Blick lange und zehrend auf sich ruhen. Eine 
der Jungfrauen konnte die Augen nicht von ihm lassen, so war 
sie gebannt von seinen schwarzen Augensternen, die ihr geheim- 
nisvoll und anziehend dünkten wie brunnentiefe Schächte, auf 
deren Grunde FEdelgestein funkelt. Nach einer Weile erhob sich 
der Tod und befahl der Jungfrau mit seinen Blicken, daß sie 
ihm folgen mußte zur Verschwiegenheit eines nachtrauschenden 
Haines. Dort hielt er sie in seinen Armen und herzte und küßte 
sie und raunte ihr Liebesworte zu, Liebesworte, herrlich und dunkel 
wie das Leuchten seiner Augen. — — — 

In dieser Nacht stand der Tod vor dem Trone Gottes und 
heischte Lilaub.. Er wollte zurück zu dem Menschenkind, das 
seine Schwarzaugen so lieble. Da lächelte Gott: „Gull Fünf 
Jahre! Dein Ami mag ruhen unterdessen! Ich gebe dir diesen 
Urlaub. Fünf Jahre magst du dich deiner Menschenblume er- 
freuen, Du magst bei ihr liegen und sie herzen und küssen, 
wie dich’s gelüste. Wenn aber die Frist verstrichen ist, sollst 
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Das Märchen vom Tode 


du selber sie mit einem letzten Kusse töten und in meinen 
Garlen bringen“, 

Das schien dem Tod ein preiswerter Handel. 

Als der Morgen graute, stand der Tod vor dem Lager des 
Mädchens, das er liebte. Er sagte ihr, er sei ein Königssohn, 
lern her, vom Aufgang der Sonne, und er hieß sie, sich zu ihm 
in den Sattel schwingen und mit ihm reiten in sein Reich. Lind 
sie zog mit ihm, und nach manchen Tagen kamen sie in ein 
Land, dessen Tron verwaist war. Hier herrschte der Tod mit 
seiner Liebsten fünf selige Jahre lang; ihrem Glück aber deuchten 
die Jahre wie der Taumel einer einzigen Liebesnacht, 

Als nın die Stunde nahe war, wo er am eigenen Weibe die 
Henkerpflicht vollziehen sollte, haderle der Tod mit Golt um die 
Erfüllung des Vertrages. Der Fwise aber blieb bei seinem Willen 
und er drohte dem Tode mit jenen Strafen, mit denen er Luzifer 
samt seiner hochfahrenden Schar gezüchtigt hatte. Da sah der 
Tod, daß jegliches Feilschen und Flelien vergeblich sei, und sein 
Herz toble und raste in der Qual der bevorstehenden Abschieds- 
stunde. Aber er bezwang sich um seines Weibes willen. 

Dann kam der letzte Tag. Der Tod nahm die geliebte Frau 
in den Arm und schritt noch einmal mit ihr hinaus in das licht- 
almende Frühlingsland. Er sagte ihr nichts von dem, was bevor- 
stand. Sie aber war voll Seligkeit. denn sie wußte nicht, daß 
es der Tod war, dem sie sich vermählt hatte. So besuchten sie 
noch einmal alle die Plätze, über denen Erinnerungen gemein- 
samen Glückes träumien. Als sie aber an die Stätte kamen, 
wo sie vor Jahren zuerst den Grund ihres Reiches betraten, 
umarmte der Tod seine Gatlin und küßte sie zum leiztenmal, 
verschmachtend und gierig. Eine Welle sellsamer Wollust ergoß 
sich durch ihren Körper, während ihre brechenden Augen das 
Bild des geliebten Mannes, das ihr langsam zu entschwinden 
schien, festzuhalten suchten. Sanft ließ der Tod den erstarrenden 
Körper niedergleiten. Dann nahm er die Seele und trug sie, 
aufschwebend mit starken Schwingen, die sich von seinem 
Gewande losfalteten, empor vor Gottes Tıon. 

Zur selben Nacht kelırte er in aller Heimlichkeit in sein Land 
zurück, Seine Seele war erstarrt in der Qual des ungeheuren 
Erlebens. Seine Züge waren fahl und verunstaltet. In seinen 
Augenwinkeln hocklen Verzweiflung und Haß. Lind sein Atem 
ging von ihm aus wie Gifthauch, der tötet. Er band sein 
schnellstes Roß, ausgreifender und flüchtiger als der Sturmwind, 
von der Krippe. Und aus der Rüsikammer nahm er das ge- 
fräßigste und gierigste seiner Schwerter. Und ehe noch die 
Sierne am Morgenhimmel erloschen, sürmte er davon. In w enigen 
Stunden war sein Königreich nur noch eine ausgebrannte Sand- 
wüste, so verdorıte alles Leben und zerfiel wie Zunder, wenn 
es der Pesthauch seines Mundes traf. Und nun raste er, vom 
Schmerz verzehrt zum scheußlichen Gerippe, auf seiner klapper- 
dürren Mähre durch die Länder, und was ihm über den Weg 
lief, würgte seine Hand oder Irak sein Schwert. Die Menschen 
aber zitierten, wenn sie seinen zerfetzten Mantel nur in der Ferne 
am Himmelsrand flaltern sahen. 

Damals begann das große Würgen auf der Erde, und Seuchen, 
Kriegsgreuel und Liebeltäten häuften sich. Peier Hamecher 


Abschied 


Gestern träumt ich noch, zu küssen 
Deinen Mund beim Wiedersehn, 
Heute hab’ ich lernen müssen, 

Daß die Träume all vergehn! 


Hört ich schon das goldne Lachen 
Deiner Lippen, purpurrot, 
Bitterkeit war mein Erwachen, 
Bitier, was der Morgen bot. 


Hörte schon mein Sehnen leise 
Deiner Stimme lieben Klang, 
Heut vernahm ich andre Weise, 
Blinder Menschen Haßgesang, 
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Sah ich schon die blauen Sterne 
Deiner Augen Zauberpracht, 
Heute seh ich — in der Ferne — 
Nur die trübe, leere Nacht, 


Was ich war und was ich werde, 
Seit ich Dir ins Auge schaut — — — 
Heute sarık in Schutt und Erde, 

Was ich heilig aufgebaut, 


Laß mich nun zum letzien Male 
Deine lieben Züge sehn, 
Leeren, ach, die bitire Schale, 


Einsam dann ins Weite gehn! Walter Nitsche 
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Vom heiligen Feuer des Eros 


Zum. Totenfest 


Brandrot wie gigantische Tempelfackeln und Ehr- Geselligkeit, der immer wieder zu allen Zeiten und 
furcht gebietend wie Runen, urewiger Rätsel voll, mit bei allen Völkern seine natürlichen Rechte forderte, 
dem frischdampfenden Blute edler Götterlieblinge und der den Mann übermächtig und Sturmgewaltig 
selbst geschrieben, leuchtete der Himmel in allen immer wieder zum Mann hinzeg — diese stärkste 


Vaterländern von dem se- 
ligen Widerscheine der 
unerhörtesten und über- 
menschlichsten aller Leiden- 
schaften, als der grimme 
Völkerwürger Krieg sen- 
gend und mordend durch die 
Fluren Europas stampfte. 

Der Mann freute sich 
wieder am Jüngling und 
der Jüngling am Manne, 
Und ein Heldentum, wie 
es die Welt noch niemals 
zuvor gesehen hatte, lebte 
aus dem Urgrund der Erde 
wieder auf, ungeheuer aus 
dem gewaltigen Schicksal 
und von der eisernen Not 
geboren. 

Was das Christentum 
beinahe zwei Jahrtausende 
lang, aller ehrlichen Sinnen- 
lust abhold, arglistig ver- 
schüttet hatte — was es 
mit Feuer und Schwert, 
mit Schimpf und Schande 
in der Fülle der Er- 
innerungen zu unterdrücken 
suchte — was es als Ver- 
brechen wider die Natur 
und als Todsünde unter 
ewige Höllenstrafen stellte: 
dieser elementarste Urtrieb 
des Mannes, sein Hang zur 


und abenteuerlichste aller 
großen Leidenschaften kam 
ganz plötzlich wieder durch 
den Krieg aus dem Dunkel 
aller Unterdrückungskünste 
welibeherrschend an das 
strahlende Licht empor! 
Alle heiligen Fesseln 
des Ehelebens und der 
Familienbande wurden blind- 
lings als lästig abgestreift. 
Der Mann riß sich vom 
Weibe losund der Jüngling 
vom Elternhause. Und beide 
folgten begeistert dem 
Geschlechtsgenossen, der 
ihr erkorener Held und ihr 
heimlicher Abgott war, und 
der mit ihnen Tod und 
Leben, Lager und Liebe 
teilte, ob auch über ihren 
Häuptern in finsterer Feld- 
nacht nur einsam funkelnd 
die ewigen Sterne standen. 
Greise, die schon längst 
an der dunklen Schwelle 
des Todes harrten, setzten 
sich wieder stolz und froh- 
gemut die lJachenden Kränze 
der Jugend auf die Stirn. 
Und halbbärtige Knaben, 
die geradenwegs von der 
Schulbank kamen, zogen mit 
den Alten Arm in Arm 
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jubelnd und blumengeschmückt, waffengeübt und zu 
jeder Hingebung fähig, wie die heilige Schaar der 
Thebaner in die Schlacht. Namenlose Liebe und 
aufrichtigste Bewunderung waren es, die einer für 
den anderen und alle für einen fühlten, und durch die 
Seele mit Seele verbunden und Leib an Leib gekettet 
war. Zu einer einzigen unüberwindlichen Mauer, aus 
lebendigem Hirn und lebendigem Herz geschaffen und 
aus Strahlender Jugend von unendlicher Schönheit 
stolz gefügt, die felsenhart und unerschütterlich jedem 
Ansturm der Feinde trotzte, um nach tausend Breschen 
unverzagt immer von neuem sich zu schließen und 
unentwegt standzuhalten, bis ihre kugelzerfetzten Körper 
endlos die Wahlstatt deckten und ein einsames Grab 
stumm und stille sie in treue Arme nahm. 
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Ihre Schönheit verging und ihre Asche düngt 
jetzt die Ackerscholle. Aber ihre Seele entfloh und 
ihre Liebe bleibt ewiglich: die Liebe des Mannes zum 
Jüngling und des Jünglings zum Manne, die auch wir 
hier hoch und heilig halten, und die jetzt nach dem 
Kriege wie eine mächtige Sturmflut wächst; wie eine 
gewaltige Welle, der sich niemand mehr entziehen 
kann; wie ein ungeheures Etwas, das nach und nach 
die ganze Welt erfaßt. 

Die Tagebuchblätter, die heute und später hier 
folgen, werden davon schlichte Kunde geben. Wir 
wollen damit der armen Toten gedenken, die unsere 
Freunde waren und die uns mit restloser Hingabe 
Glück und Liebe schenkten. 

ADOLF BRAND 


IN MEMORIAM 


Von Caesareon 


Tagebuchaufzeichnungen aus dem Kriegsjahre 1917 
& g 8 


- . . 14. September 1917 


So wahnsinnig wie alles ist in diesem Kriege 
— so unwirklich scheinend, so unfaßlich, wie aus 
gräßlichen, verworrenen Träumen geboren, dem 
Menschenhirn nicht eingehend und viel weniger 
noch dem Herzen, das aller Hoffnung, aller Freude 
bar dieses Versinken, Sterben, Auflösen grauen- 
gepeitscht erlebt, kein Ende auszudenken vermag, 
keinen Weg mehr sieht und kein Licht — so 
wahnsinnig wie alles ist in diesem Kriege, so 
wahnsinnig ist auch dein Tod! 

Nicht einer Kugel, sinnlos abgefeuert von je- 
mand, der dich nicht kannte, nicht haßte, bist du 
zum Opfer geworden, — nein, du kehrtest heim 
zu mir, der ich jeden deiner Schritte mit Sorge 
und Sehnsucht verfolgte, kehrtest heim — ein mir 
Verlorener, den Todeskeim im Herzen. Ein Ge- 
zeichneter! Noch einmal strafite dein junger Leib 
sich auf, noch einmal erblühtest du mir zu einem 
letzten Glück. um dann um so sichtbarer hinzu- 
welken, hinzusterben vor meinen Blicken, vor 
meinem Herzen, das an dieses Sterben nicht 
glauben wollte, nein, nein, nicht glauben wollte 
bis heute _—— — 


„lot!“ Ein Telegramm erreicht mich, mit 
diesem einen Worte alles zerbrechend, was 14jäh- 
rige Freundschaft — 14 Jahre voll Glück und Liebe 
— aufgebaut hatten an froher Hoffnung, an Zu- 
kunftsfreude, auslöschend alles, was ist und was 
noch werden sollte — bleibend nur das, was war 
= tot, tot; tot! 

Und ich war nicht bei dir, war nur wenige 
Tage von dir getrennt, weil du selbst so zuver- 
sichtlich warst. Alle deine Hoffnung galt der 
Operation, dem Arzt. Du sahst dich schon wieder 
frisch und froh und zähltest die Tage bis zu deiner 
völligen Genesung. Dachtest nicht an Sterben! 


(Zum Tode meines Freundes) 


„Du versuchst, o Sonne, verrebens 
Durch den Riß der Wolken zu scheinen ! 
Es ist der ganze Gewinn meines Lebens, 
Diesen Verlust zu beweinen!* 


Alte deine Gedanken galten dem l,eben. unserer 
Zukunft, unserer glücklichen Zukunft. Ich weiß es! 


Statt dessen: tot! 


Deine Gedanken waren bei mir — ich weiß 
es — wie die meinigen bei dir — immer, immer! 
Vergieb mir Freund, vergieb mir, liebster Mensch, 
den mir das Leben schenkte, daß meine Hände 
nicht in den deinen lagen, als der Ruf von drüben 
kam und die düsteren Schleier sich über deine 
Seele senkten. Vergieb mir! Nie habe ich auch 
nur die Möglichkeit, dal du sterben könntest. in 
den Kreis meiner Gedanken gezogen, sonst — ich 
schwöre es — wäre ich nicht von deiner Seite 
gewichen. 


Ich komme, dich zum Schlaf zu betten. 


. . . 15. September 1917 


Im Leichenraum 
wieder! — 

Was ist das: totsein? Wie soll ich es aufnehmen? 

Ich sehe dich in scheinbar friedlichemSchlummer 
liegen, nur mit dem Ausdruck unendlicher Müdig- 
keit. Der Mund ist ernst, die hohe Stirne nach- 
denklich. Warm getönt von der Sonne, die du 
so liebtest, ist noch immer deine Haut. Schläfst 
du? Leise, behutsam hebe ich die breiten Lider 
deiner sanft geschlossenen Augen —: Du siehst 
mich an. Und ich frage dich: was ist das — tot- 
sein? Es geht mir nicht ein! 

Ich hocke mich neben dein Lager und sehe 
dich an, fragend, fragend. Ich knie neben dir 
nieder und lege meine Stirn auf deine Hände. 


der Klinik sehe ich dich 


| 


Geschäftigkeit antrieb. Auch wenn er sich von Giuseppe ver- 
abschiedet hatte, lief er ziellos, halb unbewußt, im Lager umher. 
ihn ein Kamerad an, man suche 
Kommandanten kommen. Georg 
lat cs mit einem gewissen unbehaglichen Gefühl, 
der Ausführung von eiwas Verbotenem erlappt worden wäre 
Der Oberst teilte ihm ın knapper, 
deren Ton herablassend-gufig gestimmt 
ager habe eine halbwissenschaftliche Arbeit für 


Auf einem dieser Gänge rief 
ihn überall, er solle sofort zum 


und der Strafe entgegensähe, 
milifärischer Redeweise, 
war, mit, das | 
eine höhere Dienststelle anzufertigen, 
Georgs Vorgesetzte ihn als besonders 
gebracht haben. 
eines italienischen Gelangenen auskommen 


für 


sich dazu einen vertrauenswürdigen Menschen aussuchen, 
Welch glücklicher Umstand] 
und Giuseppe ein kleines Zimmer 


wußte nicht was antworten. 
halb weniger Tage war ıhm 
als Arbeitsraum zugewiesen. Georg war 
nicht minder. Er war zwar Gelangener, 
ein Blick in das leuchtende Antlitz 
einsam war. Mit welch 


begrüßte er jetzt den Anblick 


mismulig gestimmt hatte. Dann empfing ilın 


AR 


g* 
Da er dabei voraussichtlich nicht ohne Hille 


aber sagte ihm nicht 
seines Gönners, daß er nicht 
eilender Hast stieg Georg jetzt jeden 
Morgen den Berg hinauf, mit welchem Klopfen in der Brust 
tener Gebäude, der ihn früher 
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druck Giuseppes, 
aufgeräumt. 


als ob er bei Arbeit. 


lichem. 


deren Bearbeitung 
eignet in Vorschlag 


könne, so solle er 
Georg 
Inner- 


bis sich ihre heißen 
als Ganzes fühlten. 


glücklich, Giuseppe beider Glück. 
ein strenges Lager 


cin krälliger Hände- 


g % Er 7% fehle 


——mmm ie 


Er hatte schon das gemeinsame Arbeitszimmer 
Bald saßen sie sich am 
erörterten die Nachrichten und Erlebnisse, die Georg aus den 
Freistunden des Abends mitbrachte, und machten sich an die 
Mit noch keiner größeren Willfährigkeit halte Georg 
einen militärischen Dienst verrichtet wie diesen. Dann und wann 
unterbrachen sie die Arbeit, ihr Gespräch verlor sich in Peisön- 
Giuseppe ließ sich 
gemeinsam lasen sie 
sonorer Sprache, gegenseitig sich die Tiefen des Ausdruckes 
erklärend. Beide über ein Buch gebeugt, Körper an Körper 
gelehnt, beider Atem sich mischend, tastele Georgs liebkosende 
Hand über Giuseppes siraffe Formen, 


Schreibtisch gegenüber, 


aus der Heimat Biicher kommen und 
manch schönes Dichterwerk in Dantes 


strich sein weiches Haar, 
Lippen in langem Kuk einten, beide sich 


Langsam schritt die Arbeil fort; ihre Beendigung bedrohte 
„Augenblick, verweile doch, Du bist so schön!“ 
Doch unerbitllich ist das Schicks 
wurden beide von einem Olfizier überrascht. 
slörte das zarte Band ihrer Freundschaft. 


Eines Tages 
Brutale Macht zer- 
Giuseppe wurde in 


‘| und grausam. 


verselzt und Georg der gänzlichen körper- 
lichen Freiheit beraubt, weil er einen — Feind zu lieben wagte, 


Chessie 


Vom erziehenden Eros 


Gustav Wyneken, der große Pädagoge 
und Schöpfer der Freien Schulgemeinde 
in Wickersdorl, der Riese im knorrigen 
Eichenwalde der deutschen Lehrerschaft, 
ist allem Mucker- und Pfaffentume schon 
lange ein Dorn im Auge. Die Liebe zu 
seinen Schülern, der er alle seine wunder- 
baren Erfolge als Mensch und als Jugend- 
erzieher zu verdanken hat, und die ihm 
zu dem angebeteten Herrn und Meister 
der deutschen Schule macht, wird ihm 
jetzt plötzlich von kleinlichen Geistern und 
knechtseligen Naturen zum Verbrechen 
angerechnet, Und die erhabene Glut 
seiner Seele, die alles mit Schönheit er- 
füllte, was mit ihm in Berührung kam, 
wird von elender Herzensschäbigkeit 
neidisch als verächtliche Brunst ver- 
schrieen. Aber mutig stehen seine treuen 
Jungen hinter ihm und verteidigen den 
geliebten Lehrer. Und auch die Eltern 
seiner Schüler schützen ihn. Das ist ein 
leuchtendes und erhebendes Beispiel des 
Edelmutsundder Dankbarkeit,dashundert- 
und tausendfältig seine herrlichen Früchte 
tragen wird, das aber leider so selten ist 
in dieser schlimmen Zeit, wo alles Große 
und Heldenhafte von der Dummheit der 
gedankenlosen Masse Hegelhaft und un- 
llätig in den Schmutz gezogen wird. Die 
untenstehenden Veröf entlichungen über 
den Fall Wyneken sind jedenfalls Doku- 
mente, die Bände reden. 


„Wynekens Glück und Ende, 


Eine interessante Nachricht kommt 
aus Berlin: „Der „Schulreformer* Gustav 
Wyneken hat die Freie Schulgemeinde 
in Wickersdorf verlassen. In letzter 
Zeit hatten sich die Schwierigkeiten immer 
mehr gehäuft und die alten Lehrkräfte fast 
alle nach und nach die Anstalt verlassen, 
weil sie sich zur weiteren Zusammenarbeit 
mit Wyneken nicht mehr entschließen 
konnten. Der Weggang Wynekens er- 
folgte aber noch aus anderen Gründen. 
Der seinerzeit von Hänisch ins Kultus- 
ministerium berufene Schulreformer hat 
sich unter Mißbrauch seines pädagogischen 
Wirkens an zweien seiner Schüler 
vergangen. In der Schulgemeinde fand 


eine durch eine lange Verteidigungsrede 
Wynekens beeinflußte Abstimmung statt, 
bei der 15 Schüler für ihn, 5 gegen ihn 
stimmten und 18 sich der Stimmenabgabe 
enthielten. Wyneken, der sich wegen 
seiner Verfehlungen noch vor dem Straf- 
richter zu verantworten haben wird, ist 
der Aufenthalt in Wickersdorf unbehaglich 
geworden. Er hat die Anstalt verlassen. 

Welches Unheil hat dieser Mensch 
nichtschon angerichtet.nichtzum wenigsten 
auch in Bayern und in München, die er 
zu seiner eigentlichen Wirkungsstätte zu 
„erheben“ bestrebt war, vor dem Kriege 
und namentlich nach der Revolution, wo 
unter Kurt Eisner und weiland Kultus- 
minister Hoffmann Wyneken neuerdings 
seine „segensreiche* Tätigkeit in München 
entlaltete, Seit der Wiederkehr geordneter 
Zustände hat Wyneken sich aus Bayern 
wieder zurückgezogen. Nun hat den Jugend- 
verderber sein Geschick ereilt, der Mensch- 
heitsbeglücker Wyneken ist entlarvt, Wie- 
lange wurde aber der Mann von politischen 
Parteien und gewissen Blättern unterstützt, 
die heute über die Verbrechen der Revo. 
lution zetern, aber übersehen, daß ihre 
politische Haltung den Boden für die 
Revolution in Deutschland vorbereitet hat!" 


Regensburger Anzeiger 
Nr. 502 vom 4. November 1920. 


An die Mitglieder 
desBundes für FreieSch ulgemeinden. 


In den letzten Tagen wird in den 
Zeitungen eine Notiz veröffentlicht, die 
gegen Dr. Wyneken schwere Beschuldi- 
gungen erhebt, Diese Notiz ist eine bös- 
willige, "gehässige Verleumdung von 
Feinden der Freien Schulgemeinde und 
ihres Gründers. Wir bitten Sie, von bei- 
folgender Richtigstellung jener Notiz 
Kenntnis zu nehmen und sie überall dort 
zu verbreiten, wo die Presse sich zur 
Verbreitung jener Angriffe hergibt. Aus- 
führliche Darstellung der Angelegenheit 
und ihre grundsätzliche Würdigung ist in 
einem Rundbrief Dr. Wynekens an die 
Eltern unserer Schülerschaft niedergelegt, 
der auf Wunsch unseren Mitgliedern zu- 


gesandt wird. Wir bitten alle unsere 
Mitglieder, wo es erforderlich und möglich 
ist, auch in der Presse, energisch für Herrn 
Dr.Wyneken und unsereSache einzutreten. 
Herr Dr. Wyneken wird in diesen Tagen 
in Berlin in einem öffentlichen Vortrag 
über das Tatsächliche und Grundsätzliche 
der Angelegenheit sprechen und diese 
Ausführungen dann auch wohl in unserer 
Bundes - Zeitschrift weiteren Kreisen 
bekanntgeben. 


Mit Bundesgruß 


Der Vorstand 
des Bundes für Freie Schulgemeinden 
1..A.: gez. Anni Reiner, 
Wickersdorf bei Saalfeld (Saale). 


Der von einem BerlinerKorrespondenz- 
Büro veröffentlichten Notiz gegenüber, die 
ein völlig entstelltes Bild von den Vor- 
gängen inWickersdorf und von derHaltung 
Dr. Wynekens gibt, stellen wir hiermit fest: 

1. Esist unrichtig, daß Herr Dr.Wyneken 
seine Rückkehr nach Wickersdorf 

„geradezu erzwungen* hat. Richtig 

ist vielmehr, daß Herrn Dr. Wyneken 

allein durch den freien Entschluß der 

Schulgemeinde und ihres damaligen 

Leiters die Rückkehr in sein Werk 

möglich gemacht wurde. 

. Die in der Notiz erwähnte gegen Herrn 
Dr.Wynekenerhobene „Anklage“ wird 
von der Lehrer- und Schülerschaft 
einmütig als Produkt böswilliger Ver- 
leumdung erklärt, 

. Es hat nie eine Schulgemeinde-Ver- 
sammlung mit einer „ Verteidigungs- 
rede des Angeklagten stattgefunden 

, Es ist nicht gegen Herrn Dr.Wyneken 
eine gerichtliche Untersuchung des 
Falles in die Wege geleitet worden, 
sondern Herr Dr. Wyneken hat gegen 
den Urheber jener Verleumdungen 
bereits am 13. Oktober bei der Staats- 
anwaltschalt Strafantrag gestellt. 

. Herr Dr. Wyneken hat nur vorläufig 
bis zum gerichtlichen Entscheid die 
Leitung der Schulgemeinde nieder- 
gelegt, um die Schule nicht zum Ziel 
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gehässiger Angriffe zu machen, und| 7. Das Gleiche 
auch um jeden Anschein einer Beein- 
Hussung in dieserSache zu vermeiden, 
6. Die Versammlung der ganzen Schul- 
gemeinde (etwa 140 Erwachsene und 
Schüler) hat am 24. Oktober mit allen 
gegen 2 Stimmen Herrn Dr.Wyneken 
gebeten, sofort die Leitung der Schule 
wieder zu übernehmen. 


verlangte die  über- 
wiegende Mehrzahl der.am 24.Oktober 
zu einem Elterntag in Wickersdorf 
versammelten Eltern, nachdem sie 
sich in eingehender Aussprache mit 
l,ehrern und Schülern 
hatten, daß deren Stellungnahme die 
richtige sei. Im Uebrigen sprach die 
Eiternschaft einmütig das feste Ver- 


überzeugt | 


u nn 


trauen aus, daß ihre Kinder inWickers- 
«dorf in guter Obhut: sind, und empfahl 
den nicht: anwesenden. Eltern nach 
wie vor ihre Kinder in der Erziehung 
in dem bisher als richtig erkannten 
Geist zu belassen. x 
Die Leitungder FreienSchulgemeinde 
Wickersdori. 
gez. M. l.userke, 


Bücher und Menschen 


Soeben ist in Wien im Verlag der | Versuch, dort bekehrend und belehrend zu 
„Neuen Erde“ eine „prinzipielle Studie“ | wirken, einuntauglicherist! Befreiung bringen 
„Sexualeihikdes Kommunismus“ von Elfriede | wird uns jedenfalls nicht ein elwaiger Sieg 
Friedländer erschienen. In diesem Buche |der Rechten. Und aus dieser Erkenntnis 
werden die Bestimmungen des Sexuallebens | die Konsequenzen zu ziehen, sich nicht blind 
in der kommunistischen Gesellschaft festge- |den Zeichen der Zeit zu verschlichen, tut 
legt. Es ist für uns besonders interessant, | bitter not! 
von nicht homosexueller Seite (dies sei, weil Die Havuptbestimmung also lautet: „Das 
es leider nötig ist, besonders hervorge- | Geschlechtsieben in allen. seinen Formen 
hoben!) endlich einmal in einer politischen | ist durchaus Privatangelegenheit jedes ein- 
Schrift zum ersten Male im politischen Kampf | zelnen.“ In einem späteren Absatz, bei der 
überhaupt, unsere Forderungen als die- | Aufzählung der mit dem Sexualleben 
jenigen einer großen Gemeinschaft, in ganz zusammenhängenden Verbrechen wird in 
kurzer Zeit der größten Arbeiterparfei | Paränthesen hinzugefügt, nur um minder 
Deutschlands, wiederholt zu sehen. Mögen | Aufgeklärte darauf hinzuweisen: „es ist 
nun einmal die hoffentlich wenigen Homo- | selbstverständlich, daß Homosexualität kein 


sexuellen, die noch immer glauben, in den | Verbrechen ist.“ — Die Verfasserin zieht | 


Reihen der Rechten oder des Zentrums in | aus dieser Stellungnahme sodann folgenden 
unserem Sinne wirken zu können, sich ent- | Schluß: „Es bedarf keiner weiteren Aus 
gegen den erneuten und immer hefliger | legung, daß an ein homosexuelles Verhältnis 
werdenden Angriffen auf uns, sich klar dar- | dieselbe Wertung gelegt werden muß, wie 
über werden, daß ihre Liebe zu dieser an ein heterosexuelles, und dak es ebenso 
reaktionären Sippe eine unglückliche, ihr | wie dieses ethische Forderungen erfüllen 


kann.“ Man wird der Verfasserin schon 
beipflichten müssen, wenn sie in anderem 
Zusammenhange ausführt: 

„Die sozialistische Gesellschaft wäre 
wenigstens frei von den Gerichtsverhand- 
lungen über Ehebruch, Abtreibung, Homo- 
sexualität und manche Verbrechen, dıe da 
mit im Zusammenhang stehen Mord aus 
Furcht vor Aufdeckung, Erpressung im Falle 
der Homosexualität. Das künftige Sexual- 
leben einer kommunistischen Gemeinschaft 
wäre zumindest frei von der kapitalistischen 
Sexualheuchelei, die unsere Gegenwarl 
verpestel. lind schon das allein wäre 
eine der wertvollsten Errungenschaften 
 kommunistischer Kultur!“ 

Man sieht, alle‘ Lügen der Antibolsche- 
wistenliga scheinen doch nicht zu sliimmen! 
Audialur et altera pars! Auch den anderen 
Teil hören! Und ein deullicheres Wort 
brauchen wir uns nicht zu wünschen]! 


Dr. €. 


Aus München, der Pifaffenstadt 


Der Münchener Klub Herrenbühne wolte | sich an den wohlgelungenen Darbietungen 
am Samstag, den 15. ds. Mts. in seinem |mehrer Klubmitglieder. Doch plötzlich — 
Klublokal Caffee Zehner, Oollierstr. 5 ei en | welche lleberraschung — waren sämtliche 
Tanzabend veranstalten, wozu die polizei- | Ausgänge des Lokals mit Schutzleuten be- 
liche Genehmigung erbeten wurde. Letztere |setzi und Münchner Spitzel stellten die 
wurde rundweg abgelehnt mit dem Bemer- | Personalien sämtlicher Anwesenden fest. 
ken, dab der Polizeidirektion seit langem | Bedauerlicherweise waren einige Herren 
bekannt sei, daß der Klub Herrenbühne aus | ohne Ausweispapiere, diese Ersteren wur- 
Homosexuellen bestehe und man Päderasten | den mitgenommen, jedoch sofort wieder 
keine Erlaubnis erteilen könne, da bei sol- | freigelassen. Nach deren Rückkunft im Klub- 
chen Tanzabenden die — Sittlichkei gefähr- | lokal konnte das Programm zu Ende geführt 
det — sei. Trotzdem versammelten sich am | werden. Rauschender Beifall zollte man 
genannten Samstag eine große Menge In- | den Worten des Klubvorstandes, welcher 
verlierter im Caflee Zchner und erfreuten | alle Anwesenden aufforderte, sich doch tags- 


darauf, Sonntag, ebenso zahlreich einzit- 
finden, wie heute Samstag, trotz der letz- 
ten Heldentat der rührigen M.nchner Po- 
lizeimacht. 


Letzere steht infolge ihrer Rückständig- 
keit und Borniertheit wohl einzig da und 
|hat zur Zeit wohl nichts Besseres zu tun, 
| als den Invertierten nachzuschnüffeln, wobei 
sie von der Münchener Presse durch deren 
bekannte Anpöbelungen talkräflig unter- 
stützt wird. 


Die Sittlichkeit ist ja in Gefahr! 
M. Lt. München-Sendling. 


> Ten 


Ein Treue-Schwur 


Ich küsse wie so ofl, auch heut’ 

Dir innig Deine kleinen Hände — — 
Und wieder sei der Schwur erneut, 
Daß niemals meine Liebe ende — — 
Weil Du es bist, bin ich bereit, 

Den kleinsten Wunsch Dir zu erfüllen 
Und ich gelobe jederzeit 

Allein zu folgen Deinem Willen, 

Du wirst selbst noch in späten Tagen 
Erkennen, daß ich nie Dir log. 

Und dann in stolzer Ruhe sagen 


Dak nie eın 
So wollen w 
Des Daseins 


Wort Dich je beirog. 


ir in Ireuem Bund 


starke Stürme tragen, 


Und wollen uns zu quier Stund' 
Gemeinsam an das Leben wagen 
Daß jeder sich des anderen freu‘, 
Und nur in ihm den Frieden fände. 
Ich küsse wie so oft auch heuf’ 
Dir innig Deine kleinen Hände, 


Frilz Mulle 
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Kultur und Homosexualität 
Von Otto Fischer 


Im Kampfe um die Befreiung der Homosexuellen herumschwirren! Die neueren Forschungen und Unter- 
von alten vorsintflutlichen Gesetzesparagraphen ist suchungen von bedeutenden Männern der Wissen- 
mit aller Schärfe auf die biologische Erscheinung der schaft haben nachgewiesen, daß alle bisher aufge- 


Inversion des Geschlechts- 
triebes und auf die Bedeu- 
tung dieser für die Kultur- 
geschichte der Menschheit 
hinzuweisen. Weite Kreise 
des Volkes, von den ein- 
fachsten Arbeitern an bis 
tief hinein in die Kreise der 
sogenanten Gebildeten, sind 
der Homosexualität gegen- 
über von den absurdesten 
und unsinnigsten Vorstell- 
ungen erfüllt. Die einen 
meinen, die Homosexualität 
sei eine Folge übermäßig 
ausgeübten Geschlechtsver- 
kehrs, der eine Ueberreizung 
der Geschlechtsnerven her- 
vorrufe und sich in der Um- 
kehrung des Triebes äußere, 
Also Uebersättigung soll die 
Ursache sein. Schopenhauer 
vertritt z. B. in seinem be- 
rühmten Werke „Die Welt 
als Wille und Vorstellung“ 
diesen Standpunkt. Die 
anderen meinen wiederum, 
die homosexuelle Veran- 
lagung sei eine Krankheit 
und demgemäß als solche 
durch den Arzt zu be- 
handeln und zu heilen. Und 
was sonst noch in den 
Köpfen der Menschen für 
Gedanken und Vorstellungen 
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stellten Theorien auf falschen 
Voraussetzungen aufgebaut 
sind, daß sie hinfällie sind, 
wenn die Inversion des Ge- 
schlechtstriebes als biolo- 
gische Erscheinung im Leben 
der Menschheit aufgefaßt 
wird. Die Forschungen haben 
ergeben, daß die Homo- 
sexualität auf allen Kultur- 
stufen, zu allen Zeiten, an 
allen Orten existiert hat und 
noch existiert. Sowohl unter 
den Naturvölkern Afrikas 
und Australiens, wie unter 
den auf höchster Kulturstufe 
stehenden Völkern Europas 
und Amerikas. Kein Länd, 
kein Volk hat je existiert, 
das nicht die Liebe des 
Mannes zum Manne gekannt 
hat. Sogar im Tierreiche 
sind homosexuelle Akte be- 
obachtet worden Es wird 
oft der Einwurf gemacht, 
daß die Homosexualität spe- 
ziell unter den Völkern auf- 
tritt, die dem Verfall entgegen- 
gehen, z. B. beiden Griechen 
und Römern. Das steht 
aber mit der Tatsache nicht 
in Einklang, daß die mann- 
männliche Liebe gerade unter 
gesunden, kräftigen ud auf- 
blühenden Völkefi - eine 
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mindestens ebenso häufige Erscheinung ist, daß sie 
also mit Verfallserscheinungen nichts zu fun hat. Man 
denke nur an Japan, das ja wegen der allgemeinen 
Huldigung, die dort dem mann-männlichen Eros zuteil 
wird, geradezu das Land der Lieblingsminne heißt, und 
dessen Heldentum im Kriege ebenso wie sein neuer 
politischer Aufstieg im modernen Völkerleben doch 
unbestritten ist. 


Es müssen demnach andere Ursachen sein, die 
das Phänomen der Homosexualität hervorrufen. Es 
kann hier nicht meine Aufgabe sein, eine erschöpfende 
Darstellung aller der Theorien und Ansichten der ver- 
schiedensten Sexualforscher zu geben, die sich mit 
diesem Problem befaßt haben. Die Ursache der Inversion 
des Triebes in etwaigen körperlichen oder seelichen 
Defekten der Eltern zu suchen. ist nicht angängig, da 
viele Uranier von gesunden Eltern stammen und die 
Geschwister von ebenso natürlicher Konstitution sind. 
Die Tatsache, daß in fast allen, man kann wohl sagen 
in allen Familien von Zeit zu Zeit ein Individuum mit 
invertiertem Triebe auftritt, zeigt, daß hier ein mit 
innerer Folgerichtigkeit wirkendes immanentes Gesetz 
waltet. Die Natur zeigt neben Merkmalen der Fort- 
bildung auch solche der Rückbildung. Sie muß die 
Individuen, die im Falle der Vereinigung mit einem 
Weibe degenerierte Menschen zeugen würden, aus- 
scheiden und unschädlich machen. Darum leitet sie 
den Geschlechtstrieb um auf das eigene Geschlecht 
oder eine andere sexuelle Abart. Die Natur schützt 
so die Menschheit vor dem Verfall. Nun könnte man 


daraus schließen, daß die Uranier also degenerierte 


und verkommene Menschen seien, die die Natur mit 
einer solchen sexuellen Umkehrung des Triebes 
„bestraft“ habe. Das ist die Auffassung vieler soge- 
nannter „Gebildeter“, die in Wirklichkeit oberflächliche 
Dilettanten und Schwätzer sind. Der verdienstvolle 
Vorkämpfer der Befreiung der Homosexuellen, Sanitäts- 
rat Magnus Hirschfeld, räumt in seinem vortrefflichen 
Werke „Die Homosexualität des Mannes und des 
Weibes“ mit dieser irrigen Auffassung auf und sagt 
darüber, daß die Natur zwar sich Sicherheitsventile 
schafft, die der Entartung vorbeugen sollen, womit 
aber keineswegs gegeben ist, daß mit solchen sexuell 
abnormen Individtıen Degeneration und Minderwertigkeit 
verknüpft ist. Nur Vorbeugungsmittel gegen Ent- 
artung sollen sexuelle Inversionen sein. Und in 
der Tat finden sich unter den Homosexuellen ebenso 
viel gesunde und kräftige Naturen wie unter den 
Normal-Sexuellen. Das rege Interesse der Invertierten, 
das sie dem Turn- und Sportwesen entgepenbringen, 


der Freundesliebe in der Geschichte der Menschheit 
genügen kann. Schon die Tatsache, daß die Homo- 
sexualität unter allen Völkern aufgetreten ist und noch 
auftritt, legt eine Beschränkung in der Behandlung 
dieses Themas auf. Es ist ja ‘aber eine allbekannte 
Tatsache, daß die mann-männliche Liebe in der Antike 
eine große Rolle spielte. Die griechische Geschichte 
ist reich an Zeugnissen von Liebesbetätieung zwischen 
Mann und ‚Mann. Und es ist keine Webertreibung, 
wenn man sagt, daß die Homosexualität der eigentliche 
Boden der griechischen Kultur gewesen ist. Es galt 
als Schande, wenn ein junger Mann keinen älteren 
Freund hatte, dem er seine. Liebe schenken konnte, 
Die großen Literatur- und Kunstwerke der Dichter und 
Bildhauer reden eine gewaltige Sprache von den innigen 
und herzlichen Verhältnissen, die Freund mit Freund 
damals verbunden haben. Platons Gastmahl und viele 
andere Werke sind Hohelieder der mann-männlichen 
Liebe. Die tiefe und zarte Liebe zum Freunde be- 
geisterten einen Plato und Sokrates, einen Empedokles 
und Aristoteles zu gewaltigem ıınd erhabenem Schaffen. 
Die Mehrzahl der griechischen Philosophen und Künstler 
sind jedenfalls als Männer- und: Knabenliehhaber ganz 
bekannt. Wahrlich, eine solche hohe und innere Kultur 
konnte nur der Eros Uranios zeugen. Ebenso wie in 
Griechenland spielte aber auch im Imperium Romanum 
die Homosexualität eine große Rolle. Wie dort fanden 
sich unter den bedeutendsten Staatsmännern. Philo- 
sophen und Künstlern eine stattliche Anzahl Männer, 
die der Freundesliebe ganz ergeben waren und die 
Knaben- und Jünglingsschänheit über alles schätzten. 
Wer kennt nicht die Namen Caesar, Cicero und Vereilius? 
Richten wir iedoch den Blick auf die europäischen 
Völker, so bietet sich hier dasselbe Bild. Schon die 
Edda sagt, daß der Mann die Freude des Mannes sei. 
Und die ganze germanische Kultur hat gerade durch 
die heilige Institution der Blutsbrüderschaft und ‘durch 
den ebenso schönen späteren Brauch der Johannesminne 
die kräftigste Förderung erfahren. Homosexuelle saßen 
auf Königstronen, Homosexuelle hatten den Stuhl Petri 
inne, Sie waren ausgezeichnete Denker und Künstler, 
Staatsmänner und Militärs. Ueberall nahmen die Homo- 
sexuellen eine hervorragende Stellung ein, überall 
wirkten sie befruchtend und kulturfördernd. Um aus 
der Fülle der Namen nur einige herauszusuchen, sei 
erinnert an Karl XII., Friedrich den Großen, Julius II., 
Giordano Bruno. Leönardo da Vinei, Michelangelo, 
Shakespeare, Joh. Joachim Winckelmann, Kleist, Schiller, 
Goethe, Ludwig Il. von Bayern, Richard Wagner, 
Friedrich Nietzsche, Platen, Oskar Wilde. Wer könnte 
daß die Leidenschaft des mann- 


zeugt von dem gesunden und natürlichen Sinn dieser; } da noch zweifeln, i \ 
Menschen. Die Homosexualität ist also eine natürliche) | männlichen Eros in der Geschichte der Menschheit 
Erscheinung innerhalb der Gesamtheit der Natur. Die],,eine große Rolle gespielt hat? Wer will da wagen, 
Menschen, die mit ihr behaftet sind, sind durchaus) einen Stein auf diese genialen Homoerotiker zu werfen, 
Vollmenschen und müssen auch als solche betrachtet] | die so wertvolle Kulturarbeit geleistet haben? 

werden. Welche Stellung nehmen nun die Männer-? | Und doch 'ist gegen die Homosexuellen mit den 
und Knabenliebhaber in der Geschichte der Menschheit} ; grausamsten Mitteln vorgegangen worden. Todesstrafe 
ein? Und welche Bedeutung hat die Homosexualität} | und Verstümmelungen, Kerker und körperliche Miß- 
in der Kulturentwicklung der ganzen Welt gehabt? jhandlungen sind angewendet worden,'um das „unheilige 
Das sind Fragen, die wir beantwortet müssen, um| ‚ gottlose Laster‘ auszurotten. Staat und Kirche haben 
zum vollen Verständnis des homosexuellen. Problems) | im heiligem Wetteifer sich in der Verfolgung der armen 
zu kommen. Die Aufgabe ist aber leider so ungeheuer! ‚ Verfehmten überboten. Wieviel Spott und Hohn, Schmutz 
groß, daß die Form eines kleinen Artikels nicht im!;und Kot ist ausgegossen worden über diese homo- 
geringsten einer umfassenden Darstellung derBedeutung! ı sexuellen'Märtyrer. Das Blut und die Tränen Tausender 
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und Abertausender von gequälten und gemarterten 
Menschen schreit zum Himmel und klagt die Verfolger 
und Peiniger der traurigsten Barbarei und größter Rohheit 
an. Wohl sind mit der forischreitenden Zivilisation die 
Gesetze und die Methoden der Bestrafung milder ge- 
worden, doch bestehen in verschiedenen Ländern auch 
heute noch strenge und furchtbare Strafen, die die homo- 
sexuelleLiebesbetätigung schimpflich undehrlosmachen. 
Bis in das vorige Jahrhundert hinein stand auf homo- 
sexuelle Akte in England noch die Todesstrafe. Dann 
wurde sie umgewandelt in lebenslängliches Gefängnis 
und langsam mordende Zwangsarbeit. So mußte vor 
Jahren der geistreiche 

Dichter Oskar Wilde zwei 

Jahre ins Zuchthaus wan- 

dern und in der Tretmühle 

sich schinden. In Deutsch- 

land besteht auf Betätigung 

des mann - männlichen 

Geschlechtsverkehrs nach 

8 175 Gefängnisstrafe von 

einem Tage bis zu fünf 

Jahren noch. In einigen 

anderen Ländern dagegen 

sind alle Strafbestimmun- 

gen gegen homosexuelle 

Betätigung längst aufge- 

hoben, z.B. in Italien und 

Frankreich, ohne daß dort 

Sittenlosigkeit und Verfall 

dadurch hervorgerufen 
worden sind. 


Welche Folgerungen er- 
geben sich nun aus den 
bisherigen Ausführungen 
über die Bedeutung der 
Homosexuellen inderWelt- 
kultur für die Gegenwart 
und Zukunft? Die Gegen- 
wart wird von den hef- 
tigsten Stürmen bewegt, 
wie sie in der Weltge- 
schichte nur ganz selten 
sind. Eine alte Welt, eine 
ausgeschöpfte Kultur geht 
zugrunde und eine neue 
Welt, eine neue Kultur 
steigt aus den Tiefen der 
Menschheit zum Licht 
empor. Eine neue Stufe der 
Menschheits- Entwicklung 
wird erklommen. Große Aufgaben sind zu lösen, 
Gewaltiges muß geschaffen werden. Der Aufbau einer 
neuen Menschheit, die Schaffung einer neuen Kultur 
steht auf der Tagesordnung der Weltgeschichte. Was 
Mammonismus und Kapitalismus vernichtet haben an 
Menschen- und inneren Kulturwerten, das soll auf einer 
anderen Grundlage als der bisherigen in Herrlichkeit 
und Schönheit wieder neu erstehen. Alle Menschen, 
die voll Sehnsucht nach höheren, besseren Lebens- 
bedingungen streben, die nicht im Sinnentaumel und 
dem Genuß der Gegenwart an Leib und Seele ver- 
sumpfen wollen,'sind Bausteine zum neuen Weltgebäude. 
Und gerade derHomosexuelle ist seiner geistig-seelischen 


Einstellung nach in hervorragendem Maße berufen, mit 
an oberster Stelle hier zu stehen. Das Fehlen des 
Familienlebens, das seine Tragik ausmacht, der starke 
Drang nach ken und innerer Gemeinschaft mit 
gleichgestimmten Menschen befähigt ihn in hohem 
Maße tätige Kulturarbeit zu leisten. Er hat ein starkes 
Bedürfnis, in kleinen Zirkeln, Gemeinschaften, Vereinen, 
Klubs usw. Ersatz für aas ihm fehlende Familienleben 
zu erhalten. Wieviel fruchtbarer Samen könnte hier 
ausgestreut werden! In Turn- und Sportvereinen, 
Wandervereinigungen, wissenschaftlichen und künst- 
lerischen Zirkeln spielt der Homosexuelle heute schon 
einegroßeRolle. Menschen, 
die in ihrem Leben einmal 
miteinemausgesprochenen 
Männer- oder Knabenlieb- 
haber näher bekannt ge- 
worden sind, verdanken‘ 
ihm eine Fülle von Anre- 
gungen und Förderung 
mannigfachster Art, Ist 
nämlich der Invertierte von 
der körperlichen Zeugung 
auch ausgeschlossen, so 
streut er doch nach der 
geistigen und moralischen 
Seite’hin den befruchtenden 
Samen seines Geistes aus. 
Damit ist die Möglichkeit 
gegeben, daß er auf allen 
Gebieten des kulturellen 
Lebens ein wichtigerFaktor 
werden kann und daß er 
bei dem Aufbau der kom- 
menden Menschheit einen 
hervorragenden Anteil 
haben wird. Darum müssen 
auch die Schranken fallen, 
die ihn von den anderen 
Menschen trennen. Er muß 
von den Fesseln befreit 
werden, die ein unsinniger 
und ungeheuerlicher Ge- 
setzesparagraph ihm auf- 
erlegt. Die Menschheit ist 
aus der Stufe der Barbarei 
längst heraus, sie kennt 
keine Sklaven mehr, und 
sie fordert die Gleichheit 
aller vor dem Gesetz. 
Darum kann sie es sich 
auch nicht erlauben, anders geartete Menschen, die 
überall und zu allen Zeiten die edelsten und feinsten 
Geister gewesen sind, durch Ausnahmegesetze zu miß- 
handeln, mögen sie sich nun durch eine andere Haut- 
farbe oder durch eineandereTriebrichtung'unterscheiden. 
Die Menschen müssen doch endlich einander verstehen 
lernen aus ihrer Eigenart und Veranlaeung heraus. Sie 
dürfen nicht mehr verdammen, wo die Natur geheimnis- 
volle und unerklärbare Triebe geschaffen hat, deren 
Zweck und Ziele niemand fassen kann. Warum Menschen 
verstoßen, die oft schon so tief und schwer an ihrem 
Schicksal zu tragen haben, die Angst und Sehnsucht 
verzehren, die Leid und Schmerz aufreiben? So manche 
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seelische Zerrüttung ist auf. den Ausnahmezustand der 
Homosexuellen, auf ihre Verfolgung durch die Gesetze 
zurückzuführen. Darum fort mit dem Schandparagraphen 
des Strafgesetzbuches! Es kann nicht mehr sein, daß 
Ausnahmegesetze gegen andersgeartete Menschen auch 
fernerhin existieren. Keine Macht der Welt darf sich 
anmaßen, dem Menschen sein elementarstes Recht zu 
rauben, Nur Barbarei kann das tun. Die Menschheit 
will aufwärts. Sie braucht Freiheit und Licht. Gebt 


dem Männer- und Knabenliebhaber das, was er braucht! 
Gebt ihm Freiheit, gebt ihm sein Recht! Er bittet nicht 
darum, er fordert es! Er will und kann nicht weiter- 


hin Paria sein. Die neue Menschheit, die neue Kultur 
braucht freie und frohe Menschen, sie braucht den 
Homosexuellen. Kann er schaffen, wenn ihn Fesseln 
drücken, wenn ihn Hohn und Spott verbittern? Nein, 
das kann er nicht, Fort mit den Fesseln und Ketten, 
fort mit dem unverschämtesten Gesetzesparagraphen, 
den das 20. Jahrhundert kennt! Der Homosexuelle 
klagt die an, die ihn schmähen und fesseln, er ruft 
die Menschheit auf, ihre größte Schande zu beseitigen, 
das gut zu machen, was Jahrhunderte in Verblendung 
getan haben. Freiheit und Recht dem Homosexuellen! 
Freiheit und Recht der Freundesliebe! 


Dem Freunde 


Von Max Karl Böttcher, Chemnitz 


Du hast gerungen 
Im wilden Strauß 
Nun hat Dich bezwungen 
Der kalte Graus, 


Draußen im Westen 

Im einsamen Hag 
Schläft einer der Besten 
Schon manchen Tag. 


Vom Meer leichte Winde 
Grüßen die Gruft, 

Kosen sie linde 

Mit rosigem Duft. 


Und ich in der Ferne 
Bin immer bei Dir, 
Ach, gerne, wie gerne 
Kam ıch zu Dirl 


Dem winke und nicke 
Ich wehmufsvoll zu: 
„senkt Eure Blicke, 
Die goldnen, ihm zu! 


Spinnt silberne Fäden 
Um Hügel und Kreuz !* 
Ich aber will beiten: 
„Erlöst allen Leids 


Und rote Rosen 
Schmücken Dein Grab, 
Blätter, die losen, 
Rieseln herab, 


Mit anderen Helden 
Schläfst nun auch Du, 
In besseren Welten 
Fandest- Du Ruhl 


Uind jedwedern Sternlein 
Aın himmlischen Zelt, 
Das goldfädige Strahlen 
Sendet zur Welt, 


Und jedwedes Lüfllein, 
Das westwärts weht, 

Bitt ich : „DenFreund mein, 
Grüßt früh und spätl“ 


Sei Du, treuster Freund! 
Trifft mich bald das Los, 
Dann sind wir vereint 
In Allvaters Schoß |* 


Sonntagmorgen 


Silberhell läutete das Glöckchen der nahen Kapelle, 
wie eine zarte Engelstimme sang es sein frühes Sonntagslied. 
Zartkühler Sommermorgenduft strömte dem Einsamen ent- 
gegen, und langsam näherte er sich demi Birkenhain, der mit 
seinem silbernen Blätterschleier die weilileuchtende Kapelle 
umgab. KRotgolden tastete die Sonne mit ihren weichen 
Strahlenfingern die grünsamtenen Rasenteppiche und hell- 
staubigen Wege ab und wie unzählige Edelsteine glänzten 
die Tautropfen an Blumen und zitternden Gräsern. Sattgelbe 
Butterblumen und bescheidene, weiße Gänseblümchen streuten 
sich über die weiten saftigen Wiesen. In klarem Blau und 
unendlich hohem Bogen spannte sich der Himmel über all die 
ragenden Hügel und Täler und weit im Himmelsblau grüßte 
der abziehende Mond. In stiller Zufriedenheit murmelte das 
schmale Bächlein seinen Weg entlang. Ein schönster Juni- 
tag war eben angebrochen.— 


n. 
n ” 


Tiefatmend stand er auf der Marmorstulfe der Kapelle, 
rücklings mit beiden Händen gegen die Eingangspforte ge- 
stützt. Sein Blick ruhte auf der weißen Ikarusgestalt, «ie in- 
mitten einer jungen Birkengruppe leuchtend im zarten Grün 
wirkte! — er träumte: Tanzende Jünglinge in hauch- 
dünnen Gewändern sah er von Amor geleitet und leise 
Engelsmusik drang an sein Ohr 


Ikarus mit seinen Himmelsflügeln verwandelte sich in 
ihn, den er einst angebetet, der ihm stets nur als ein Engel 
erschien, der sein Traum, sein alles gewesen. Er träumte 
von unsäglichem Glück, das er an seiner Seite zu erleben 
erhofite, träumte von vergangenen Liebesstunden, die er ihm 
bereitet, hörte die Worte, die sein weicher Mund so klang 
voll geben konnte, träumte von der reinen, reinsten Liebe, 
der Geistesliebe, die er ihm entgegenbrachte — träumend 
fühlte er sich gleich dem hehren Ikarus, der sich da in 
Blütenweiße vor ihm gen Himmel sehnte! — — — 

Langsam verklang die Himmelsmusik, dunkel wurden 
die weißen Gewänder der Jünglinge, noch dunkler, bis schwarze 
Gestalten ihn aus dem Traume weckten. 

Er träumte nicht mehr. Klar dachte er wieder in die 
Gegenwart zurück. Und schwer litt er unter dieser! — Ein 
müder Seufzer entrang sich seiner Kehle... . 


“ ‘ 
“ 


Eilend ging er von der Stätte, die ihn wieder das Glück 
der Vergangenheit, noch mehr aber die bittere Wirklichkeit 
kosten ließ. 


Gebet 


Schönheit! — Du mein Alles, Du meine Göttin! Dich 
verehre, Dich liebe ich, Dich allein! Deine Herrlichkeit, Dein 
Glanz erleuchtet meine kranke Seele in trüben Stunden; Du 
hast die Kraft, mein sehnsuchtschwangeres Herz vergessen zu 
machen, was Leid und Kummer des Alltags, die Schwere des 
Lebens es weinen macht. Du hast die Macht über mein Schick- 


sal, führe es auf Deinen Wegen, laß es ein freudiges sein; Dir 
vertraue ich meine Hände, meinen Geist in herrliche Pflege, sei 
Du ihnen der Balsam des Erhaltens| — O Schönheit, mein Glück, 
meine Freude, sei mir ein Trost, erfülle meinen Geist und Sinn 
mit dem Glanz Deiner Herrlichkeit, hilf’ mir den Kampf des l.eb ns 
überwinden und ich will Dir ein treuer Diener sein! 

NE . Hermann St. 
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Tagebuchblätter aus dem Felde 


Von Emil Zander 


Die Narben 


Ku 

Allein war ich unter den vielen vielen Menschen, die mich 
umgaoen. Meine Narben schmerzten von Zeit zu Zeit heitig. 
wenn ich doch nur einen Menschen geiunden hätte, der mir 
Kamerad hätte sein können. Freund wul ich nicht sagen, denn 
der Wunsch war unerlüllbar. Die stickige Kasernenlun wurde 
ol unerträglich. Täglch kamen neue Gesichter, doch keines 
darunter, welches mich anzog. Täglich gingen auch wieder 
Scharen hinaus ins Feld, in den Kampt. wie gerne wäre ich 
mit ihnen gezogen. Doch der Körper versagte noch. Doppelt 
brannten dann die Narben, lagaus, tagein das Gleiche, Ich 
wollte lesen, doch kaum begann ıch ein buch, mußte ich es wie- 
ver lorılegen. Ich eriappie mich oit, wie meine Augen von 
Zeile zu Zeile wanderten, doch meine Gedanken senWweilten 
weit, weit tori. 

Dann kamst du. Eines abends warst du da. Du packtest 
gerade deinen Tornister. Morgen rücktest du ins Feld. Eine 
Kerze beleuchtete dein Gesicht und dein Tun. Ich saß im 
Dunkeln und sah dir zu, sah dir ins Gesicht. Du gewahriesi 
mich nicht. Ich konnte meine Augen nicht loßreißen von dir. 
Dein Knabengesicht mit den lieben Augen schien mir todernst 
und ein leises, aber unruhiges Zittern durchliel oft deinen ge- 
schmeidigen, jungen Körper. Haitest du Angst? Da mußte 
ich dir ein berutigendes Wort sagen, Du zucktest zusammen, 
als ich dir meine Hand bot, hielıest sie aber fest, ganz iest, 
als wolltest du sie nie mehr toslassen. Die Freude strahlte aus 
dir, als du mich ansahst. Ich half dir noch beim Packen. 

Und dann saßen wir lange ganz dicht beieinander und 
sprachen leise von dir und mir. — Es war so still um uns. 
„Laß uns ruhen“, sagtest du. — War es Zufall, daß dein Bett 
neben dem meinen stand? — Ich konnte nicht schlafen. Du 
auch nicht. Du tasteiest leise nach meiner Hand. Ich gab sie 
dir. Körper lag an Körper, Du kiüßtest aneinen Mund, 


meinen Hals und meine Brüst. Dein Herz pochte schnell, Dann 


stand es plötzlich schreckvoll grauenhalt vor mir. Du gingst ja 
vor mir, ich durite nicht mit! Und meine Narben brannten 
hundertlach. Ich preßie dich iest an mich, damit dich niemand 
mir nehmen könmme, Du aber sagtest leis: „Ich weiß, wir sehen 
uns nie wieder. Hab mich lieb.“ Und wir kosteten die wenigen 
letzten Stunden bis zur allerleizten Neige. — Der Morgen 
nahie mit seinem gespenstischem Gram. Du mußtest rüsten 
für deine große Reise, 

Dann die letzten Minuten aul dem Rangierbahnhof zwi- 
schen den plumpen Güterwagen. Ich sah nur deine schönen 
klaren ‚Gesichtszüge, deine anmutigen Körperlimien, deren 
Schönheit selbst das häßliche Feldgrau nicht ganz verbergen 
konnte. Wir hielten uns fest umschlungen, bis der Transport- 
zug einlief. Danı küßtest du mich noch einmal lange und heiß. 
— Ich wußte nichts mehr. Das Rollen des Zuges aus dem 
Balınhof und das Rufen und Grüßen der Hunderte aus den 
Wagen klang mir nur noch ganz dumpi in den Ohren. Immer 
und immer hörte ich nur dieses unheimliche Dröhnen und 
Rauschen, — a 2 

Als ich zu mir kam, lag ich in einem Bett im Lazarett. 
Wochenlang hate ich so gelegen in schwerem Nervenfieber 
ohne Bewußtsein. Teilnahmsvolle Pflegerinnen warteten meiner. 
— Daun fragte ich nach dir. — Du warst wicht mehr. Zerrissen 
von einer Granate waren deine schönen Glieder! — 

Dein letzter Kuß brennt tausendiach heftiger als meine 
Narben, 


Alinscho 


Seit Wochen nichts als Wald, Berge und Wald. Die 
menschlichen Siedlungen sind dünn gesät in den wiklen Kar- 
pathen. Ich liebe sie, diese Berge und Wälder. Kaum kam es 
mir zum Bewußtsein, daß ich Soldat war. — Der Feind war 
weit, irgendwo. Dieses Suchen und Umherstreifen in engen 
Pässen, auf hohen Gipieln, in tiefen, geheimnisvollen Tälern 
machte mich froh und erfüllte mich mit einer unbändigen 
Lebenslust. Es kam mir nicht in den Sinn, daß mir von 
irgend einer Seite Gefahr drohen könnte. — Die Truppen 
lagen im Tal der goldenen Visö. An einem hellen Mor- 
gen erhielt ich dem Befehl, ein Schriftstück zu einer öster- 
reichischen Division zu bringen, die irgendwo in den Ber- 


gen liegen mußte. Ich versah mich noch mit Karten und 
eiwas Proviant und stieg hinein in die Berge. Nachdem 
ich so sechs Stunden bergauf, bergab gewandert, mußte ich 
eigentlich am Ziel sein. Ich prüite meine Karten noch einmal’ 
ganz genau, um zu meinem Schrecken zu gewahren, daß ich 
talsche mitgenommen. Ohne mir besondere Gedanken zu 
machen, versuchte ich zu meinem Ausgangspunkt zurückzuge- 
langen. Nach kurzer Zeit merkte ich jedoch, daß ich falsch 
ging. Also verirrt, «Bis zum Abend suchte ich, und wußte 
dann weder vor noch rückwärts. Ich ieuerie einige Schüsse in 
die Luft, vielleicht, daß sie jemand hörle, doch nur das Echo 
tönte Jaut und immer schwächer werdend von den Bergen, 
Nun wurde ich besorgt. Meine wenigen Lebensmittel gingen 
zur Neige, und wenn ich nicht bald aul eine Truppe stieß, was 
dann? Meine Füße versagten vor Müdigkeit. Ich kroch in eine 
Felsenspalte und hüllte mich in den Mantel. Der Schlaf über- 
mannie mich sofort. Kaum, daß der Morgen graute, versuchte 
ich von neuem, den rechten Weg zu erreichen. Vergebens. 
Ich nahm mir vor, nur gerade aus zu gehen, um jedoch bald 
einzusehen, daß dieses in den Bergen eine Unmöglichkeit war. 
Plötzlich lichtete sich der Wald, durch dessen Zweige die 
Sonne kaum zum Boden durchdringen konnte. — Vor mir lag 
ein kleines, hölzernes Haus. Wie lange hatie ich keines ge 
sehen und staunte es geraume Zeit wie ein Wunder an. Unter 
mir breiteie sich ein tiefes Tal, doch konnte ich nichts weiter 
entdecken, als dieses eine Häuschen. Vorsichtig ging ich näher. 
Davor lag ein kleiner mit Mais bebauter Acker. Mein Hunger 
war groß. Ich brach mir einige halbreife Kolben, legie mich 
hin und wollte lesen, 

Plötzlich erschrak ich. Die Tür des Hatıses wurde geölinet 
und zwei Menschen kamen auf mich zu. Ein altes, schnee- 
haariges Mütterchen in langem, weißem Gewand und ein 
vielleicht 17jähriger Knabe nur mit einem Schaffell um die 
Hüften. In den Händen trug er ein Holzschüsselchen mil Salz 
und Maisbrot und bot es mir. Die Cireisin nickte gütig. Ich 
glaubte zu träumen, Wo war ich? Ich rieb mir die Augen, 
doch vor mir stand. der halbnackte, flachsblonde Knabe und 
lachte mich an. Mit seiner weichen Stimme sagte er Worie 
zu mir, die ich nicht verstand, doch wußte ich, daß es keine 
bösen sein konnten. Mir-fiel ein, daß es bei irgend welchen 
Völkern Sitte sei, den Fremden und Gästen Salz und Brot als 
Willkommensgruß zu bieten. Dankend nahm ich das Gebotene. 
Doch ließ man mich nicht essen. sondern zeigte bitiend auf das 
Haus, Ich ging mit ihnen hinein. — Wie, wenn es eine Falle 
wäre? durchfuhr es mich da. Aber bald hatte ich mich davon 
überzeugt, daß das Mütterchen und ihr Enkel allein das Haus 
bewohnten. Wo war der Vater? Im Krieg? 

Der Knabe brachte mir Brot und Milch. So gut hatie mir 
lange keine Mahlzeit gemundet. Durch Gesten versuchte ich 
der Greisin klar zu machen, wer ich sei und daß ich mich ver- 
irrt habe, Sie verstand mich auch, konnte mir aber nicht helfen, 
da sie die Orte und Berge, die ich mit Namen nannte, nicht 
kannte, Ich mußte versuchen, allein den rechten Weg zu finden. 
Ein Stück Brot steckte ich noch zu mir, dann brach ich auf. — 
Da stand in der Tür der sonnenverbrannte Knabe und sahı mich 
mit seinen blauen Augen unendlich bittend an. Ich verstand ihu 
nicht. Fragend sah ich auf das Mütlerchen, Nun wußte ich, 
ich sollte bleiben. — Noch einmal erwog ich alle Möglichkeiten, 
zu meinen Kameraden zu gelangen. Eine war so aussichtalos 
als die andere. Da nickte ich. bejahend, bleiben zu wollen. — 
Niemals vergesse ich diese strahlende Freude des Jungen Da 
konnte ich nicht anders, ich nahm seinen Kopf in meine Hände 
und küßte ihn auf den Mund. Wie gerne hätte ich ihm gesagt: 
„Ich habe dich lieb,“ doch wußte er es auch ohne Worte. In 
unbefangener Herzlichkeit erwiderte er meinen Kuß, Die Grei- 
sin sah es und nickte so liebevoll zu mir herüber, daß ich zu 
ihr gehen mußte und einen ehrlürchtigen Kuß auf ihre Hand 
drückte. Daun sprach ich mit dem Knaben. Sie nannte ihn 
Alinscho. Bald kam er wieder zu mir, faßte mich bei der Hand 
und zeigte mir seinen Acker, Stall und Haus, seinen armseligen, 
stolzen Besitz, — Selten sahı er einen Menschen. Das nächste 
Dorf war, wie er'mir andeutete, 2 Tagereisen östlich, Eine 
Stadt hatte er nie gesehen. Ein Buch kannte er nicht, Ein 
wildes Kind der Berge.war er. Wild auch in seinen 'erwachen- 
den Trieben. — Die Nacht nahte. Nach dem Abendessen 
murmelte die Greisin noch ein Gebet und ging in ein anstoßendes 
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Kämmerchen zur Ruhe. Der Knabe breitete Felle am Herd aus 
tag wies mir mein Lager an, Ich zog. mich aus. Als Alinscho 
sich zu mir legen woltie, verneinte ich im Scherz, doch stieß er 
meine abwehresde hand fort und umarmie und küßte mich ganz 
wild, Da lie ich ihn wissen, wie lieb ich ihn hatte. Nur zu 
schnell dämmerte der Tag. Alinscho siand auf, machte Feuer 
au dem oitenen Herd und stellte einen Topf mit Milch darauf, 
Hell beschienen die Ilackeraden Flammen seinen schlanken, 
nackten Körper. Ich allein sah seine Schönheit mit glücklichen 
Augen, Auch ich erhob mich und wollte wieder die jeldgraue 
Untorm anziehen. Doch der Knabe nalın sie ort, auch mein 
Hemd, und legte um meine Hütten ein Schaflell iwie seines. — 
Wir arbeiteten beide aul dem Acker, schaliten im Stall und 
Haus. Die Nacht ließ unsere Körper in reinem Glück liebend 
vereinen, Mit rührender Sorgialt bereitete das Mütterchen un- 
sere eintiachen Mahlzeiten. So verging ein Tag nach dem an- 
deren, jedes Zeitmaß hatte ich verloren, Es mochten schon 
Wochen unseres ungetrübien Glückes vertlogen sein. An einem 
Morgen eruteten Alınscho und ich den Maus, als plötzlich drei 
deutsche Soldaten auf uns zukamen. Ich erschrak., Doch grund- 
los; dem in mchts unterschied ich mich von meinem Freund, 
Die Sonne hatte meine Haut ebenso gebräunt wie ‚die seine. 
Alinscho ziiterte. Beruhigend schlang ich meinen Arm um 
seinen Nacken und erwartete so die Ankömmlinge. Nur durch 
kein unbedachtes Wort sich verraten! 

„Sieh nur, welch schönes Bild, diese beiden braunen Söhne 
der Berge. Warum eigentlich könmen wir Kulturmenschen nicht 
so leben, wie diese hier?" sagte einer der Kameraden. „Seien 
wir gut zu ihnen, sie sehen so verängstigt aus.” Auf alle Fra- 
gen, die sie an uns siellten, antworteie ich mit einem nicht- 
versteherlen Achselzucken. Lachend zogen sie, uns weiter nicht 
behelligend, fort. Es waren Angehörige meiner Division. Aus 
ihren xeden entnalum ich deutlich, daß die Truppen in aller- 
nächster Nähe liegen mußten. Alinscho wußte, daß ich mur 


noch einen Tag bieiben durite. — Noch einen Tag und eine 
Nacht voller Guick und Liebe war uns geschenkt. — Am näch- 


sten Morgen zog ich wieder den feldgrauen Rock an. Weit 
lortschleudern hatte ich ihn mögen. Als ich Alinscho zum 
letzien Mal auf seinen weichen, roten Mund init den perlweißen 
Zälmen küßte, weinte er und drückte mich so fest an sich, als 
wolite er mich nicht von sich ziehen lassen. Noch einmal fuhr 
ich ihm mit der Hand durch sein langes, blondes Haar, daun 
ging ich zur Greisin und drückte meine Lippen auf ihre Hand. 
Wie segnend hielt sie ihre Hände über mich, Warum wohl? 
Die Tränen rannten über mein Gesicht, ich-ging. Am Waldes- 
rand drehte ich mich noch einmal um. Da stand das Mütterchen 
und ilır Enkel und winkten mir, dem Scheidenden. Noch einen 
letzten Gruß, dann schritt ich aus. — 

Nach einigen Stunden meldete ich mich bei meiner Truppe 
zurück. Entgeistert starrte man mich wie einen Totgeglaubten 
an. Man hatte nicht mehr mit meiner Rückkelir gerechnet, mich 
verschollen, irgendwo verschmachtet geglaubt. Man, fragte viel, 
doch glaubte man mir, daß ich so lange in den Wäldern mein 
Leben fristen konnte. Es gab ja fast überall Beeren, Nüsse und 
Wild. — Am andern Tage zogen wir wieder rückwärts nach 
Ungarn, um von dort an die rumänische Grenze zu gelangen. 
Ich war still geworden, und wenn ich olt wie abwesend vor 
mich hinsah und an Alinscho und die Greisin dachte, stieß man 
sich gegenseitig an und machte manchmal ein nicht mißzuver- 
stehendes drehemdes Zeichen an der Stim. 

Was störte es mich! 

Wenn sie wüßien, mit welcher Liebe der Knabe und das 
Mütterchen an mir hingen und weich reines Glück sie mir gaben. 

Ob sie noch leben? 


Der Dreiklang 


Armes Tier, nur ganz mühsam schleppst du dich vorwärts. 
Beim Sprung über den breiten Graben zerrie sich die Sehne 
deines. linken Hinteriußes. Die sonst so schmale Fessel war un- 
lörmig verschwollen. Treu hattest du unentwegt deinen Reiter 
getragen, wohin auch er dich lenkte. Am Zügel mußte ich dich 
jühren, Ein Glück, daß wir unserem Ziele so nahe waren. Das 


kleine, trauliche kurländische Städtchen sollte uns beiden und 
den Kameraden Wochen der Ruhe bringen. Und wir brauchten 
sie ja alle so norwendig. Die anderen waren schon voraus und 
in ihren Quartieren, doch auch uns war das Glück- hold, 


DER EIGENE 


u nn 


UNIV IH 
BERLIN 


. Am Brunnen auf dem Marktplatz rasiefen wir und tranken 
in durstigen Zügen das rieselnde, kühle Wasser. Ein Kamerad 
brachte uns den Quartierzettel. 

Da ertönten helle Stimmen. 
schon erwartet!“ 

Verwundert schaute ich. auf zwei Jünehnge, Brüder. 
Schlanke, sehnige Gestalten mit hellblondem, im Winde fiiegen- 
den Haar und klarblauen Augen, Schön und edel die Gesichts- 
züge und beglückend ihr bewillkommmendes Lachen. Eckart 
und Günther, sie konnten nicht anders heißen. Ich reichte ihnen 
froh bewegt die Hand, und dann zogen wir vier durch den 
Park zum Wohnhaus. Mein treuer Brauner war bald versorgt. 
Dankbar rieb er sein Maul an meiner Schulter. Ich zauste ihm 
liebevoll die Mähne und raumte ihm ins Ohr: „Hast recht, 
Brauner, wir fanden es gut.“ 

Die Eltern der beiden schönen Brüder hießen mich herzlich 
willkommen. 

Welch ein beglückendes Gefühl ist es doch, nach langer, 
entbehrungsreicher Zeit da draußen wieder in einem heimeligen 
Zimmer mit wirklichen Möbeln zu sitzen, vor sich in geschbt- 
fenen Gläsern funkelnden Wein. 

Der Vater und ich waren bald in ein anregendes Gespräch 
über Kunst verwickelt, Er sammelte antike Vasen, von denen 
er einzelne ganz kostbare besaß. Günther und Eckart zeigten 
sie mir. Doch waren mir diese beiden blonden Germanensöhne 
lieber als alle noch so schönen Vasen. Als wüßten sie dieses, 
lachten sie mich verstehend an. Ich lenkte das Gepräch ab, 
Auch der Vater sahı ein, daß es vielleicht von einem miüden 
Soldaten zuviel verlangt sei, gleich alte und neue Kulturiragen 
anzuschneiden, an die dieser monatelang nicht im Traum ge- 
dacht. — Wir begaben uns zur Ruhe. Als ich in meinem 
Zimmer vor dem Bett stand — das letzie Mal schlief ich vor 
einem halben Jahr in einem solchen —, traute ich mich kaum, 
mich in das schneeige Leinen zu legen. Endlich lag ich in den 
Kissen und — konnte doch micht schlafen. Die Eindrücke des 
Abends beschäftigten mich noch zu lebhaft. Links führte eine 
Tür zu Günthers, des älteren, und rechts eine solche, zu Eckarts 
Schlafgemach. Sie kamen noch eiumal beide zu mir, „Gute 
Nacht” zu sagen, oder wenn ich nicht zu müde sei, mit mir 
zu plaudern. 

So viel wollten sie wissen, von meiner Heimat und den 
großen deutschen Städten, den Bergen und Wäldern. 

Beide saßen auf dem Bettrand. Sie hielten meine Hände 
gelaßt, und mit ihren schönen blauen Augen sahen sie mich an, 
als ich ihnen meine weite Heimat schilderte, Eckart war aul 
einmal eingeschlafen. Wie ein Kind nahm Günther den großen 
Jungen auf seine Arme und trug ihn hinüber auf sein Beit. 
Dann kam er wieder und fragte: „Darf ich mich zu dir legen, 
ich hab dich doch noch vieles zu fragen?“ Ich nickte nur, ich 
alınte, daß wichtige Fragen seine Brust beengten. Er iaßte 
meine Hand und sagte, zuerst stöckend: „Als ich dich sah, freute 
ich mich — und dich will und kann ich fragen, was mein Herz 
schon seit Jahren, erst unbewußt, dann immer deutlicher erfüllte. 
Noch zu keinem wagte ich davon ein Wort zu sagen, eine Scheu 
und Scham, nicht verstanden zu werden, hielt mich immer wiec- 
der zurück. Auch Eckart, meinen Bruder, quält die gleiche Un- 


„Du kommst zu uns, du wirst 


gewißheit. 
Noch nie — liebte ich — ein Mädchen, auch wenn es schön 
war. — Schon als Kind zog es mich immer zu den Knaben. So 


heute, wenn ich einen schönen Jungen selre, möchte ich zu ihm 
gehen, ihm sagen, ich hab dich lieb, doch kann ichs micht. War- 
um sind die andern alle glücklich, wenn sie bei ihren Mädchen 
weilen? Warum erfüllt mein Herz, wenn ich einen schönen 
Knaben sehe, schmerzendes Glück? Bin ich — krank, ist es 
Sünde, Schuld, wenn ich liebe? Sag es mir, dich kann ich 
fragen!“ Sein Kopi lag auf meiner Brust, sein Atem ging schnell. 

Da erzählte ich ihm von den Kämpfen meiner Kindheit, 
meiner Qual, meines Durchkämpiens zur Gewißheit, daß auch 
unsere Liebe gut und edel sei, daß es auch für uns ein Glück 
gäbe, so rein und voll Freude, daß uns die Unwissenden be- 
neiden könnten, ahnten sie die Schönheit unserer Liebe. 

Ein befreiendes Schluchzen durchschüttelte den großen, lie- 
ben Jungen an meinem Herzen. Scheu küß‘e ich ihn auf den 
weichen Mund. „Dani dari ich ja auch dich keben,“ raunte 
er beglückt und küßte mich heiß und durstig wieder. Sein blü- 
hender, junger Körper schenkte dem meinen alles, was seine 
beireite Liebe mir bieten konnte. Den Kopi an meine Wange 
gelehnt, schlief er ein. Da lag ich, das Geschehene kaum fas- 
send, das junge Leben an meinem Herzen ruhend, glücklich 
und wunschlos, 
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Es war heller Tag, als ich erwachte. Noch immer schlief 
Günther ruhig atmend, ein Lachen auf den Lippen, in meinen 
Armen. Da trat Eckart zu mir ans Beit und sah seinen Bruder 
bei mir schlummern. — Er verstand. Mit einem Kuß weckte 
er den Ruhenden und setzte sich zu uns. Günther erzählte ihm 
das Erlebnis der Nacht, Leise hellte sich auch bei ihm das 
Dunkel der Ungewißheit seiner Liebe, — Lächelud bot er als 
Dank mir zum Kuß seinen Mund. Dann zogen wir uns an und 
gingen gemeinsam zu den Eltern, die schon in der Gartenlaube 
am Frühstückstisch saßen. Nachher besuchten wir meinen Brau- 
sen, der sich 
fühlen schien. 


vor seiner hafergelüllten Krippe ganz wohl zu 


Die Tage verilogen. Günther, Eckart und ich waren tags- 
über draußen mit dem Boot auf dem nahegelegenen See, oder 
im Wald, oder auch im Zimmer, wo wir zusammen lasen, Oit 
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kam auch der Vater zu uns und hörte zu. Abends kamen Gün- 
ther und Eckart zu mir, seliges Glück bringend und nehmend. 

Dann nahte der Tag des Scheidens. Ungern sahen auch 
die Eltern mich ziehen, Auch mein Brauner wäre gern noch 
dortgeblieben. Herzlich wünschten Vater und Mutter mir Lebe- 
wohl. Eckart und Günther zogen noch ein Stück Wegs mit, den 
Braunen rechts und links am Zügel führend, bis zur Waldes- 
lichtung am See. 

Ich sprang ab, noch einmal jeden der blonden, blauäugigen 
Freunde küssend. Die Kameraden sahen es, verwundert, doch 
kein spöttisches Wort ertönte, Sie fühlten leise der Liebe großes, 
erhebendes Strahlen, und mit Scheu und Ehriurcht sahen sie 
die beiden schönen Knaben mir den Scheidegruß zuwinken. — 

Ob ich Günther, ob ich Eckart mehr liebte? 

Keinen mehr. Es war ein harmonischer Dreiklang, dessen 
Ton noch heute in mir laut und leise nachklingt. 


Die Brücke 


Skizze von Hermann Dreßler, Chemnitz, 


Nun mußie der Expreßzug jeden Augenblick vorüber- 
brausen, Der Stationsvorsteher legte die Hand ans Ohr und 
lauschte durch einen Fensterspalt in die Nacht hinaus. 

Nichts zu hören! Nichts, als das Toben des entsetzlichen 
Wetters. 

Die Nacht hatte sich zu dämonischer Schwärze verlinstert., 
Der Sturm heulie in wütenden Akkorden und .'pfili in den 
Masten der lelegraphenleiiungen ganze Tonleitern, vom tiefsten 
Baß bis hinauf in den höchsten Diskant. Hin und wieder zer- 
riß ein Blitzstrahl die Nacht in phantastische. Feizen. 

Der Vorsteher setzte sich an seinen Arbeitstisch und blickte 
erwartend vor sich nieder, 

Aul der Station waren die Lampen der Wartesäle und Per- 
sonenübergänge längst verlöscht worden, denn der einzige Zug, 
der bis zum Morgen noch einfuhr, war der Expreß nach Edin- 
burgh, und der hielt nicht in Georgetown. 

In der Führerstube waren die Beamten eben im Begriffe 
sich niederzulegen. Nur drüben aus dem Heizhause glühten 
noch die Glotzaugen der Reservemaschine, die hier stets in 
Fahrtbereitschaft gehalten wurde. 

In wenigen Minuten war die Zeit um. Dann mußte das 
Donnern des Expreßzuges zu hören sein, das kurzatmige Fauchen 
der Maschine, ein Ptift als Signalgruß, ein kurzes Erziitern des 
Erdbodens, daß die Apparate auf dem Tische klirrten, und dann 
war die erleuchtete Schlange vorüber, ihr rotes Sigmallicht am 
letzten Wagen: von der Nacht verschlungen. 

Dann dauerte es immer noch eine Viertelstunde, bis“ der 
Telegraph die Nachricht brachte, daß der Zug die Brücke über 
den enisetzlichen Abgrund des Tay ohne Untall übersetzt habe. 
Dann endlich konnten auch das Lämpchen des Amtszimmers und 
der Vorsteher selbst ihre müden Augen zu kurzem Schlummer 
schließen, 

Ja, es war kein leichter Dienst auf dieser Station! 

Eine gewisse Nervosität befiel den Beamten stets und ließ 
nicht nach, bis die Ankunftsbestätigung von der Stalion am 
Nordturme der Brücke eintrai. 

Der Vorsteher stützte den Kopl in die Hand und stellte sich 
das kühne Bauwerk vor, das wie ein feines Gewebe von Stahl 
aus den Wolken herabzuhängen schien, einem zarten, geheim- 
nisvollen Filigrannetz vergleichbar, 

Würde es diesem Orkanwüten standhalten? 

In seine Gedanken hinein schrillte das Klingelzeichen des 
Telegraphen. Wie ein Schrei eines Erschrockenen fuhr das 
Zeichen durch den stillen Raum, daß der Beamte unwillkürlich 
zusammenzuckte, Gleich daraui begann der Apparat zu klap- 
pern, haslig, sich überstürzend, wie in größter Erregung seine 
Meldung. hervorstotternd. 

Der Beamte ließ den Papierstreifen 
gleiten und las: 

„Station Südturm — Pfeiler durch Unwetier schadhaft — 
große Gelahr — Expreß aufhalten — hier nicht möglich — Sig- 
nalmast zerschmeitert — bitte Meldung nach . . . .* 


Bumm! 
Ein Krachen wie ein Kanonenschuß machte den Bau des 
Balınhofes in seinen Grundiesten erzitiern,,, Eine blaue Flamme 


durch seine Finger 


schlug einen halben Meter hoch aus dem Apparate empor und 
leckie einen Augenblick gierig an der Wand Itinauf, 

Der Apparat schwieg. 

Der Vorsteher war so heftig emporgesprungen, daß der 
schwere Eichenschemel zu Boden stürzte, Er grilf sich einen 
Augenblick mit beiden Händen nach dem Herzen, 

„Allmächtiger!“ 

Er starrte mit stockenden Pulsen auf den Papierstreiien, 
der in seiner Hand zitierte. 

„Verloren! Alles verloren!“ 

Einen Augenblick arbeitete sein Hirn fieberhaft. 

Er sprang zur Tür hinaus. 

Dieser Blitzstrahl hatte alles, was an Metall in die Luft 
ragte, verwüstet. Der Signalmast lehnte quer vor dem, Maschi- 
nenschuppen. Die elektrischen Weichenlampen starrten mit er- 
loschenen Augen in die Nacht, und die Signallichter waren wie 
mit einem Atemzuge ausgeblasen. 

Er stürzte hinaus und rannte wie wahnsinnig in die Schlaf- 
stube des Führerhauses. 

„He, Knox, Jungwinter, Albard!“ 

Die Männer spraugen von ihrem Lager. auf und standen 
im Augenblicke um ihren Vorgesetzten. 

„Was — was gibt's?“ 

„Die Brücke ist beschädigt, Signalmast zerschmetiert! Der 
Schlag hat die Leitung durchgebrannt!“ berichtet er in fliegen- 
der Eile. ,„Wir können den Expreß nicht aufhalten, alles in 
Trümmer — alles verloren!“ 

Albard hat sich nachdenklich die Stummelpfeife in Brand 
gesteckt. 

„Es muß einer von uns die Reservemaschine hinausfahren 
und versuchen, dem Expreß ein Zeichen zu geben“, sagt er be- 
dächtig. „Eine Heldentat!“ 

„Wahrhaftig!“ 

Dem Vorsteher bricht kalter Schweiß aus allen Poren. 

„Es ist aber kein Augenblick zu versäumen! In zwei Minu- 
ten kann der Expreß hier sein!“ 

— — — Die Männer stehen in hartem Schweigen. Jeder 
blickt den Kanieraden von der Seite an, 

Plötzlich springt Jungwinter auf den Vorsteher zu. 

„Mein Sohn fährt den Nachtexpreß! Ich tue es. Der Siaat 
wird für meine Familie sorgen!“ 

„Gott befohlen!“ 

Der Vorsieher drückt ihm die Hand. 

„Jungwinter! je ihr Väter seid Helden!“ 

Der ist schon hinaus. 

Der Heizer, der die Nachtwache hat, steht schläfrig bei 
der Maschine und raucht seine Pieife. 

„John, aufgesprungen! Wir müssen iort!“ 

Im nächsten Augenblicke jagt die Maschine durch das 
Gewirre der Weichen in die entsetzliche Sturmnacht hinaus. 

Die Männer in der Führerstube sehen ihr nach, bis das 
Licht ihrer hinteren Blenden von der Finsternis verschlungen ist, 


„Hätte. uns der Sturm die Signale nicht zertrümmert, wir 
brauchten diese Braven nicht in den Tod zu jagen!“ sagt der 
Vorsteher mit bleichem Antlitz. 


Draußen braust und tobt es, als wäre das jüngste Gericht 
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angebrochen. Und jetzt — horch! — jetzt überschreit ein gellen- 
der Pfiff das Heulen des Sturmes und das Brüllen des Donners. 
Der Boden erzitiert, Eine kurze Reihe erleuchteter Wagen rast 
vorüber. Einen Augenblick erglänzen die Schienen wie silberne 
Bänder. Ein greller Schein zuckt auf, in dessen Lichtkegel sich 
der zusammengeballte Nebel wälzt wie zuckende Glieder und 
verendende Leiber. 

Einen Augenblick nur — dann ist alles vorüber. — 

Jungwinter sieht unterdessen wie aus Erz gepossen auf sei- 
ner Maschine, Straff hält er den Dampfhebel umklammert und 
späht starr vor sich in die Nacht hinaus. 

„Wie gut, daß ich die Maschine unter Volldampf hielt!“ 
sagt John, der Heizer, einen Augenblick verschnaufend. 

„Arbeiten, John, arbeiten!“ brüllt Jungwinter durch das 
Getöse der rollenden Eisenmasse. „Wir müssen erst aus den 
Kurven sein, sonst fährt uns der Expreß in Trümmer!“ 

John nimmt seine Schaufel wieder zur Hand und schieb! 
seinem Moloch unermüdlich neue Nahrung in den gierigen 
Rachen. Die Maschine jagt in rasender Geschwindigkeit dahin, 
daß die Männer sich an das Gestänge klammern müssen, um 
nicht herabgeschleudert zu werden, 

Von Zeit zu Zeit späht Jungwinter hinter sich, ob nicht die 
glübenden Augen der Expreßmaschine auftauchen. Dann erfaßt 
er die zweite Schaufel und wirlt ganze Berge von Kohlen in die 
Feuerbüchse, 

John sieht nach dem Manometer, 

„Um Gottes willen!“ schreit er, „Dreizehn Atmosphären!“ 

Er fällt seinem Führer in die Arme, die eben wieder eine 
Schaufel frischer Kohlen zuführen wollen. 

„Noch eine Dampfspannung ‚mehr und wir fliegen in die 
Luft!“ 

Jungwinter läßt die Arme sinken. 

„Wir müssen das Aeußersie wagen!“ ruft er. „Wir sind 
noch nicht am Ziele. Wenn wir nur erst aus der Kurvenland- 
schait heraus wären, daß sie uns sehen und unsere Zeichen ver- 
stehen können!“ 

Ihn schauert trotz der Höllenglut, die der Kessel ausspeit, 
Jetzt erscheinen in der Ferne hinter ihnen zwei Lichter, noch 
klein zwar und nur schwach zuckend, aber sie wachsen und 
werden größer und größer. 

Oder täuscht er sıch? Ist es die Anstrengung und seelische 
Erregung, die ihm die Augen flimmern macht? 

„Sie sind in Sicht!" schreit der gequälie Vater seinem 
Heizer zu. „Sie komnmien näher!“ 

Sie kommen wirklich näher. Ja, die neuen Maschinen laufen 
irofz ihrer Belastung doch besser als die alten Eisenkäs’en! 
denkt Jungwinter bei sich. 

Er ist jetzt plötzlich ganz ruhig und klar, 

Er zieht den Griff der Dampfpfeife und läßt die Stimme 
seines ehernen Ungeheuers aufkreischen. 

b jener Führer — ob sein Sohn das Signal hört?! 

Wohl kaum — bei dem Getöse, das die klirrende, rollende 
Eisenmasse verursacht! 

Jeizt sind sie aus den Kurven heraus. Die letzte gerade 
Strecke liegt vor ihnen. Aber auch der tödliche Abgrund ist 
nicht weit. Noch elf Kilometer Weges, noch fünf Minuten 
solch rasender Fahrt — und das Entsetzliche ist geschehen! 

Jungwinter schließt schaudernd die Augen, 

Die Entiernung zwischen seiner Maschine und der des 
Sohnes wird immer kleiner, sie schmilzt zusehends. Man hat 


ihn also noch nicht bemerkt, Es ist kaum möglich! Den Nebel 
und die diehten Regenschleier vermag selbst das Licht eines 
Blendspiegels nicht zu durchdringen. 

Man ahnt wohl auch nicht, worum es sich handelt! 

Er reißt mit dem Schürhaken glühende Kohlen aus der 
Feuerbüchse, lädt sie auf die Schaufel und wirft sie in weitem, 
hohem Bogen seitwätrs über das Gestänge, daß ein Regen weiß- 
glühender Funken aufstiebt und in die Nacht emporschießt. 

Zwei-, drei-, viermal wiederholt er das, 

Mit zitiernden Händen zieht er die Uhr. 

Wie lange wird es noch dauern?! 

Jeden Augenblick kann er in die zertrümmerte Brücke ein- 
fahren. jeder Augenblick kann ihm und jenen im Zuge den 
furchtbaren Tod bringen — so kurz vor dem Ziele! 

Doch jetzt! — — — 

Jungwinter legt die Hand ans Ohr. Wie ein Freudenstrahl 
zieht es über seine rauchgeschwärzten Züge. Ganz schwach 
hört er es, aber auch ganz deutlich. Die Dampipieife seines 
Veriolgers hat erklungen! jetzt wieder! Und nochmals! 

In der Signalsprache die Anfrage: „Was hat das zu bedeu- 
ten?“ 

Und nun läßt er sein Ungetüm die Antwort zurückbrüllen, 
indem er je einen langen und einen kurzen Pfiff einander folgen 
läßt: 

„Gelahr! Gefahr!“ 

Ihm klingt es wie ein Schrei aus jauchzender Vaterbrust: 
„Gerettet!  Gerettet!“ 

Wieder beugt er sich seitwärts und blickt zurück. 

Ja, die Entfernung scheint sich zu vergrößern! Der Expreß 
fällt in längsamere Fahrt und bleibt mehr und mehr zurück. 
Jungwinter glaubt, das kreischende Knirschen der Bremsen zu 
hören. Da stößt er den Dampfhebel nach oben und reißt den 
Stopphebel herab, 

Seine Maschine gehorcht. 

Nach wenigen Augenblicken steht sie keuchend — und 
hinter ihr rollt langsam und langsamer der Expreß heran, 

Jeizt läuft ein Zittern durch seine stählernen Glieder, seine 
schlummernden Insassen durch den plötzlichen Ruck aus dem 
Schlafe aufrüttelnd, 

Aber er ruft sie zum Leben wach, 

Bebend berichtet Jungwinter dem Zugführer den Zweck 
seiner Fahrt. Dann fällt der Alte dem Sohne bleich und zitternd 
in die Arme. — 

Dreihtundert Meter vor ihnen reckt der Südturm seinen 
gigantischen Bau in die Nacht empor. In seinem Innern liegt 
ein zitternder Mensch vor dem Telegraphenapparat auf den 
Knien und stiert mit gefaltefen Händen — auf Antwort wartend 
— in das tote -Räderwerk, das der Blitzschlag zusammen- 
geschmolzen hat, — Und wieder dreihundert Meter weiter 'ent- 
fernt spannen die Fluten des Tay die Ringe ihrer grünschillern- 
den Wogen, wie der Lindwurm, der sich auf seine Opier stürzen 
will. 

Und in ohnmächtiger Wut darüber, daß ihm sein Opier 
durch den Mut eines Menschen entrissen worden ist, wirft er 
seinen brandenden Gischt am Mauerwerk empor und rast 
brüllend gegen die Fesseln, die ihm deutsche Ingenieure als 


eiserne Bänder und stählerne Nieten um die wilden Muskel ge- 
schmiedet haben. — 


An Nicolai 


Ist es Wahrheit, ist es Lüge 
Wenn ich sag', daß ich Dich liebe? 
Liebling, ach, das weiß ich nicht! 


Seh ich Deine süßen Züge 
Dicht an meinem Angesicht 
Sag ich Dir, daß ich Dich liebe. 


Ist es Wahrheit oder nicht ? 
Weiß ich, ob ich Dich betrüge ? 


Halt ich Dich an meiner Brust 

Fest mit beidem Arm umschlossen, 
Bist mit eins Du mir zerllossen! 
Namenloses, Unbekanntes 
Unbegriffenes, nie Genanntes 

Löst mich wie in Todeslust. 

Zeit und Ort und All verschwindet 

Und ich weiß nicht, was ich will, 

Wenn sich. Mund zu Munde findet — — 
Holder Liebling, halte skill 
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ren gehen. Doch innerhalb des Forts konnten sie sich frei be- 
wegen, 

Da waren zwei große Terrassen, von denen man einen herr- 
lichen Fernblick hatte, Auf das Meer. den Hafen, auf die weiße 
Stadt mit den flachen Dächern und auf die grünen Hügel, die 
Villen mit den Gärten, 

Und weiter sah mıan, bis zu den Schneehäuptern der fran- 
zösischen Alpen und wenn es klar war, über das Meer hin, bis 
zu den Felsen von Korsika. In paradiesischer Schönheit lag 
l.and und Meer da, bedeckt. von einem lachenden blaten Himmel 
und bestrahlt von goldigem Sonnenschein. 

Da fand er ihn. 

Gelangen wie er, mit der gleichen Sehnsucht und dem 
gleichen Schönheitsdurst. Sie sahen einander und sie fühlten, 
daß sie zu einander pehörten, 

„Du, ich hab dich lieb." 

Der Große, Schlanke sagte es zu dem Kleinen. der in banger 
Sehnsicht zu ihm aufsah. Ohne Pose, ohne Gebärde sagte er 
es. ruhig und still, nur ein Leuchten draug aus seinen Augen, 
»in hehres, heiliges Feuer. Under s'reckte dem anderen die 
Hand hin zur Besiegelune des Freundschaftsbundes, 


„Du Großer. du Starker, du Schöner,“ stammelte der Kleine 
und es fehlte nicht viel, so hätte er zu weinen begounen. Zu 
tiel, zu mächtig traf ihn das Bekenntnis seines neuen Freundes, 

Die Unzerirennlichen wurden sie genannt. Hand in Hand 
ringen sie auf der Terrasse, Hand in Hand auf den Spazier- 
ängen und wenn sie nebeneinardersaßen, sahen sie sich immer- 
während an und konnten nicht sprechen. Sie vereaßen das 
eirene Ich und lebten nur in dem anderen. Höchsfes Gkick 
und hehrste Freude erfüllte ihre Seelen und nie wurden diese 
durch ein rauhes Wort gestört, 


Weich und lieb war ihre Sprache, jedes Wort »leich #inär 
zarten Liebkosung, die streichel’e und wohliat, Sie brauchten 
nicht viel zu reden. nur das Gefühl, zusammen zu sein, erfüllte 
sie mit höchstem Glück. 


Der 


Erzählung von Max Karl Böltcher 


Ernst Weinlich schritt wesenkten Haupies am Garienzaun 
hin, zupite gedankenlos hier ein Blatt ab und da eine Ranke, 
und als er in den „Winkel“. kam, die dichtbelaubte Ecke am alten 
Stadtpraben, da warf er sich zu Boden, drückte seinen Blond- 
kopf in das Gras und weinte bitterlich, 

Seine Schulkameraden schritten draußen im blendenden 
Sormenschein an ihm vorüber, lachend und neckend und sahen 
nicht den kleinen Kerl, der sich unter das Gebüsch gedrückt 
haffe und dem schier vor Kummer das Herz brechen wo!lie, 
Und als er einige Worie der vorübereehenden Kameraden 
aufling, flossen seine Tränen reichlicher. Einer der Jungen rief: 
„Hermann Quint, du schreibst mir doch eine Karte von der 
Ferienkolonie?“ 

„Wenn du mir einen Groschen mitgibst, kriegst du eine.“ 

„Bist ein nobler Kamerad !“ 

„In Geldsachen hört das Nobelsein auf“ — Man lachte, 
und dann wurde es still. Nim kroch Ernst Weinlich aus dem 
Gebüsch hervor, raffte sein Bücherpäckchen auf und folste-lane- 
samen Schritis den Kameraden. Er war ein kleiner, schmächti- 
wer Kerl, mit blassem Antlitz und eroßen. guten Augen. Seine 
Mut‘er war Witwe und wohnte in dem Oberstübchen des Wegre- 
macherhauses, das man ihr nach dem Tode ihres Mannes, des 
Wegemachers Weinlich, aus Gnade und Barmherzigkeit gelassen 
hatte. Jetzt nährte sie sich und ihren Jungen durch Waschen im 
städtischen Krankenhaus. 

Als Ernst in das Stübchen trat, sah die Mutter ihrem Sohne 
sofort an, daß er geweint hatte, „Nun. Ernst, schon wieder 
Kopfschmerz?! Na, warte, wenn du nur erst in.der Ferien- 
kolonie bist und vier Wochen in der frischen Gebirgsluft dich 
€rholt hast, wird das besser.“ — Da traten wieder Tränen in 
Ernsts Augen, und in der Kehle würgte es ihm, als er sagte: 
„Mutter, ich komme nicht mit in die Ferienkolonie, — heuer 
nicht, vielleicht nächstes Jahr.“ 

„Du nichi?? Ja, aber sag’ mal, Junge, warum nicht? Du 
brauchst es doch so nötig, mehr als jeder andere.“ 

„Ja, das haf ja der Schularzt auch gesagt aber — — — aber 
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Und Abend für Abend. wenn alle anderen schon längst zur 
Ruhe pegangen waren, blieben sie noch auf der Terrasse, saßen 
Hand in Hand auf einem weißen Stein und sahen hinunter auf 
die leuchtende Stadt. Oder sie lagen im Grase und sahen zum 
Himmel empor, wo die hellen Sterne des Südens glänzten. 

Und wenn sie dann so miteinander allein waren, die Wärme 
ihrer eng aneinander geschmiegten Körner splirten, kam es über 
sie wie ein Rausch. Die nächtliche Stille. das Leuchten der 
Sterne. das Alleinsein erhitzie ihr Blut und trieb sie zu einander. 
In heißer Cilut preßten sie Mund auf Mund. bissen sich die 
Linpen blutig, in der tollsten Umschlingune preßien sie Körper 
auf Körper und Nlüsterten wilde. heiße Worte der Liebe. 

„Du, du. wie sind deine Haare so weich, wie ist deine 
Haut so zart, wie sind deine Lippen so frisch und rot. 

Ich liebe deine Haare, ich liebe deine Haut, ich liebe deine 
Lippen, ich will sie küssen, deinen süßen Atem trinken. 

Du, mein Liebling, mein Kleiner“ — 

Unstillbar war ihre Leidenschaft. wie es ihre Liebe war. 

Täglich erfanden sie neue Spiele, neue Reize ihrer T.iehe. 
leise, weiche Liebkosungen erweckten ihr Begehren nd das 
heftioste Wollen und Drängen dämmerie in süßen Zärtlich- 
keiten aus. 

Unermüdlich waren sie in ihrer Liebe. 
drängen ihrer Körper und 
Liebe tärlich aufs neue, 

Und wenn der Moreen anbrach und sie noch beisammen 
anfraf nach einer tollen Tiebesnacht, dann küßien sie sich noch 
einmal weich und zärtlich zum Abschied. 

Du. — — Du“ 

Ihn fröstelte, 

„Toni?“ 

Durch die Büsche strich der Nachtwind. Weinen und Klagen 
trug er mit sich. 

Niemand sah die 

Und niemand sah 


in dem Zueinander- 
ihre Seelen küßten sich in hehrster 


Nacht war es geworden. 


pebeurte Gestalt im Moose liegen. 
ihr Weh, 


Otto Otto, 


Dieb 


weil ich der Einzipe bin zu Hause, da wären es andere Familien 
bedürftiger, die mit sieben und acht Kindern, hat der Rektor 
pesapt, und da ist aus meiner Klasse der Hermann Quint daran- 
gekommen.“ 

„Gewiß, sie sind vier’oder fünf Kinder. aber die Leute sind 
doch nicht so arm. Der Vater ist Vorarheiter und verdient 
schönes Geld nnd auch die Mutter erwirbt durch Näharbeit 
daheim noch mit und sie haben ja auch den Garten draußen vor 
der Stadt.“ 

„Ja, aber das weiß doch der Rektor nicht, und Hermann 
Quint kann so arm tun und ein so frauriees Gesicht machen 
und hinterher lacht er daun selbst darüber, wie er dem Rektor 
eiwas vorgejammert hat.“ 


Die Mutter sapte traurie: „Du armer Kerl! Na, ich werde 
einmal zu deinem Lehrer, dem Conrektor gehen, der kann viel- 
leicht noch etwas tun und dir helfen.“ 


„Aber sape nichts von Quint, was ich dir ehen jetzt er- 
zählte. Wer seinen Kamerad reinlegt, ist ein Schuft.“ 

„Keine Sorge: Ernst.“ — Und sie gine zum Conrektor Frie- 
del, dem al’en mütigen Lehrer Fnsis. Aber der wußte auch 
keinen Tros‘. „Sehen Sie, Frau Weinlich, es eine nicht anders. 
Einer nur ars der Klasse konnte drankommen, und da mußte 
des Rektors Wahl auf Hermann Ouint fallen. da dieser aus einer 
siebenbünfieen Familie stammıi. Freilich, Ihrem Ernst hätte ich 
diese Wohl'at eher gepönnt, und den die Ferienkolonie leitenden 
Lehrer beneide ich nicht um Hermann Ouint. Also, es ist keine 
Hoffnung für dieses Jahr, es sei denn, daß Quint verzichtet zu- 
gunsten Ihres Ernst. Aber daran ist wohl nicht zu denken, be- 
sonders, da nach meinen Beobachtungen die beiden Jungens 
nicht auf gutem Fuße miteinnader stehen. £ 


Am nächsten Tage im Unterricht kam der Conrektor Frie- 
del bei Besprechung der Befreiungskriege von 1813 auf Opfer- 
ireudigkeit, Selbstlosigkeit, Nächsten- und Feindesliebe zu 
sprechen, und er sprach so eindringlich, so voll Ueberzeugung. 
und warmer iLebe, daß den Jungen das Herz erwärmt wurde. 
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Mit großen glänzenden Augen saßen sie vor ihm {md"lauschten 
seinen Worten und in manches Knaben Herz mochte der Vor- 
satz entstehen: „So willst du ‚werden, so edel und gut.“ 

Zur Mittagszeit kloplie es scheu an Conrektor'Friedels Tür, 
Die Haushälferin war in den Garten gegangen. Auf des Con: 
rektors Ruf „‚Herein!“ drückte sich schüchtern und verlegen Her- 
mann Quint durch die Tür. Die Mütze in der Hand, ‚mit hoch- 
rotem Kopfe, so stand er vor dem alten Lehrer, der bisher 
wenig Freude an dem Jungen erlebt hatte, 

„Nanu? Hermann Quint?! Du suchst mich auf?“ sagte 
er erstaunt, ‚dann aber. freundlich: Das‘ lasse -ich- mir gefallen, 
du hast etwas auf dem Herzen, ich sehe es dir an, mein: Junge, 
und ich freue mich, daß du soviel Vertrauen hast. Komm, lege 
deine Mütze weg, — so, tun setze dich mal hierher und nun 
schieß los, frei von. der Leber weg, und tue ganz, als sei ich 
nicht dein Lehrer; sondern dein Freund und Bruder ‘oder Vater.“ 
— Hermann Quint sah zu Boden und wußte keinen Anfane zu 
finden. Endlich brachte er stotternd hervor: „Herr Conrektor, 
ich wollte — ich dach’e es-ist-wegen, + weil der 
Herr Conrektor heute früh, wie Sie so schön vom OÖpfermut 
sprachen und von 1813 erzählten. wie die Leute alles hingaben 
bis aufs letzte und keiner an sich selbst gedacht, und da- hab’ 
ich gemeint: Wenn du auch so. werden. könntest- und einmal 
eine solche Tat vollbringen könntest, weil ich doch nicht immer 
gut gewesen bin. und weil ich gehört habe. daß Ernst Weinlich, 
mit dem ich uneinie bin, so traurig ist, daß er nicht mit auf die 
Ferienkolonie kann, da hab’ ich vedacht, jeizt zeiest du mal 
Opfermut und da wollt’ ich num ‚Herrn Conrektor bitten. doch 
statt meiner den Ernst Weinlich mitzuschicken und ich will 
dableiben.“ — — Conrektor Friedel hatte den Jungen mit kei- 
nem Worte unterbrochen. Er beobachfe‘e ihn nur schari. und 
sah, wie schwer dem Knaben der Verzicht wurde und daß er 
wirklich ein Opfer brachte. Und in diesem Augenblick hatte 
er ihm alle seine schlimmen Taten, die er bisher vollbracht, ver- 
ziehen. Er faßte beide Häude des Jungen und drückte sie und 
sagte: „Hermann Quint, du hast jetzt eine große, edle Tat voll- 
bracht, die ich dir nicht vergessen will. Und ich danke dir 
herzlich. Damit du aber siehst, daß sich das Gufe lohnt, will 
ich dir sagen, daß nun nicht bloß an deiner Statt der kleine, 
schwächliche Ernst Weinlich mit ins Gebirge soll, sondern du 
sollst auch mit. Ich habe in der Stadt verschiedene reiche 
Freunde, die will ich aufsuchen und bitten, für dich ‚eine Frei- 
stelle zu spenden. Ich ‚bin überzeugt, daß sie es tun werden.“ 
— Und er streichelte den großen Jungen, den er jetz’ recht lieb 
gewonnen hatte und war ganz glücklich, daß sein Unterricht am 
Vormitiage diesen herrlichen Eriolg gezeitist. Am Nachmi'tage 
vor Beginn des Unterrichts, sagte der Conrektor zu sein®" 
Schülern: „Ihr Jungens. ich muß euch etwas mitteilen, was 
mir große Freude gemacht hat und euch, besonders einen un’er 


euch, noch viel melir erireuen wird: Unser Hermann Quint hat, ' 
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ja, ich will es getrost so nennen, eine Heldentaf vollbracht, er 
hat auf die Ferienkolonie verzichtet und zwar zugunsten des 
kleinen Weinlich.“ — Einen Augenblick herrsch'e atemlose Stille, 
nd der alte Lehrer sah, wie alle voll stiller Bewunderung auf 
Quint ‚schauten, vor allem aber, wie sich der kleine Weinlich, 
blaß vor freudigem ‚Schreck, halb von seinem Sitze’ erhob und 
mit verklärtem Antlitz zu dem lansen Quint aufstarrte, ein selig 
Lächeln auf den Lippen und die Hände, gefaltet, ein wenig er- 
hoben. 

Und nun eing ein beifällie Murmeln durch die Klasse, das 
den großen Quint zu schmeicheln schien, denn er nickte nach 
allen Seiten, als wolle er sagen: „Ja, seht mich an! Ich bin 
ein Kerl. was?! — Aber auf einmal schmetterte eine Stimme, 
die von Ernst Weinlich: ..Nein. das geht nicht. das kann ich auf 
keinen Fall annehmen, das darf Hermann Quint nicht tun, er 
hat sich auch schon so auf die Ferienkolonie gefreut!“ 

‚Sei kein Schafzippel, Weinlich!“ knurrte Quini. Da Tach- 
ten all’e. und auch des Conrekfors sonst immer ernsies Gesicht 
zeipfe ein elitires Lächeln. Dann sagte er: „Nimm es ruhie 
an. Weinlich. Quint leidet keinen Schaden. Seine edle Tat hat 
sich schon eelohnt. Ich habe unter Mittag bei einigen Freunden 
in der Stadt bewirkt, daß ihr beide mitkönnt.“ 


Damit war die Sache vorläufie erledigt. Als in der nächsten 
Pause die Schüler das Klassenzimmer verließen. drängte sich 
Weinlich- hastir an den langen Quint, haschte nach seiner Hand 
und sarte: „Du, — Dank!’ Das vergesse ich dir nicht, und 
wenn dir mal in- Not kommst. verlasse dich auf mich.” — Von 
diesem Tape an war Ernst Weinlich des langen Quint unzertrenn- 
licher Freund. Mit fast hündischer Treue folgte er ihm auf 
Schritt und Tritt. half ihm, dem nicht gerade Fleißigen die 
Schwaufeaben erlediren, fing ihm Käfer und Schmet’erlinge, 
die Ouint mit Eifer sammelte, ja. er braclite ihm sogar aus sei- 
ner Briefmarkensammlunge die besten Exemmlare, die seltenen 
Columbia-Marken von der Weltausstellung in Chikago, die Wein- 
lichs verstorbener Vater noch gesammelt halte. 

Quint nahm alles hin wie ein Pascha, als müßte das so sein, 
ließ sich bedienen und helfen und beschenken und lebte so 
rewissermaßen von den Zinsen seines großmütigen Verzichts 


‚auf die, Ferienkolonie, die ihn Dank der gütieen Vermittelung 


des Cohrektors nicht einmal etwas gekostet hatte. 

Die zwei Wochen bis zu den eroßen Sommerferien waren 
Aahin. Ernst Weinlich schwelete in Glück und Freude. Vier 
Wochen durfie er nun-mit indie Berge, so ohne Zwang. so ohne 
ieeliche Kosten. Seine ‘Mutter hatte einmal vier Wochen lan 
einen Kosteänper weniger und außerdem die Hoffnung, daß das 
schwächliche Kerlchen. ihr Ernst, num auch einmal rote Backen 
und gesundes Blut bekommen würde, 


(Schluß folgt) 


in Briefe und Freunde 


Lieber Freund! 

Kennst Du die Zauberkrait einer tief- 
schwarzen Regennacht im (sebirge? Ich 
meine nicht, daß man im Försterhaus auf 
das Tropfen des egens lauscht. Oder 
gar im Kurhaus auf der Veranda sitzt und 
über das schlechte Wetter jammert, das 


alle Pläne zu vernichten droht. — Die 
Umstände, unter denen ich eine solche 
Nacht zubrachte, waren andere. — Seit 


3 Tagen regnet es schon, und noch immer 
stehen die Wolken unbeweglich. Ein 
Stündchen Baähnfahrt bringt uns aus 
München ins Isartal. Die Isar ist wild und 
ihr Wasser milchweiß. ls fängt an zu 
dunkeln. Das Rieseln von den Bäumen 
hört nicht auf. Wir suchen und finden 
eine Felshöhle, gerade groß genug, um 
beide aufzunehmen, In‘ der Zeltbahn 
sammeln wir am Fuße der Felsen trockenes 


Laub zum Lager. Dann brechen wir. von 
Nadelbäumen verdorrtes Holz ab und 
machen Feuer in. der Felsspalte, die vor 
unserer Höhle liegt, um: abzukochen. 
Mein Wanderkollege spielt Koch; ich gehe 
zur Isar hinab, um kläres Wasserzu suchen, 
finde auch bald ein kleines -Bächlein mit 
reinem Wasser. Es’ ist nun ganz dunkel. 
Ich stehe an der Isar, gefesselt von dem 
wilden grausigen Anblick. Die Nacht ist 
ganz schwarz, und. das weile Wasser der 
Isar. brodelt und droht. Da kommt wieder 
die .dämonische Natur in mir zum Vor- 
schein. Es zieht'mich hin. Mit jeder 
Faser meines Körpers und der Seele 
möchte ich aufgehen in dieses wilde un- 
heimlich ‘grausige ‚Spiel der Elemente. 
Ein. Sturm hat sich aufgemacht, und jagt 
mir den Regen schmerzhaft ins Gesicht. 


Die Wasser der Isar sausen und locken. | Sehnsuchtnach der Tat 


Ich möcht mich hineinstürzen und selbst 
mittosen. 

‚Jetzt ruft mich mein Gesell. Er braucht 
Wasser. Ich reilie mich los. Gehe in den 
düsteren Wald hinein. — Ganz fremd 
kommt mir der armselige Feuerschein 
unserer Höhle vor. Ich bringe das Wasser 
und. kehre wieder um, zurück zur Isar, 
bis das karge Mahl fertig ist und ich wieder 
gerufen werde. Aufgeregt, in den Ohren 
das Toben und Wüten der entiesselten 
Elemente, lege ich mich nieder, um zu 
schlafen, Aber lange dauert es, ehe 
Morpheus mich in seine Arme nimmt, 
Noch im Traume sehe ich das wilde zügel- 
lose Spiel der Natur. Und jetzt, nach 
einigen Monaten, hab ich das Sehnen in 
mir nach etwas Tollem, andern Menschen 
Unbegreiflichem. Ich glaube, es ist die 
Dein Wölfchen 
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DE EN URS er r 
Offener Brief 


an Herrn Reichswirtschaftsminister Scholz, Berlin 


Ew. Hochwohlgeboren unterbreite ich vorliegende sischen Justizminister, wie gegenüber jenem Ausschuß 

Angelegenheit. erhoben hat, welchen diegesetzgebenden Körperschaften 

Wie Euer Hochwohlgeboren bekannt, war ich zur Ueberwachung der Kriegsgesellschaften gebildet 

vor einiger Zeit gezwungen, haben. Ich bemerke hierbei 

das Erscheinen meines gFFRIRRNRRHUNAANNUNNRDSRUNDENNURGErFnUS EUER RER ERnUnRDRnnE ausdrücklich, daß für die 

EIGENEN einzustellen, F Veröffentlichung dieser An- 

weil mir die Wirtschafts- ® klage die Verantwortung 

stelle für das deutsche B einzig mich allein trifft, 
Zeitungsgewerbe das Papier ® Euer Hochwohlgeboren 

entzog. : werden aber nicht über- 

Ich behaupte nun, daß 5 sehen dürfen, daß die An- 

dieses Verhalten der Wirt- B ‚klagen, wie sie Herr Rechts- 

schaftsstelle eine Rechts- ® anwalt Dr. E. E, Schweitzer 

widrigkeit darstellt und daß & begründet, aufs sorgfältigste 

es sich zugleich als eine % substantiiert sind. Es dürfte 
schwere Bedrohung der . noch nicht dagewesen sein, 

bürgerlichen Grundrechte = daß ein Privatmann so 

kennzeichnet. Ich habe be- & schwere Anklagen gegen 
reits zu früheren Malen den & einen Leiter einer Kriegs- 
Vorwurf des Mißbrauchs : organisation erhoben hätte. 

der Amtsgewalt gegen die ® Ich veröffentliche diese 

Wirtschafisstelle erhoben, & Anklage hier, weil die 
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aber ich habe hierbei immer Wirtschaftsstelle den trau- 
instinktiv aus meinem na- rigen Mut gefunden hat, so- 
türlichen Rechtsbewußtsein wohl mich, wie meinen Ver- 
gehandelt, Was meinem treter sogar bei der Straf- 
heutigen Schreiben an Ew. verfolgungsbehörde zu de- 
Hochwohlgeboren seine be- nunzieren, u. zwar lediglich 
sondere Bedeutung gibt, weil ich dem rechtswidrigen 
ist der Umstand, daß ich Verhalten der Wirtschaits- 
mich bei meiner Anschuldi- stelle vor Gericht entgegen- 
gung vollkommen stütze getreten bin, und weil mein 
auf die furchtbare Anklage, Rechtsbeistand,Rechtanwalt 
die der Berliner Rechts- Dr. Schweitzer, hierbei in 
anwalt Dr. Ernst Emil Ausübung seiner Anwalts- 
Schweitzer ineingehendster pflichten die schweren MißB- 
juristischer Begründung so- bräuche in der Wirtschafts- 
wohl gegenüber dem Preus- VARNRUNERRURUNESERRENSERSEEEnS ELSE SER En EnLL Ennnannnnanent stelle aufgedeckt hat. 


J. St. JUNGER SCHWEIZER 
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Ich habe das feste Vertrauen, zu Ihnen, Herr 
Reichswirtschaftsminister, daß Sie diese Eingriffe in 
die staatsbürgerliche Freiheit nicht mitmachen werden. 
Ich gebe aus den beiden sehr ausführlichen Schrift- 
sätzen, die Herr Rechtsanwalt Dr. Schweitzer an die 
zuständige Behörde gerichtet hat, hier nur einen kleinen 
Auszug wieder und schon dieser zeigt, wie furchtbar 
die Anklagen sind, um die es sich handelt. 


Herr Rechtsanwalt Dr. Schweitzer legt zunächst 
dar, daß es ihm lediglich dadurch, daß er einstweilige 
Verfügungen gegen die Wirtschaftsstelle beantragt und 
hierdurch eine öffentliche Verhandlung erzwang, mög- 
lich war, die von ihm vertretenen Zeitschriften vor der 
Vernichtung zu retten. Denn, obwohl die Anträge auf 
einstweilige Verfügungen abgelehnt wurden, war die 
Begründung jener Entscheidung für die Wirtschafts- 
stelle so blamabel und die Wucht der gegen die Wirt- 
schaftsstelle erhobenen Anklagen so unverkennbar, daß 
diese gar nicht anders konnte, als sich in ihren Drang- 
salierungen der von ihr verfolgten Zeitschriften nun- 
mehr mehr Maß und Zurückhaltung aufzuerlegen. Dr. 
Schweitzer führt in dieser Hinsicht aus: 


„Der Sachverhalt, der meinem Vorgehen zugrunde 
liegt, war doch der: Die Wirtschaftsstelle hatte den 
von mir vertretenen drei Zeitschriften den Bezugsschein 
auf Papier verweigert. Mehr noch: sie hatte ihnen da- 
mit gedroht, daß, falls sie weiter erscheinen würden, 
sie wegen Schleichhandels zur Verantwortung gezogen 
würden, Sie hatte auch den Druckern mitgeteilt, daß 
die Zeitschriften „verboten“ seien, und daß sie jeden 
weiteren Druck durch die Gerichte bestrafen lassen 
würde. Die Wirtschaftsstelle hatte unter völliger 
Ueberschreitung ihrer Befugnisse — sogar schon den 
Druckern der „Freundschaft“ mit besonders hohen 
Strafen für die wiederholte Zuwiderhandlung gedroht. 
Die Wirtschaftsstelle hat ferner Haussuchungen ver- 
anlaßt, hat gedroht und versucht, die gesamten Papier- 
vorräte beschlaenahmen zu lassen. Sowohl die Ver- 
leger wie die Drucker der von mir vertretenen Zeit- 
schriften waren unter diesen Umständen in einer ver- 
zweifelten Lage. Sie mußten befürchten, daß das Er- 
scheinen jeder einzelnen Nummer für sie mit den furcht- 
barsten Nachteilen verbunden. daß die Nummern be- 
schlagnahmt, sie selbst aber für jegliche Nummer aufs 
neue hart bestraft werden würden. Unter diesen Um- 
ständen war daher den Verlegern sämtlicher andern von 
der Wirtschaftsstelle bedrängten Zeitschriften bis zu 
meinem Eingreifen var nichts übrige geblieben, als ihre 
Organe sang -und klanglos eingehen zu lassen. Noch 
der revolutionärsten hatten sich an Geßlers Worte ge- 
halten: „Seid vernünftig! lernt still sein und gehorchen.“ 


Aber der Gehorsam, den der Geßler des deutschen 
Zeitungsgewerbes forderte, war ein Gehorsam, der sich 
auf Willkür, nicht auf das Gesetz gründete, der offen- 
sichtlich den alten und geschworenen Freiheitsbriefen 
widersprach. Oder in die nüchterne Sprache des deut- 
schen Strafgesetzbuches übertragen: Dieses ganze 
oben gekennzeichnete Verhalten der 
Papierwirtschaftsstelle war als grobe 
Verletzung der durch die Verfassung 
garantierten Pressefreiheit ein gegen- 
wärtigrechtswidrigerAngriffimSinne 
des Notwehrparagraphen. 


"den Tatbestand. 


Dies gilt, da Papier nachweislich im Uebermaß 
vorhanden war, für alle von mir vertretenen Zeitschrif- 
ten. Es war aber besonders kraß im Falle „Minerva“, 
weil dort die von mir vertretene Zeitschrift auf Grund 
eines höchst eigentümlichen Handelns zuvor einen Be- 
zugsschein erhalten h tte und mit Wissen und Willen 
der Wirtschaftsstelle viele Monate lang (und übrigens 
stets in gleicher Tendenz) erschienen war. 

Das Urteil des Kammergerichts vom 19. 
d. J. sagt in dieser Hinsicht: 

„Dafür, daß die einmal erteilte Bewilligung be- 
stimmter Papiermengen unwiderruflich sei, geben die 
einschlägigen Kriegsverordnungen jedenfalls keinen 
derart zweifelsfreien Anhalt, daß man in dem Wider- 
rufe eine wissentliche oder auch nur eine auf 
offenbar unrichtige Auslegung beruhende Ver- 
letzung der einschlägigen Vorschriften erblicken 
könnte, 


August 


} . Ganz ebenso hat das Landgericht Ill, das 
seine Urteilsbegründung gleichzeitig mit dem Kammer- 
gericht und also völlig unabhängig von diesem ange- 
fertigt hat, das Verfahren gegen die Wirtschaftsstelle 
mit der Begründung abgewiesen, es sei in keiner Weise 
dargetan, „daß die Beklagten sich nicht für berechtigt 
hielten, so gegen den Kläger vorzugehen, wie dieser 
es behauptet.“ 

Man bedenke, was das heißt: in zwei Prozessen 
verschiedener (durch denselben Rechtsanwalt vertrete- 
nen) Parteien wird gegen eine für das gesamte öffent- 
liche Leben höchst bedeutsame Kriegsgesellschaft der 
Vorwurf erhoben, daß sie in frivoler Weise, wider Recht 
und Gesetz, wirtschaftliche Existenzen vernichte. Zwei 
höhere Gerichte entscheiden unabhängig von einander 
Und beide- Gerichte weisen die an- 
hängig gemachten Verfahren zurück, indem sie die Ent- 
scheidung darauf abstellen, daß nicht nachgewiesen sei, 
daß die Kriegsgesellschaft bewußt rechtswidrig. ge- 
handelt. habe. . 

.... Darf sich ein® Behörde oder mit behördlichen 
Befugnissen ausgestattete Organisation darauf berufen, 
daß sie sich der richtigen Auslegung eines Gesetzes 
nicht bewußt gewesen sei, darf sie es dann, wenn sie 
im Hinblick auf ihre falsche Auslegung wirtschaftliche 
Fxistenzen systematisch und erundlos zu vernichten 
sucht, dann, wenn sie hierbei Maßnahmen traf, die sich 
als schwerste Bedrohung der durch die Verfassung ge- 
währleisteten Grundfreiheiten des Staatsbürgers dar- 
stellen? Vor dem Zivilrichter vielleicht, aber nicht vor 
dem Forum des Ehrengerichts. nicht vor dem Forum der 
Moral, nicht vor der öffentlichen Meinung. Sie darf 
es jedenfalls dann nicht, wenn sie nicht nachweist. daß 
sie vor ihrem Vorgehen anerkannte staatsrechtliche 
Autoritäten als unparteiische Gutachter zu Rate ge- 
zogen hat. 

“+... Im übrigen: Wenn das Kammergericht das 
Vorliegen eines offenbar rechtswidrigen Verhaltens 
verneint, so ist diese Entscheidung bei rechtlicher und 
tatsächlicher Nachprüfung des gesamten Materials 
nicht zu billigen. 

ch behaupte auch 
drücklich, daß eine bewußte Rechts- 
widrigkeit, daß ein Amtsmißbrauch 
im Sinne des Strafgesetzbuches vorlag. 


jetzt noch aus- 
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: Wenn in einer Verwaltungsvorschrift aber 
einer Behörde ein freies Ermessen eingeräumt wird, so 
ist dieses Ermessen selbstverständlich kein willkürliches, 
sondern die Auslegungsvorschrift, die im $ 315 BGB. 
für das bürgerliche Recht gilt, muß noch viel mehr für 
das öffentliche Recht gelten; es muß sich um ein bil- 
liges Ermessen handeln. Dieser Gedanke, schon all- 
gemein eine Selbstverständlichkeit, muß ganz besonders 
für eine Kriegsorganisation gelten, die kontingentierte 
Ware zu verteilen hat. Die Verteilung muß erfolgen 
nach dem Gesichtspunkt der Gerechtigkeit und der Un- 
parteilichkeit nicht nach dem der Willkür. Ich 
kann mir nicht denken, daß die Richtigkeit dieser grund- 
sätzlichen Erwägungen zu leugnen: ist. 

Für die Wirtschaftsstelle für das Zeitungsgewerbe 
hat nun dieser Gesichtspunkt der Unparteilichkeit noch 
eine besondere Bedeutung. In der Wirtschaftsstelle 
mußte man sich klar darüber sein, daß man in keiner 
Weise berechtigt war, die Wirtschaftsstelle zu einer 
Zensurbehörde zu gestalten. Das wirtschaftliche Be- 
dürfnis, die Tatsache, daß es Interessentenkreise für eine 
bestimmte Zeitschrift gibt, einerseits, und die Menge des 
vorhandenen Papieres andererseits hatte grundsätzlich 
zu entscheiden. Freilich konnte man es als eine Unge- 
rechtigkeit noch nicht ansehen, wenn auf Grund nationa- 
ler oder ethischer Erwägungen auch Zeitschriften Pa- 
pier eingeräumt wurde, für die ein größerer Inter- 
essentenkreis noch nicht bestand. Man denke etwa an 
deutsche Zeitungen in den’ Abstimmungsrebieten. 
Sicher aber ist. daß man unter keinen Umständen trotz 


vorhandenen Papiervorrats Zeitungen das Papier vor- 


enthalten oder — wie sich die Wirtschaftsstelle in ihren 
Briefen an die Drucker ganz logisch ausdrückte — Zeit- 
schriften „verbieten“ durfte, nur weil die politische. kul- 
turelle oder sittliche Richtung der maßrebenden Stelle 
als anfechtbar erschien. Ein solches Verhalten mußte 
(zumal. bei Zeitschriften, die wie das bei den von 
mir vertretenen Organen der Fall ist seit mehr als 
Jahresfrist erschienen, und für die daher ein rein wirt- 
schaftliches Bedürfnis nachgewiesen war) als eine di- 
rekte Gesetzwidrigkeit erscheinen. Vom rein juristi- 
schen Standpunkte wurde dies besonders kraß im Falle 
„Minerva“, weil dem hier in Frage stehenden Blatte — 
wenngleich es sich um ein Sensationsblatt handelte 
zuvor Papier bewilligt worden war, vom moralischen 
und politischen Standpunkte aber wurde dies direkt un- 
geheuerlich in dem Falle des „Eigenen“, der ja die 
Grundlage für mein ganzes Vorgehen war. Denn hier 
handelt es sich um ein Blatt von durchaus ernstem Cha- 
rakter. das wie ich bereits in meinem vorigen Schrift- 
satz betonte die Billieung hervorragender Gelehrter 
eefunden hatte (ich füge ein Exemplar dieses Blattes 
zur Kennzeichnung von dessen Charakter bei) ‚ ferner 
um ein Blatt, das bereits vor dem Kriege erschienen war. 
Hier widersprach ebenso wie im Falle „Minerva“ — 
das Verhalten der Wirtschaftsstelle offensichtlich der 
durch die Verfassung garantierten Preissefreiheit. 
Dies gilt namentlich im Hinblick darauf, daß zu der 
Zeit, als jene Verbote seitens der Wirtschaftsstelle er- 
£ingen, Papier im Ueberfluß vorhanden war. Wäre 
mir der Nachweis hierfür vor dem Kammergericht se- 
lungen. so hätte höchstwahrscheinlich auch das Kam- 
mergericht meinem Äntrage auf einstweilige Verfügung 
stattgegeben. Fs war aber im Rahmen des Verfahrens 


auf einstweilige. Verfügung nicht möglich, gerenüber 
dem Bestreiten des Gegners meine Behauptungen zu er- 
weisen. Trotzdem halte ich diese Behauptung aufrecht; 
eine Nachprüfung von fachmännischer Seite wird ihre 
Berechtigung ergeben. Ich habe bereits beim Kammer- 
gericht den im „Plutus“ erschienenen Artikel von Dr. 
Ullstein vorgelegt, aus dem sich ergibt, daß die Papier- 
fabriken geradezu Not hatten, ihr Papier abzusetzen. 
Zahlreiche Artikel in ersten Fachblättern sind erschie- 
nen, welche eben diese Tatsache zur Kenntnis bringen. 
Die Regierung selbst hat dies insoweit anerkannt, als 
sie mit Anfang Oktober d. J. die Zwangskontingentie- 
rung des Papiers für Zeitschriften aufgehoben hat. 

Ich berufe mich auf das Zeugnis von Sachverstän- 
digen dafür, daß das Verbot der von mir vertretenen 
ZeitschriftennachderLage des Papiermarktes offen- 
sichtlich keine Berechtigung hatte, daß jeder Hin- 
weis auf einen Mangel an Papier für dieses Verbot auch 
rein subjektiv keinen Glauben verdienen konnte, daß es 
bei den vorhandenen Papiermengen lediglich als Vor- 
wand, lediglich alsLuw't. Trug angesehen werden konnte, 

Wird dies bewiesen, so ist der Nachweis eines 
Mißbrauchs der Amtsgewalt erbracht. 

Furchtbar belastend ist für Herrn Reiß insbesondere 
auch die in den Artikeln des „Berliner Tageblatts“ und 
des „Berliner Lokalanzeigers“ vom 20. bzw. 23. Sep- 
tember erwähnte Tatsache, daß Papier waggonweise 
ins Ausland befördert worden ist. War das der Fall, 
so durfte Herr Reiß nicht inländischen Verbranchern 
das Papier entziehen. Herr Reiß kennt die Vorschriften 
über Druckpapier ganz genau. er hat sie selbst in zwei 
Bänden zusammengestellt. Und er hat als erste Ver- 
ordnung die Bekanntmachung über Druckpäpier vom 
18. April 1916 aufgenommen, deren $ 1 lautet: 

„Der Reichskanzler wird ermächtigt. die er- 
forderlichen Maßnahmen zu treffen, um während des 
Krieges die Versorgung der Zeitunsen. Zeitschriften 
und anderen periodisch erscheinenden Druckschriften 
mit Druckpapier sicherzustellen.“ 

Diese Sicherstellung der Zeitschriften mit Driick- 
napier ist Zweck und Aufgabe der Wirtschaftsstelle, 
Wenn aber Herr Reiß es zuließ, daß Papier waggon- 
weise ins Ausland befördert wurde, wenn er Zeitunsen 
Papier vorenthielt und Existenzen ruinierte, obwohl Pa- 
pier in Massen vorbanden war. so beging er. rechtlich 
gesprochen, ein Vergehen des $ 339 des St.G.B."— — 

Soweit die Ausführungen des Herrn Rechtsanwalts 
Dr. Ernst Emil Schweitzer. Ich glaube nicht. daß sich 
irgendein obiektiv denkender Ieser der furchtbaren 
logik dieser Anklare entziehen kann. 

Ich habe von diesen Ausführungen nur einen kur- 
zen Auszug wiedergeben können, aber gerade durch 
ihre wissenschaftliche Sachlichkeit gewinnt sie ihre über- 
zeugende Wucht. Herr Dr. Schweitzer hebt dabei aus- 
drücklich hervor, daß er zu seinem Vorgehen 
gegen die Wirtschaftsstelle sich ledig- 
lichausdem Grundeentschlossen habe, 
weil er in dem Verhalten der Wirt- 
schaftsstelle die denkbar schwerste 
Gefahr für die Freiheit der deufschen 
Presse erblickt. Als demokratischer Politiker 
habe er sich nicht der Pflicht entziehen können, gegen 
die Vergewaltigung der deutschen Grundrechte Protest 
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zu erheben. Ich richte nun an Sie, Herr Reichswirt- 


sehaftsminister, den Appell, diesen furchtbaren Miß- 
ständen in einer Ihnen unterstellien Behörde cin Ende 
zu machen. Es ist Ihre Pflicht, Herr Reichswirtschaits- 
minister, den ständigen Drangsalierungen meines Blat- 
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tes und meiner Person ein Ende zu machen, es ist Ihre 
Pflicht, dafür zu sorgen, daß nicht diejenigen Männer 
drangsaliert werden, die gegenüber dem verfassungs- 
widrigen Verhalten der Wirtschaftsstelle lediglich für 
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In aller Herrgotisfrühe begleitete sie ihren Jungen, der 
sein bischen Hab und Gut an Wäsche und Schuhwerk, was er 
in der Sommer’rische brauchte, in einer alten Soldatenkisie sei- 
nes Vaters trug, auf den Bahnhof, wo sich die Kolonisten eine 
halbe Stunde vor Zugabgang versammelten. Der Amitsstraßen- 
meis’er, der mit in Weinlichs Haus wohnte, hatte den Knaben, 
der ihm manchen Weg gelaufen war, zwei Mark geschenkt. 
Die Hälfte davon hatle Ernst seiner Mutter aufgedrängt: „Für 
die Brieimarken, Mutter, gell? — — Du schreibst mir doch 
jede Woche einmal, daß mich das Heimwelı nicht gar so arg 
packt.“ Und die Muter nickte und zerdrückte eine Träne in 
den Augen. Die durfte der Junge nicht sehen, sonst wäre ihm 
die Freude verbittert worden. Das war ja das erste Mal, daß 
sie sich von einander trennten auf Tage und Wochen. 

„Nun folg gut, Ernst, und mache mir keine Schande!“ 

„Aber Mut‘er!“ 

„Und sei gut zu Hermanı Quint! 
Glück f" 

Da brachte Ernst verstohlen ein Päckchen hervor und 
zeigte es der Mutter: „Das habe ich ihm gestern gekauft für 
die andere Mark vom Herrn Straßenmeister, als Ueberraschung!“ 
sagte er freudestrahlend. „Ein Notizbuch mit Bleistift, — das 
war sein Ideal schon längst.“ 

Und nun waren sie in der Bahınhofshalle. Da wogte es vor 
Menschen. Mehr als zweihundert Kinder, Jungens und Mädels, 
waren versammelt und ihre Angehörigen dazu. Stadtrat H., 
eiı alter, kinderlreundlicher Herr, der Ober’siter der Ferien- 
kolonie, eilte geschältig hin und her und verteilte Fahrscheine 
an die Führer und ordnete hier und da noch an. Auf großen 
Plakaten, an langen Stangen bejestigt, standen die Namen der 
Kolonieorte, um den Kindern ihren Sammelv’atz anzuzeiwen. 
„Dort, Mutter dort! Öberstützengrün!“ r’ef Ernst und schob 
und zerrie die Mu’ter durch die Menge zum Sammelplatz. Her- 
mann Quint stand schon da, und da er der größte und stärkste 
war, haite ihm der Kolonieführer, ein alter weißbärtiser Lehrer 
mit unendlich gütigem Gesicht und freimdlichen Augen das 
Schild mit der Aufschrift „Oberstützenerün“ anvertraut. Ernst 
trat zu Hermann Quint, der aber, als Inhaber des hohen Amtes 
das Feldzeichen der Oberstützengrüner zu tragen für den Freund 
nicht recht zu sprechen war, und erst, als Ernst ihm das Päck- 
chen zusteckte, wurde er zugänglicher. Noch ein leizier Ab- 
schiedseruß an die Mutter, und dann ing es Iinaus auf den 
Bahnsteig und in den Fereitsteherden Zug,. der sie in das Ge- 
birge entührle. Drei Stunden fuhren sie. In die Berge gin« 
es. in die Berge! Uerer eischtende Flüsse, nicht allzu groß. 
durch rauschende Wälder inhren sie. Go’t. war das herrlich! 
Ernst fuhr erst das zweite Mal in seinen Leben auf der E'sen- 
bahn und das Glück machte ihn stumm. 

Nun waren sie droben in dem Kolorieort, der num vier 
Wochen ihre Heimat sein sollte. Vier Wochen!! Wenn man 
diese am Anfane der Fer'en vor sich hat, meint man, sie könn- 
ten überhavnt niemals zu Ende -gehen. 

Dicht am Walde, keine zweihundert Schritt von den hohen 
Tannen entiernt, lag ihr Gasthaus, das ihnen Heimstä'te sein 
sollte, dicht am Fuße eines nach Ernsts Begriffen unendlich 
hohen Berps, des Kulbergs. Gleich die ersie Arbeit. die die 
Jungens zu verrich’en hatten, war ein Ulk ohnegleichen: In 
der Scheune mußten die Strohsäcke gestopft und dann herüber- 
getragen werden in den Tanzsaal, der nun zum Schlafsaal für 
die dreißie Kolonisten umgewandelt wurde. Ernst stopite 
Quints S’rohsack mit und schleppte ihn auch herüber in den 
Saal, da sich der Freund in einen Winkel des Waschraumes 
zurückgezogen hatte, um sein neues Notizbuch einzuweihen. Er 
wollte genau Tagebuch führen. Von irgend welcher Arbeit war 
Hermann Quint nie Freund gewesen und von jeder Beschäfti- 
eung drückte er sich, wo er nur irgend konnte. Auch wenn 
er Ordnungsdienst hatte, überließ er dem ihm so ergebenen 
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Freunde Ernst gern die Arbeit. Der kleine Weinlich putz’e 
ihm die Stiefel, machte sein Bett mit, kehrte für ihn den Schlai- 
saal und holte für ihn Wasser aus dem Brunnen, Des Mittags 
gab er ihm von seinem Fleische und im Walde pflückte er für 
ihn Beeren. Nur die Pilze, die die Jungens mit Eifer suchten, 
behielt er für sich. Auf einem Fessterbrett irockneie er sie 
und tat sie dann in ein aus einem reinen Taschentuch gemachten 
Säckchen. Dieser Vorrat getrockneter Pilze sollte sein Ferien- 
geschenk für die Mutier werden. 

An Heimweh litt Ernst nicht sehr stark. -Das Leben in der 
Ferienkolonie, dies Gemisch vor ungezwungendster Freiheit und 
kasernenmäßiger Ordrung brachte ihm soviel Neues und Zer- 
etreuung, daß er gar nicht viel Zeit hatte, an die Mutter zu 
denken, wenigstens tagsüber nicht. Nur abends im Beit wan- 
derten seine Gedanken heimwärts, dann sah er im Geiste dıe 
Mutter im kleinen Stübchen im Wegemacherhause schaffen und 
sorgen, Und dann wurde es ihm manchmal wehmütig ums 
Herz, und am andern Morgen setzte er sich an den Arbeitstisch, 
au’ dem die Bücher und Spiele und Schreibzeuge lagen, erbat 
sich vom Lehrer einen Brieibogen und schrieb und schrieb und 
schrieb, - und im Eiler huschte auch ein Fehlerteufelchen mit 
durch, aber das sieht ja ein liebend Mutterauge micht. Und 
werm er den geschlosenen Brief dann dem Lehrer brachte, stellte 
dieser mit leichtem Lächeln Uebergewicht iest, so um’angreich 
war der Briei geworden, und eine Mark@ für die Woche stand 
jelem Kolonisten nur zur Veriügung, aber der alte, gütige Leh- 
rer entrahm seiner Brieitasche schweigend eine zweite Marke 
und klebie sie noch dazu. Der Tlleißige, stille Junge, der die 
ihm gebotenen Freuden und Wohltaten mit ehrlicher Dankbar- 
kei hinnahm, geliel ihm schon längst, und ohne daß es Erast 
se’bst gewahr wurde, hatten der Lehrer und dessen Frau ihm 
schon ot manche kleine Extrawohltat zukommen lassen. 

So waren zwei Wochen dahingegangen. Die Jungens sahen 
gesund und frisch aus, die Wage bekundele, daß jeder Kolosist 
dank dem quien Essch von Vater Rauner. dem Gastwirt, einige 
Piund zugenommen hatten, und die langstündigen Wanderungen 
surch Berg und Tat vermochten jetzt al'e mit Leichtigkeit mit- 
zumachen. 

Hermann Quint hatte es verstanden, durch seine Herrsch- 
sucht und seine Drückebergerei von jeglicher Arbeit sich allge- 
mein unbeliebt zu machen. Alle waren von ihm abgerückt, nur 
Ernst Weinlich hielt treu zu ihm, verteidigte ihn, wem man 
über ihn schimpite und tat ihm jeden Geiallen, ob" ich er im 
Stillen auch oft betrübt war über diese oder jenz üb'e Eigen- 
scha't, die er an dem Freunde entdeckte. Ganz besonders stieß 
den ehrlichen, bescheidenen Weimlich aber die häßliche Habsucht 
Quints ab. Der große Kerl konnte richt genug bekommen, bei- 
telte den Kameraden schamlos den letzten Bissen ab und gönnte 
keinem einen Vorteil, so daß Ernst manchmal beschämt beiseite 
ging. — Hermann Quint hatte immer Geld, woher, wußte Ernst 
nicht. Quint hali dem Wirt, der zugleich Fleischer war, oft mit 
im Schlachthause oder im Stalle, und daflir schenkte ihm Vater 
Raurer, der ein kinderfreundlicher und allzeit fröhlicher Mamı 
war, manchen Groschen. Der wurde aber sofort von Quint 
umgesetzt. Neben dem Gasthause war ein kleiner Kram'aden, 
der zu Hermanns Hoflieferant gemacht wurde. Obgleich es 
streng verboten war, das Grundstück ohne Erlaubnis des Leh- 
rers zu verlassen, schlich sich doch Quint unbemerkt über die 
Straße und kauft» sich Leckereien, die er dann für sich allein 
verzehrie. 

Eines Tages, die Knaben halten im Freien Singstunde, be- 
kam der kleine Weintich Nasenbluten. Er eilte nach dem Wasch- 
raum, ein Zimmer, in dem die Kolonisten auch ihre Kofler, 
Bündel und Kisten hatten, und wusch sich das Gesicht. — Ein 
Kleiderhal’er stand zwischen ihm und der Tür. Da hörte er, 
wie ganz, ganz leise und vorsichtig die Tür geöffnet wurde, wie 
jemand hereintrat, die Tür hinter sich zuzog und verriegelte. 
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Ernst Weinlich wandte den Kopf und blickte durch eine Lücke 
des dicht mit Kleidern behängten Ständers und sah in ein blas- 
ses, entstellles Gesicht aus dem ein Paar habgieriger, unreiner 
Augen stierten,. Ernst war ob des Gesichts, das seinem Freunde 
Quint gehörte, so entsetzt, daß er wie gelähmt dastand und sich 
nicht zu rühren vermochte. Und er sah, wie Hermann Quint 
an den Kofferbänken hinhuschte, an einer Kiste, die dem Ka- 
meraden Schwenke gehörte, den Deckel zurückzog, drin wiihlte 
und dann eine kleine, zerlederie Geldbörse hervorbrachte, sie 
öffnete und hineinschaute. Ein Zug habgieriger Befriedigung 
zog über sein Gesicht und machte es häßlich. Dann schob er 
den Deckel der Kiste zu, schlich sich zu seinem eigenen Koller 
und schob die Börse hinein. Dann lachte er kurz und befriedigt 
auf, ging zur Tür, riegelte auf und schlüpite hinaus. Und drau- 
Ben sangen die Kolonisten mit ihren frischen Stimmen: Ich hatt’ 
einen Kameraden! 


Ernst Weinlich war wie vom Donner gerührt, — Ja, was 
war denn das gewesen? War denn da wirklich jemand hier ein- 
und ausgegangen, und war das wirklich sein vergötterter Freund 
gewesen?! Und er hatte aus einem iremden Koifer etwas ge- 
nommen und sich angeeignet! Ja, um Himmels Willen, da war 
Hermann Quint ein Dieb, ein gauz gemeiner Dieb! 

Und bei dieser Erkenntnis schlug Ernst Weinlich die Hände 
vor das Gesicht und weinte bitterlich. Er schlich sich in die 
dunkelste Ecke des Waschraumes und versteckte sich hinter eine 
mit Hand- und Badetüchern über und über behängie Leine und 
weinte in diesem stillen Winkel um die Schande seines Freundes, 
Und die draußen sangen Lied um Lied und schlossen die Sing- 
stunde mit dem alten, schönen Gesang: Ueb’ immer Treu und 
Redlichkeit . . 

Dann stürmten sie herein. Alles lachte wnd schwatzte und 
war fröhlich, und der Fröhlichste und Lauteste von allen war 
Hermann Quint der Dieb. Und er, Ernst Weinlich, hockte 
in der Ecke, die Knie angezogen und die Ellbogen draufge- 
stemmt und das Gesicht in den Händen vergraben und weinte, 
Da hörte er, wie der Kamerad Schwenke laut wurde und anling, 
zu schimpfen: „Zum Kuckuck, wo ist meine Geldtasche? Vor- 
hin erst noch habe ich mein Geld gezährt, Nicht walır, Ouint, du 
standest dabei? Achtzig Pienmige waren drin.“ - „Natürlich 
stand ich dabei. Aber siche nur erst mal richtig deine Sachen 
alle durch, ehe du schimpfist und Aufruhr machst,“ ertönte Quinls 
Stimme. Und der Besiohlene suchte und suchte, — aber er- 
folglos. Und er lief zum Kolonieführer und meldete den Dieb- 
stahl. — Der dreimalige, gellende Pfiff mit der Torpedopieife 
ertönte, das Zeichen, daß sich alle Kolonisten unverzüglich im 
Saale zu stellen hatten. — Da mußte etwas besonderes los sein. 
Von allen Seiten strömten die Jungens herbei, im Waschraum 
wurde es still, nur Weinlich hockte noch in seiner Ecke. Fieber- 
haft arbeitete es in seinem Hirn. Er wußte, jetzt würde Haüs- 
suchung vorgenommen werden, und da mußie man in Quints 
Koffer den Geldbeutel finden. Und dann? Dans würde der 
Freund als Dieb emllarvt und heimgeschickt, mit Schande über- 
laden. So bestimmie es das Koloniegesetz. Er, der ede!mütige 
Quint, dem er die herrlichen vierzehn Tage hier zu verdanken 
hatte, der ihm damals das Opfer des Verzichts gebracht, wiirde 
als Dieb gebrandmarkt werden, und er, Weinlich, hatte ihm 
doch versprochen, wenn er in Nol geraten würde, für ihn ein- 
zutreten. Hatte sich Quint damals für ihn geopfert, wollte er 
es jetzt für den Freund tun. Ihm sauste und schwirrie es im 
Kop!e. Er raifte sich auf, schlich zu Quints Koffer, suchie den 
gestohlenen Geldbeutel Schwenkes und steckte ihn in seine eigene 
Soldatenkiste. Dabei sagte er immer mit bebenden Lippen seiner 
Mutter Abschiedsworte: „Junge, mache mir keine Schande!“ — 
Und draußen auf dem Saale sagte der Kolonieführer: „Bis aui 
den kleinen Weinlich sind alle da!“ Und nun ertönte der Ruf: 
„Weinlich! Weinlich!* Er trat aus dem Waschraum, das vom 
Nasenbluten gerötete Taschentuch vor dem Gesicht und ging auf 
die Versammelten zu. Als er sah, wie sich aller Blicke auf ilın 
richteten, schlotterten ‚seine Knie, und er wäre fast zusammen- 
gebrochen. „Seitz dich, Weinlich, hier auf den Stuhl, du bist 
vom Nasenbluten ganz schwach geworden!“ sagte der Lehrer 
und rief dann seiner Frau zu: „Ana, gib dem kleinen Kerl ein- 
ma! einen Löffel Rotwein, daß ihm besser wird!" — Und nun 
wandte er sich mit ernster Stimme an die Kolonisten: „Ihr 
Jungens, es ist etwas vorgekommen, was mir als das Enisetzlich- 
ste in der Kolonie erscheint: Ein Diebstahl! Unter euch ist ein 
Dieb!“ — Weinlich zuckte zusammen und blickte, die Lippen 
aufeinandergebissen, zu Quint, aber der stand harmlos da, 
lächelte ein wenig und tat, als erzählte der Lehrer eine kind- 
liche Geschichte von einam Maikäfer. Und der Kolonietührer 


fuhr iort: „Dem Kameraden Schwenke ist aus seinem Koller 
während der Singstunde eine Geldiasche mit achtzig Piennigen 
gestohlen worden. Jungens, ich gebe euch drei Minuten Zeit 
zum Besinnen, dann mag der Dieb vortreten, frei und mutig, 
und ihm sei verziehen! Hat er in schwacher Stunde Fehl be- 
gangen, so mag er es bekennen. Jeder Mensch hat einmal eine 
schwache Stunde. Aber ein deutscher Junge scheut sich nicht, 
ein Unrecht einzugestehen!“ — Eisiges Schweigen. Der Lehrer 
hatte seine Uhr in der Hand und blickte dabei der Reihe nach 
die Kolonisten an. Da hörte er hinter sich, vom Stuhle Wein- 
lichs, ein Klappern und Knirschen, wie wenn Zähne aufeinander- 
schlagen, Er blickte sich um und sah in ein Paar vor Angst 
groß aufgerissene Augen, die ihn ahstarrten. — „Anna,“ sprach 
der gütige Kolonieführer zu seiner Frau, „das Kerlchen hier hat 
Fieber, ihn schüttelt es vor Frost. Mache ihm eine Wärmilasche 
und bringe ihn zu Bett, denn wir brauchen ihn so nicht bei der 
reinlichen Untersuchung wegen des Diebstahls, er ist ja die 
verkörperte Ehrlichkeit.“ Und die gute Lehrersirau führte den 
Knaben an sein Bett und half ihm beim Ausziehen und deci4e 
iha zu, und der Junge umklammerte der Frau Hand und sirei- 
chelte sie, und eine große Träne frat ihm in die Augen, ımd er 
murmelie: „Junge, mache mir keine Schande!“ — Und jetzt hatte 
er wirklich Fieber, Und drüben sprach der Lehrer: „Die drei 
Minuten sind verstrichen. Der Dieb hat sich nicht gemeldet, 
er ist nicht bloß ein gemeiner Mensch, sondern auch noch ein 
erbärm)icher Feigling! Jetzt beginnt die Haussuchung! Keiner 
rührt sich vom Platz. Du, Schwenke, kommst mit mir. Wir 
wollen die Gepäckstücke und Kleider der Kameraden durch- 
sehen,“ - 

Und nun standen die achtundzwanzig Jungen in stiller 
Scheu, Viele sahen zu Boden, beschämt; dem solange der Böse- 
wicht nicht ent!arvt war, konnte jeder den anderen für den Dieb 
ansehen, und sie waren doch alle prächtige Kerls, die gern zwar 
alle eine Dummheit, auch einmal eine Flegelei verübten, aber nie 
einer solchen Schlechtigkeit fähig waren. — Ernst Weinlich hatte 
sich in seinem Bette au’gerichtet und blickte in tödlicher Angst 
bald zur Waschraumtür, die offenstand, bald zu Quint, der jetzi 
sehr, sehr unruhig wurde. Er trat von einem Bein aus andere, 
zog und knackte an seinen Fingern, fuhr sich durch das Haar 
und hustete aus Verlegenheit. Er schalt sich im Stillen einen 
Ese!, daß er so dumm gewesen und den Geldbeutel in seinen 
Kofler gesteckt hatte. An die Möglichkeit einer Haussuchung 
hatte er nicht gedacht. 

Außer dem Hüsteln Quints regte sich kein Laut. — Wohl 
zehn Minuten suchte der Lehrer im Waschraum. Da ertönte in 
die peinliche Stille des Kameraden Schwenkes Ruf: „Hier, das 
ist mein Ge'dbeutel.“ — Alle drängten nach der Tür und mach- 
ten lange Hälse, — „Wem ist die Kiste?“ fragte der Lehrer mit 
zitternder Stimme, und doch hatte er den Namenszettel „Ernst 
Weinlich ‚Klasse 2c der. 1. Bürgerschule“ schon gelesen. Und 
Schwenke antwortete: „Dem Weinlich.”“ — — 

„Weinlich!“ — „Der Weinlicht!“ — so pflanzte sich der Ruf 
durch die Jungenreihe fort. Und alle blickten nach des Kleinen 
Beit, und alle waren starr. Und Ernst stöhnte auf und zog sich 
die Decke über den Kopf. — Jetzt war es heraus, — jetzt ist 
die Schande da, — jetzt ist er ein Dieb! Aber der Freund ist 
gerettet! — Und Quint zeigte auf seinem fahlen Antlitz ein fast 
blödes Lächeln. Einen Augenblick schien das Gute in 'hm nach 
oben zu ringen. Sein Mund wo'lte rulen, vom Herzen getrieben: 
„Nein, nicht Weinlich, — ich bin der Dieb!“ Aber sein Ver- 
stand, der kluge, berechnende Verstand, duckte das Herz und 
hieß es schweigen. — Gesenkten Kopfes trat der alte Lehrer aus 
dem Waschraume. — „Geht alle aus dem Saal, Jungens, alte!“ 
— Und sie gingen hinaus. Die meisten konnten es nicht fassen, 
daß der kleine Weinlich, den alle so gern hatten, ein Dieb sein 
solle, ein Dieb und ein Feigling. Der Weinlich, der selbstlos 
war wie kein zweiter unter ihnen, der Weinlich, der seinen letzien 
Bissen gab, wenn er jemandem eine Freude machen konnte?! 
Nein, es war nicht möglich. Gedrückter Stimmung schlichen sie 
in den Garten, Und Ernst sah dem Lehrer nach, der an seinem 
Beit vorüberschritt und ihn keines Blickes würdigte, und ihm 
war es, als habe er es feucht in des alten Mannes gütigen Augen 
schimmern sehen. Und unter der Tür sagte der Lehrer zu seiner 
Frau, die mit der Wärmellasche herausirat, traurig: „Vierzig 
Jahre stehe ich nun im Dienst, und tausend Kinder sind durch 
meine Hämde gegangen, und nimmer, nimmer lernt man die 
menschliche Seele kennen. Meine Hand hätte ich für den kleinen 
Weinlich ins Feuer ge'egt, und mun ist er doch ein — Dieh!" 

Nachdem sich der Lehrer einigermaßen gefaßt hatte, trat er 
an das Bett des kleinen. Weinlich und faßie seine Hand und 
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sagie väterlich und gütig: „Bist du es gewesen, Ernst Weinlich?“ 

Der Junge nickte. i 

„Warum meldeiest du dich nicht, als ich vorhin fragie?“ 

„Ich — ich — brachte es nicht heraus.” 

„Warum nalmst du das Geld?“ 

„Ich — ich. — wollte — mir etwas kauien.” 

„Was wolltest du dir kaufen?" 

„Ein — ein — Schmetterlingsnetz.“ 

Der Lelırer überlegte eine Weile, dann sagte er: „Eigentlich 
müßte ich dich he imschicken, aber um deine Mutter. zu schonen, 
die eine so rechtschaflene Frau ist, und weil du dich bisher so 
gut gelührt hast, sollst du dableiben. _ Zur. Straie für deine Tat 
darist du aber zwei Tage lang nicht an dem Tisch der anderen 
essen.” Dann trat der Lehrer an das Fenster und blickte still 
lange hinaus. Der Junge war ihm ein Rätsel. 


Das waren zwei schwere, schreckliche Tage. Mehr als ein- 
mal war Erust versucht, zum alten Lehrer zu nn wind ihm die 
Wahrheit zu gestehen, aber er tat es doch nicht. Er wollte das 
Opier für den Freund ganz auf sich nehmen, 


Quint ging dem Kleinen aus dem Wege, wo er nur konnte, 
und das war Ernst lieb. Er verabscheute‘ jetzt den ehemaligen 
Freund. — So vergingen die beiden Tage. Das fröhliche Leben 
in der Kolonie ließ die traurige Begebenheit bald vergessen bei 
den Kameraden. Am: dritten "und vierien Tage mied man den 
„Dieb“ noch, aber dann wurden die Kameraden wieder Ireund- 
licher, besonders als sie der Lehrer ermahnt hatte, dem Kleinen 
nichts nachzutragen. Er habe bittere ‚Reue gezeigt, und solchem 
Menschen müsse man stets verzeihen. Trotzdem waren die 
letzten Tage für Ernst ohne Freude, Mit niedergeschlagenen 
Augen schritt er dahin und wagte niemanden anzusehen. Er 
sang nicht mit, spielte nicht mit und hielt sich ganz für sich. 
Auch das Essen rührie er fast nicht mehr an. Und als die vier 
Wochen vorüber waren, schien ihm das wie eine Erlösıng. — 
Hermann Quim hatte micht ein Wort von der Sache erwähnt, 
Hm durch keine Miene, durch keinen Blick gedankt. Sie hatten 
überhaupf nicht wieder seit jener Stunde mit teinander gesprochen. 
— Obgleich der Kolomieführer den Jungen vor der Äbreise aus 
Oberstutzengrün das Versprechen abgenommen hatte, in der 
Heimat nichts von Weinlichs Diebstahl zu erzählen, sickerie doch 
in der Vaterstadt nach einigen Tagen die Sache durch, und bald 
wußte es die ganze Bel ‚kannischaft des armen Ernst, Die Mutter 
weinte tagelang und: scheute sich, tagsüber auf die Straße zu 
gehen, so sehr schämte sie sich, Erust härmte sich darüber fast 
krank, und als ihn gar der alte, liebe Conrektor Friedel zu sich 
bestellte und ilnm mit bilterem Vorwurf sagte: „Weinkich, ich be- 
reue sehr, daß ich dich zur Ferienkolonie mitreisen Heß. Du 
hast die Wohltat schlecht belolint und noch schlechter "die edle 
Tat deines Freundes Quint,“ — da muBßte'er sich fast die Lippen 
blutig beißen, um nicht alles zu gestehen. Aber in diesem 
Augenblick ertönte drunten in einer Schulklasse das Lied: „Ich 
hatt’ einen Kameraden!“ — Da richtete er sich stamım auf, und 
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lasi trotzig sagte er zu dem alten Lehrer: „Es tut mir leid, daß 
ich Sie so betrübt habe, aber es mußte sein.“ Er war wirklich 
Und auch Conrektor Friedel sagte sich: „Die- 


Monate waren vergangen. Der Winter kam ins Land, und 
wohl niemand melr ii der Stadt dachte an den Diebstahl, Ernsts 
Mutter hatte nicht ein Wort Vorwuris für ihn gehabf, sie 
war nur nicht melir so herzlich zu ihm, und sie war stille; 
hätte er ihr alles gestanden, 
radheit wäre sicherlich zum Rektor 
Sohnes Unschuld dargelest, — Die 
Eisbahn kam. Quint, der erste, der die Eisbahn betrat. ı eich 
sie noch nicht freigegeben war von der Behörde, brach ein, 
Man rettete ilm und brachte ihn in das Krankenhats, wo er in 
heitiges Fieber verfiel, | im Fieber erzählte er; was im 
Sommer troiz seines Le ans doch sein Gemüt heftig ‚erregt 
hatte, Die Kran kenschwest anhörte, und die Frau 
Weinlich, welche die K hau he versorgte, kannte, eilte 
in der nächsten freien Stunde in das Wegemaächerhaus und 
brachte des kleines Ernsies Unschuld an den Tag. Die Mutter 
tete nachdem ihr nun Ernst alles'gebeichtet, Anzeige beim 
Rektor. Am nächsten Tage kam dieser in die Klasse Weinlichs 
und hinter shım her ein Zug von Jungens aus allen Stadtteilen, 
23 an der Zahl, just dieselben, die mıl Weinlich in er] 
kolonie gewesen waren, und am Schlusse des seltsamen Zus 
auch moch der alte Kolonielüh aus Oberstützengrün. U 
der Rekior sprach von Treue, von edlem‘ Sinn und Selbsiver- 
leugnung und schloß mit den Worten aus 
„Und die Treue, sie ist doch kein leerer 
er den Schüler Ernst Wein’ich aui 

dieser prächtige Kerl Iver ıs! einer 


ehrlichen G 


Schillers Bürgschali: 
MW al!" Dann riel 
> ht ihr Jungens, 
ref Freund in 
- Hört, er ist 
ihn alle halen habt, und als den 
in se en Schüler Oni nt, 
aw alıren, hat:er sich selbst des Dieb- 
stahls gezie Hiermit erkläre Don ihn für ehrlich und lür 
einen Helden! Freilich, auch das muß gesagt werden, recht Int 
er trotzdem nicht ‚gehandelt, dem wer einem Bösewicht kilit 
und förderlich isi; rler acht sich bis zu einem erg Cirade 
mitschuldig jedoch, da at der kleine inlich in seiner 
Jugend nicht bedacht i 
Und der alte Lehrer, der Ko'onielührer aus Obarä 
grün, sagte bei Tisch zu seiner Frau: „Anna, kannst du dich 
noch auf den kleinen Weinlich von der. Ferienkolonie besinm fl, 
der das Gelj des Kamraden gestohlen halte?“ 


nicht der Dieb, für den ih 


er sich selber bezichtigte. 
vor Scham und Sirafe zu 


titzen- 


Wenn er es nicht selbst eingestanden häite, ich 
aubi, daß er der Dieb gewesen.“ 


„Sehr gui 
hätte.es nie geg 
„Er war es auch nicht!“ nA nun verzällte.der Lehrer das 
heute Erlebie 


Wanderer 


Wir sind Wanderer ohne Heimat, 
Sind von unserer Zeit verstoßen, 
Lind wir suchen heißen Herzens 
Neues Land uns Heimatlosen. 


Linsere Sonne ist erloschen, 

Und die Nacht hüllt unsere Pfade, 
Kleine Sterne nur zuweilen 
Leuchten uns mit stiller Onade. 


Dem Einen 


Und meiner Sehnsucht Leid will nimmer enden 
Ich trinke fremder Herren Glulverschwendt n 

Aus Bechern, die nur Rasenden erklingen 

Und trinke Gift aus wundervollen Händen 

In taumelheißem Lust umschlingen. — — — 

Doch nimmer will die Sehnsucht von mir weichen 


Unser Gluck verbergen Schalten, 
Keine Sonne, griechisch heiter, 
Krönt mit goldenem Diademe 
Uns, des Elends müde ‚Streiter. 


Doch aul fernen Berge:gipfeln 
Winkt ein zäarter, rosiger Flimmer | 
Ist's der Sirahl verglommener Tage? 


Ist’s des neuen Morgen Schimmer? Georg Allredy 


nur 


Dem Einen nur mag ich die Rosen reichen, 
Die Dülleschwer im-reinsten Tau erglänzen, 
Wil über tausend lieben Blumenleichen 

Des Einen Stirn im Abendwind bekränzen. 


Fritz Mulle 
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Zwei Erzählungen 


Von Uly Jelter, Schwäbisch-Gmiind 


« — Diejenigen, die häßliche Absichten 
in schönen Dingen entdecken, sind vei- 
durben — — — —* Oscar Wilde 


Adrast 


Wie seltsam ist doch die Liebe, , 4 j 

Liebe, die ich mit dem ganzen mächtigen Verlangen meiner 
Jugend ersehnte, endlich hatte sie sich aus dem Zauberlande dei 
Träume zu mir geschlichen, — > 

Meine Liebe, sie gehört dem Freunde. Jenem herrlichent, 
schönen Knaben mit den kastanienbraunen Haaren, die wie 
llaumige Seide so weich und fein waren. Und wie das Aether- 
blau eines Frühlingsmorgens war seiner Augen Faroenpracht. 
Ihr Leuchten glich dem gleißenden Feuer eines Tautröpichess, 
das an solch einem Morgen sich mit den Strahlen der Sonne 
vermählet. Rot wie Scharlach waren die Lippen meines Lieb- 
lings und sein Mund glich einer halbgeöllneten, iau'euchten Rose, 
die der junge Lenz wachgeküßt hat. E 

Wunderbar schön war sein Körper, weiß wie Alabaster, 
durch den die Adern opalblau schimmerten; schlank wie eine 
Gerie und frisch wie der erwachende Tag. Aus dem Frührot 
des Morgens und der Sonne Abenglut wob meine Liebe einen 
Purpurmantel um diese göttliche Jugend und krönte sie zu ihrem 

' 2 ” (27 
c "Tier versteckt in einem alten, großen Parke lag die Woh- 
nung meines Liebsten. Das Haus glich einer einsamen Iusel, die 
siatt von Wassern umrauscht ward vom Biättermeere der alten 
Bäume, deren Zweige kosend in des Knaben Zimmer grüßten. 
Durch hohe, weiigeölinete Fenster Ilutete cin mıpli durch das 
satte Grün der Bäume dämmerndes Licht in dasselbe. Es gab 
dem Raume einen eigenen Zauber, der sich vertiefte durch die 
hehre Ruhe, die über dem müde träumenden, in schwüler Som- 
mermiltagsglut liegenden Park und Haus hinz. Leise nur mur- 
melte im Garten ein Brünnlein und erzählte den lauschenden 
Blumen und Gräsern Märchen aus alter vergangener Zeit, _ 

Drinnen im Hause, hingeschmiegt auf weichen Teppichen 
und Tüchern, den wonnigen Körper in von Blumenduft erfüllter 
Luft badend, träumend in der Dämmerung hielt mein Liebling 
Siesta. Sein dunkles Haupt lag ruhend in meiren Schoß. Und 
in werbendem Streicheln glitt meine Hand liebkosend über seinen 
Körper, sanit und leicht ihm berührend, leise erschauernd wie 
beim Erfassen eines Heiligtumes, u 

Ein schwacher Wind fächelte süßen, schweren Rosenduft in 
das Zimmer. Die Sinne berauschend weckte er in meinen Augen 
die schlummernde Sehnsucht, ließ auf meinen Lippen das Ver- 
langen beben und schütlelte mich in dem Fieber des Begehrens 
nach dem Hohenliede der Liebe. Schreckliche Qualen erduldete 
ich, da ich den Sinnen verweiger.e, was längst schon die Seele 
besaß.— 

Und doch schlingl mein kleiner Liebling seine Arme um 
meinen Nacken und fühle ich seine weichen Lippem auf meinem 
heißen Munde, keusch mich küßend, wie könnte ich da, von 
sündiger Liebe trunken, die Reinheit seines Herzens, den Frieden 
seiner Seele zerstören wollen. Nein,cher verblute mein liebe- 
wundes Herz, als daß meine Augen aus dem wundervollen blauen 
Leuchten der Blicke des Geliebten sich die Lüsternheit brechen 
sehen. Innig ihn umschlungen haliend suche ich in seinen 
zarlen, warmen Küssen den wilden Aufruhr meiner Sinne zu 
meistern. Die scharlachro.e Glut vor meinen Augen verwehle 
herber Schmerz, der meine von verbotenen W ün_chen kranke 
Seele durchzog. Tiefe Trauer war n mir um dieser Liebe, um 
jenes Empfinden willen, das die Welt nicht verstehen kana und 
häßliche Sünde nennt, das aber tiei im Herzen sitzt und trotz 
aller Sieinwürfe der Menschen nicht eriötet werden kann. 

Denn es war und es ist Liebe, die die Krait mir gab, dıe 
Last der Enisagung zu tragen, ohne daran zu Orunde zu zehen. 

Längst war der Sommer vorüber gegangen, Herbststürme 
umbrausten das einsame Haus und schüttel en und rü.telten die 
alten Bäume des Parkes. Ihr Rauschen töne wie das Brausen 
der Brandung eines wilden Meeres in die nächtliche Stille meines 
Zimmers. Iräumend schaute ich durch das offene Fenster 
hinaus in die stürmische, dunkle Nacht. Und such.e zu belau- 
schen, was der heulende Siurm den wie im Schmerze sich win- 


denden Sträuchern und Bäumen zuschrie: „Aus ist euer Leben! 
Ihr habet genug gelieb. Und habt ihr es nicht, so ist die 


Schuld Euer. Nun ist die Zeit um, die Euch zugemessen ward. 
Geht schlafen, — sterben! —* 

So heulte der Wind und fuhr gierig in die Goldkronen der 
Bäume und wari Büschel goldgelber und braunroter Blälter in 
wirbelnden Tänzen zu Boden, die letzten Blumen und Gräser 
unter sich begrabend: die Quelle, das Brünnlein verdeckend, das 
sich mühsam durch das gefallene Laub rang. Bei jeder durch 
das Atemholen des Sturmes entstandenen Stille drang sein 
Glucksen zu mir herauf. Es glich einem Schluchzen um seine 
Freunde, die Blumen urd Gräser, die es so sehr gelieb‘. Und 
die den lieben Schwätzer nım verlassen hatten, — 

So iräumte ich und hörie in dem dumpfen Murmeln des 
Verlassenenr plötzlich die Sehnsucht weinen, Jene Sehnsucht 
nach Liebe, die auch mich quälte, Diese ungestillte Sehnsucht, 
dieses geheimnisvolle Wünschen, das in mir war, trotzdem ich 
Liebe empling von meinem süßen kleinen Freunde. Wohl, er 
gab mir Liebe und gab sie mir doch nicht. Er gab mir die 
reine Liebe seiner herrlichen Seele aber ich dürstete nach seinem 
weißen Leibe. — 

Von meinem Zimmer nach dem seinen 
paar Schritie. Und ich konnte nicht zu 
nicht meine durstigen Lippen auf seinen 
und meine heißen Glieder an den seinen 
kühlen. Denn — er war mir Gott, 
daß er auch Mensch mir seit — 

Ich konnte nicht zu ihm gehen, 
käme? Ja dann, dann — 

In heißes Wünschen _ verloren sich meine Gedanken. 
Schauerlich tobte und jagte der Sturm um das Haus und peitschte 
den sirömenden Regen an die Fenster. Kihlend drückte ich 
meine heiße Stirn aı deren feuchtes Glas. Hatie es nicht an 
meine Zimmertüre gepocht und hatte sie nicht jemanden ge- 
ölfnet? Es kann nicht sein, Wer sollte zu so später Stunde sich 
zu mir verirren? Ich dachte, daß wohl der Sturmwind an der 
Türe gerüttelt haben mochte. Trotz dieser Selbstberuhigung 
konnte ich nicht hindern, daß ein tolles Hoffen dıe Brust mir 
beengte. Und es hielt mich im Banne, daß ich nicht vermoch e 
das Haupt zu wenden, „Uly!" Wer riei mich? Diese Stimme! 
Ö! diese Stimme konnte nur einem gehören, nur ihm, meinem 
holdseligen Knaben. Und schon lag er mir in den Armen. 

„Laß mich bei Dir sein, bitte, bitte! Ich fürchte mich sn 
sehr. O! dieser schauerliche Sturm; diese schreckliche Nach!“ 
Groß und furchtsam schauten seine blauen Auger mich an, 
während seine schlanken Arme fester mich umschlangen. 

„Ach, ich fürchte mich so sehr“, flüs’erie er wieder. . Ich 
konnte ihm nicht antworten, Ein seltsames Gefühl würgte mir 
die Kehle, Wortlos zog ich meinen köstlichen Schatz an meine 
Brust. Er zittere heftig und nun erst bemerkte ich, daß er nur 
mit dem Nachthemd bekleidet und barfuß war. Da es ihn wohl 
frieren mochte, brachte ich ihn nach meinem Bette und legie ihn 
zärtlich zurecht. Auf dem Rande des Beites sitzend, nahm ich 
seine schmalen Hände in die meinen. 

‚O! sei mir nicht böse, Du mein einzig Liebster, daß ich 
zu so später nächtlicher Stunde in Dein Zimmer eindringe. 
Aber ich konnte nicht schlafen. Gar zu wild peitschte der 
Sturm die Zweige der Bäume an meinem Fenster. Und im Hause 
schlafen sie Allee Nur in Deinem Zimmer sah ich noch Lich 
und dachte, daß auch Du keine Ruhe findast. Und weil ich 
Furcht hatte vor dem Alleinsein, kam ich zu Dir. Verzeiha 
mir und sei, bitte, nicht böse!“ „Wie könnte jemals ich Dir 
böse sein, Dir, meinem herrlichen, süßen Liebling!“ 

Mühsam rangen sich die paar Worte von meinen Lippen, 
denn ich fühle dabei seine Hände in den meinen zittern. Und 
in seinen Augen sah ich ein seltsames Feuer glimmen, 

„Sprich nicht: so, Du weißt noch nicht alles. Du weißt 
nicht, daß ich gekommen wäre, wenn auch nicht der Wind an 
mein Fenster pochte. Und wie oft und manchmal ich in ver- 
gangenen Nächten nach der Türe Deines Zimmers gesch'ichen 
bin, hingetrieben von einem wilden Pochen in der Brust; von 
einem hungrigen Verlangen, erfüllt nach Deinem Leibe. Ich 
weiß, daß es Sünde ist, Wie oft sagie es mir mein Beichtvater, 
dem ich das ungestüme Verlangen meines Blutes bekannte. Aber 
ich bin trotzdem gekommen, weil ich eben Dich so unsagbar 
liebe!“ al 1 

Weiter konnte er nicht sprechen, denn ein leiser Schrei ent- 
loh meinen Lippen und olhmmächtig sank ich dem Geliebten in 


waren es nur ein 
ihm gehen. Durite 
weichen Mund legen 
in süßer Umarmung 
Wie sehr wünschte ich, 


Doch, wenn er zu mir 


nn 
3ER 


15 - 


a a a u nn u 


DER EIGENE 


Als meine Sinne wiederkehrten fühlte ich leidenschait- 
Munde 


Liebster?* 


die Arme 
liche Küsse auf meinem 

„Was ist Dir, einzig 
als ich die Augen öffnete, 

„All mein Sehnen und Wünschen, das schon seit so vieleı 
Wochen und Monden das Herz mir preßt, sehe ich plötzlich 
er.ült. Und dieses Uebermaß von Glück raubte mir die Sinne 
Wer vermag solche Wonne auf einmal zu fassen? Ich vermag 
es nich‘, Ot Du mein herrlichster Freund, mein köstlichster 
Liebling!” 


flüsterte Adrast mir zu, 


———_—;_eeeeeeeee 


| 


In süßen Küssen ging das Liel 
| lüstern noch: „Laß Eins uns sein! 

Hastig und mil gierigen Händen rissen wir die Hüllen von 
unseren Körpern. Und unsere Flammen verschlangen sich ın 
der brünstigen Glut des Hohenliedes der Liebe. 

Und draußen raste der Sturm und heulie in gewaltigen 
Tönen, dem Brausen einer mächtigen Orgel gleich, als suchte 
und schalfie er Melodien zu einem Liede dieser Erlöserstunde. 
Das Aechzen der Bäume, die unter der Windeswut sich beugten, 
es glich dem Seufzen und Stöhnen, das von unserem Lager 
emporstieg, als ein Gebet, hin zu dem ewigjungen Gotle unserer 
Liebe. 


| 
| 
| 
| 
i 
| 
| 
j 
| 
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RUDOLF WOLFI 


yesstammeln unter Nur ein 


Mitternacht war längst vorüber. Der Sturm ha ie 
tobt. Eine wunderbar große Stille war geworden. Und 
mehr störte die heilige Ruhe jener Nacht. 
waren die Laute seugsier Wonne 
zärtliche Liebesworte durch den Raum, ebenso 
schwache Regen, der noch ans Fenster rieselte,. Dieses Raunen 
und die geheimnisvolle Dämmerung, die ein mit weinroten und 
violeiten Stoffen umhülltes Licht verbreitete, woben einen süßen 
sich durch das Zimmer flocht, hin ens Lager zu 
nacklen umwindend,. Saltzam schimmerten 


ausge- 
mach 5 
Denn auch verstumm! 
Verstohlen nur klangen zage 


leise wie der 


Zauber, der 
uns, unsere 


eiDer 
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KNABE NACH DEM BADE 


in diesem mystischen Lichte unsere weißen Koiper, die ing ı 
einander verschlungen waren, ebenso wie sich unsere Seelen 
verschlangen, als sie beide, Leib und Seele, in einer mächtigen, 
reinen Flamme emporloderten zu heiligem Liebesopfer 
Schwache graue Lichter, den nahen Morgen verkündend, 
huschten in das Zimmer und rangen mit den erbleichenden 
Schatten der Nacht. Und als die goldenen Strahlen der Morgen- 
sonne aus schwarzgrauen Wolken hervorbrachen und warm den 
bleichen Herbst küßten, da hatte Adrast mich längst verlassen. — 
Auf diese sturmbewegie Nacht folgte noch manche voll des 
:iißesten Glückes.. Doch einmal hatte eine der himmlischen 
Nächte Augen und Ohren. Man hate uns gesehen; man hatte 
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uns belauscht, Nicht mehr konnten wir zusammenkommen. Und 
a'sbald warf die Welt, nach deren Gesetzen wir gesündigt haben 
sollten, Seine nach uns. Mich trafen sie nicht. Ich hatte meinen 
Stolz zu Hil’e genommen, Aber -umsomehr verwundeten sie 
meinen süßen, kleinen Liebling. Heimweh und der Spott der 
Menschen brachen sein kleines, gutes Herz. 

Kahl und starr ragien die Aeste der allen Parkbäume zum 
nächtlichen Himmel empor, wie in 'stummem Schmerz. Und 
das Murmeln des Brünnleins klang wie leises Weinen, als ich 
an ihm vorüber zur Kapelle hin, zum Grabe meines Glückes 
schlich, meine Seele zu suchen, Lange hatte ich dort geweilt, 
still und stumm, in wehem Schmerz. Klar blinkten die Sterne 
zu mir hernieder und ihr mildes Leuchten gab mir einen unend- 
lichen Trost. Mählich fand ich meine Seele wieder und mit ihr 
meine Augen endlich Tränen. { 

Einmalgrdachte ich noch all des Glückes, das uns Beiden 
so kurz und doch so selten schön geblüht hatte, 

Dann schlich ich wieder hinaus in das Dunkel der Nacht, 
als ein Einsamer. — 


Fedja 


Es war Abend. Die Dämmerung schlich durch die Straßen 
der Stadt und hüllte sie in kalte, graue Nebel. Eilie durchwan- 
derte ich die stillen Gassen, an Fedja denkend, den ich besuchen 
ging. ihn, meinen liebsten Freund, — 

Iı der kurzen Zeil,seit wir uns kannten, waren wir gute 
Freunde geworden und ich liebte ihn. Ja, ich liebte ihn seit 
jenem Abend, da ich ihn erstmals sah, als er so meisterhaft die 
Geige spielte, damals als meine Ohren die Schwermuf schlürften, 
die aus dem sehnsuchtsvollen Geigen klagte; damals als meine 
Augen tirunken an der blonden Schönheit des Spielers hingen 
und ich nicht wußte, was mich mehr faszinierte, das Spiel oder 
die Persönlichkeit des Geigers. Sein Spiel berauschte meine 
Sinne; sein Anblick beß mein Herz stärker pochen; aber seine 
Augen, diese fräumende Traurigkeit, die in ihnen lag, bezauberte 
meine Seele. Uud diese wurde nicht müde, immer und immer 
wieder nach diesen Blicken zu haschen um sich in das tiefe 
Schwarz dieser wundervollen Augen zu versenken, Wie herr- 
lich war doch die Schönheit der Jugend meines Freundes. — 

Die Freude, an jenem Abend bei Fedja weilen zu dürfen, 
beschleunigle meine Schritte. Und alsbald sah ich auch seine 
Wohnung, ein kleines, einsames Haus, das in einem Garten 
träumte, auf dem die Wehmut des Vergehens lag — der Herbst. — 

Fedja mußte mein Kommen gewahrt haben, denn er be- 
rüße mich an der Schwelle seines Zimmers. Unier munterem 
Geplauder speisten wir zu Abend. Nachher setzten wir uns an 
den Kamin, in we'chem gemütlich ein Feuer prasselte und eine 
behagliche Wärme ausstrahl’e. Ich keß mich in einem tiefen, 
weichen Sessel nieder und Fedja setzte sich auf einen Schemel 


mir gegenüber. Die Schultern an die Wand gelehnt, blickte er 
'räumerisch, den Kopf leicht geneigt, in die flammende Glut. 
Er erzählte mir von seiner ungestillten Sehnsucht nach Liebe; 
von seinem Wünschen nach einem verständnisvollen Freunde, 
dem er Herz und Seele bieten dürfe; von unserer jungen Freund- 
schaft, wie wertvoll ihm diese geworden; und dann bat er mich, 
daß ich ihm helfen möge, sein Sehnsuchtleid zu stillen, sein 
Wünschen ihm zu erfüllen. Wenn ich wollte, könnte ich ihm 
helfen, denn er liebe mich. 

S:ille schwebte Schweigen durch den Raum, der bereits ganz 
dunkel war von den Abendschatten, die sich lautlos hereinge- 
schlichen hatten. Schwach nur erhellte das in sich zusammen- 
gesunkene Kaminfeuer die umstehenden Gegenstände, Durch 
dieses Halbdunkel schimmerten gar seltsam Fedjas weiße Hände. 
Ein leise zitternder Glutstrahl fiel auf sein blondes Haupt und 
ieß sein Haar in goldenen Funken sprühen. Mir war, als 
hüpiten von diesem goldgeiben Leuchten kleine Fünkchen in mein 
wonnetrunkenes Herz, das leise Glimmen dort zu heißer Glut 
entfachend. Wonnetrunken war ich, zu wissen, mein Wünschen 
halb schon erfüllt zu sehen. Meine Hände tasteten zi.ternd nach 
den weißen Fedjas und ich küßte sie. Langsam glitt Fedja von 
seinem Sitz herab mir zu Füßen und legte kosend sein Haupt 
aul meine Knie, Ich bückte mich, das blonde Gelock kiüssend 
und nahm das liebe Haupt zwischen meine heißen Hände, ihm 
gestehend, daß auch ich ihn liebe, o! so sehr liebe! Da schlang 
Fedja seine schlanke Arme um meinen Nacken. Seine schwarzen 
Sammetaugen versenkten sich tiel in die meinen und unsere 
durstigen Lippen fanden Labung in selie-süßen Küssen. Und 
wir küßten uns wieder und immer wieder — erfüllt von se’igs'er 
Wonne— erschauernd in süßester Lust. — 

Längst war es fiefe Nacht geworden, als wir endlich zur 
Wirklichkeit zurückfanden, Fedja warf frische Holzscheit> in 
die erlöschende Glut des Kamins. Gierig zehrten diese an dem 
Holze, sodaß alsbald das Feuer aufs Neue mächtig auflohte und 
glu‘roter Schein phantastisch durch das Zimmer hüpfte, — einen 
neuen Zauber eründend. 

In einer Zimmerecke in der Nähe des Kamins stand ein 
Piano. Fedja hatte sich an dasselbe gesetzt und schlug einige 
weiche Akkorde an, Unter seinen schlanken Fingern, die so 
seltsam über die schwarzweiße Tastalur alitten, quoilen leise 
reine Töne hervor. Ich hatie meinen Sessel in die Nähe des 
Pianos gerückt und lauschte träumend dem Spiele. Und wieder 
schlug das Spiel Fedjas meine Seele in seinen Bann und des 
Spielers Schönheit berauschte mich wieder. Da bat mich Fedia, 
eiwas zu erzählen Und ich erzählte ihm das Märchen von dem 
blonden Pagen, der den jungen König so sehr ge'iebt — Seln- 
suchtsyoll schluchzten die Töne, die Fedjas weiße Finger zau- 
berten und weinten mit dem Herze'eide des jungen Pagen; leise 
durchwoben von verhaltener Lust. — 

Längst war das Lied aus; die Erzählung zu Ende. Und 
in jener Nacht waren wir tausendmal glücklicher als jener kleine 
Page, der seinen jungen Herrn so sehr geliebt — um Nichts! — 


Erkennen 


Nacht, Nacht war's ir uns 
Und nirgend ein Licht, 

Er ging mir zur Seit’ 
Und erkannte mich nicht! 
Schritt neben mir her 

So rosig und rot 

Lind tat seine Pflicht, 
Wies die Stunde gebot, 
Wies der Alltag verlangte, 
Die drückende Pflicht, 
Mit blutender Seel’ 

lInd erkannte mich midht! 
Und Nacht war’s dıum 
In uns beiden zumal 
frotz leuchtender Sonne 
Hellsengend m Strahl. 
Wohl fühlt ich die Glut, 
Die mich lockend umfing, 
Wenn federnden Fußtrilts 
So neben mir ging, 

Der rehbraune Knabe 
Mit offenem Hemd, 

Die trotzige Faust 


In die Hüfte gestemmt! 
Doch der sorgenden Zweifel 
Giltgebendes Heer 
Tro!lt' raunend und Auschelnd 
Sich neben mir her; 
Und tuschelt’ und raunte: 
„Wohl wonnig der Wiıcht, 
„Doch die Seele, die Seele 
„Erspähst Du ihm nicht! 
„Sie höhnt Deine Liebe 
„Die höhnt Dein Idol ..,..... 
Falır wohl, schöner Knabe, 
Fahr wohl, fahr wohll 
Fahr wohl! so seufzt ich, 
Mein rehbraunes Glück I 
Dir schweigt wohl die Liebe? ... . 
Da Iraf mich sein Blick, 
Ein Blick voll Maien 
Und leuchtendem Schein ! 
Uns strahlte die Sonrel 
Das Glück war mein! 

Dr. Wasac 


Deine Lieder 


St. Ch. Waldecke. 


(Meinem Freunde F, B.!) 5, 


1. Die Wände sind alle gefallen, 
Und die Winde verwehten im Raum 


Die Nacht ist tief und siraßenleer. 


Die Schritte hallen lang und leer Und Du hast mir so heilig gelallen 

O, fürchte Du Dich nicht so sehr Und die Samtblüten öffnet der Traum, 

An meinem Arm! Unsrer Liebe grünlicher Baum. 

Was ist das bunte Treiben Weiche Wolken sind mir Deine Hände, 
‚ Der Welt für uns im Glück? Und sie streicheln über meine Haare hin, 
‘ Wir wollen nicht zurück, Dein Küsse brennen DHne. Fade: 
x Wir wollen auch nicht bleiben, Flögen so doch alle Jahre hin 

Uns treibt das wehe Klingen.  Dehnen Deiner Schönheit weiche Glieder 
h — Das ist ja unsre tiefste Lust. — Leise mir im Arme sich ünd blülien auf, 
| Das wehe Klingen in der Brust Kommen die unirdischen Freuden wieder, 
Hebt uns mit schwanken Schwinpen Und die Sehnsuchsilammen glühen aui! 

ebt uns ts i N gen 
| Weit über Nächte straßenleer Di de a eh 

Durch die der Menschlein Schritte schwer ie Wände sind alle gelallen, 
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Zu uns, Erhobnen, dringen. Uud die Winde verwehten'i im Raum, 
Und Du hast mir so. heilig gefallen. 
Und die Samtblüten ölfnet der Traum, 
Wir sind ja fern dem lauten Schwarm Unsres Glückes grünlicher Baum! 
Und Arm in Arm! 


6 6. 
Dein dunkles Gesicht im Mondlicht Wie 2 2. Yaycıı a Betikaplt! 

I 7 R Y S nr e € ersirich! 

| Und Deine Hände so heiß! Mit Dir hab ich für Dich gekämpft, 


Mit mir für Dich! 
Die Lichikugel in den Bäumen, 
Alle grünen Blätler sind weiß, 
\ Die Lichtkugel in meinen Träumen 
Blendet so leise — leis, 


Was der Tag Dir gab, 
Was der Tage Dir nalım, 
Nalım die Nacht Dir ab, 
Als ich zu Dir kam, 
Im Nachfhauch die, Blätter schwanken, 
— Alle grünen Blätter sind weiß, 
Die Lichtkugel meiner Gedanken 
Macht die Luft so heiß. 


Die Fontäne schäumf, 
Kugel drin das Glück, 
Glück springt still verträumt 
Dir in Wort und Blick. 
Sieh. wie sie flimmern und flirren, 
— Alle grünen Blätter sind weiß, Was-der Bao: Dir oah 
Mein Wünsche und Hoffnungen irren TER RE Tar Die’aalım 

Immer denselben Kreis. Nah die Nacht Die ab. 
re, Als ich zu Dir kam. 
Du, dunkles Gesicht im Mondlicht, 

AlIS, 


Deine Hände wie heiß! Wie klang das Glück erst so gedämpft! 


Die Zeit versirich! — 
Mit Dir hab ich für Dich gekämpft. 
3. Mit mir für Dich! 


Deine Glieder ruhn in meien Armen seidenweich, 
Wieder nun erwarmen tief im Weinen freudenreich, 


Glück-umfangen sinnt in mir das traurig heiße Lied, #$ 
Blick-verhangen klingen Augen Funkensrüße müd, 
Liebe fällt in Stromesschnellen, vor Entzückung ble ich, Das Ciras erzitiert unter Deinem Fuß, 
Widerhallt,s in Domeshelle, der Beglückung rleich, (Doch nicht vor Qual!) 
Alle Wesen taumeln trunkem durch der Nächte Glanz, Die Wollust der Berührun® läßt es leis erzittern. 
Während Du, in Tau versunken, flohst das Schlechte ganz. (Die hohen Rythmen Deiner Schönheit, 


Und Deiner Liebe trunkne Psalmen!) 
Der Blütenzweie haucht tausend Dürfte aus, 


4 (Doch nicht vor Qual!) 
: Der Duft von Deiner Jugend löst den Duft ihm ; 
Blüten sprühen alle, alle Zweige. (Die hohen Rhyihmen Deiner Schönheit, 
Alle Kelche Blütenstatiıb, o, Du, Und Deiner Liebe trunken Psalmen!) 
OÖ, Versinken, silbern, wenn ich sieige Wie auch im Weltall Schönheit wirr verstreut, 
Durch Dein grünes, wirres Lab, o, Dul (Doch nicht vor Qual!) 
Wenn ich lief in Deiner Güte schweige Die Blüte Deiner Schönheit gibt den Grundakkord. 
Und behüte süßen Raub, o, Du! (Die hohen Rhythmen Deiner Schönheit, 
Laß mich Küsse trinken bis zur Neige, Und Deiner Liebe trunken Psalmen!) 


Meiner Liebe Glühen glaub, o, Du! O0, Du! ©, Du! 


Auge blank, 
Lippe frank, 


» Stamm in breiter Blute schlank. 
Baum aus Wiesen, Eppich-Tal, 
Blume, Vogel, Wald und Strahl; 


Hundert helle Sonnen, 
Bergesquell und Bronnen. 


Blauer Raum in Bläue lehnt sich 


Seele dehnt sich, 
Sehne schnt sich; 


©, wir Sind von Gott besessen, 
Aber haben Welt gegessen! 


Doppelte Gesundheit; 


Trotz und Strotz und Rundheit. 


Fühlst du meine Kräfle kreisen? 
Ich will deine Säfte speisen ! 
Willst du meine Säfle speisen? 
Ich fühl deine Kräfte kreisen! 
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Lied der Kraft 


(für R.R.) 


Mond und Sie 


rne sinken nieder, 


Moos der Nacht empfängt die Glieder; 


Flöten flehen, 


Wälder düften, Träume tragen, 
Silberselige Zinnen ragen, 


Wasser wehen, 
Phönixe durchzirken 
Schwingend Blau und Birken. 


Brust ein Dom, 


‚ Traum ein Sirom,. 


Ruder klingt am Nachen: 


Bruder, bringt 


Du Frische in 


Erwachen. 


Straffer Stamm in Blüte schlank, 
Auge blank und Lachen. 


mir, Glanz und Morgenschein 


Und Bach, der sprudelt, und geschwinde Schwinge, 


Du holder heiler Mensch} Und Welt, wie lönst du rein! 


Mein Herz ıst 


guter Dinge. 


Der Funke sprang, 

Die Secle sang — 

Nun bin ich dein, ich dein, ich dein 
Ein Leben lang. 


Kurt Hiller 


Bücher und Menschen 


Gilgamesch 


Eins Erzählung aus dem alten Orient. 


(Inselverlag, Leipzig 
Inselbücherei N. 203.) 


Eins der ältesten Kulturdenkmale der 
Menschheit liegt vor uns, ein hohes Lied 
der Freundestreue, der Heldensang einer 
„heroisierten“ Liebe" In Keilschrift auf 
zwölf .„.. Tafeln fand man es an der Stelle, 
wo die einstige Haupistadt des assyrischen 
Weltreiches, Ninive, stand, Des Welt- 
reiches, dessen erster sagenhafter König 
ein männliches Weib, die , Tochter der Luft” 
(Calderon), Semiramis war, und dessen 
leizter Herrscher, Sardana,ıl (Byron), ein 
weibischer Mann war. In einer großen 
Tontafelbibliothek eines _altassyrischen 
Königs, Assurbanipal, fand man es, der 
662-725 v. Chr. regierle. Aber der Stolf 
und die ältesten Teile unserer Erzählung 
sind sicher noch einmal so alt als die Bih- 
liothek, in der sie gefunden wurden. Sie 
sind auch nicht assyrisch, sondern stammen 
von dem uralten Kulturvolke, das in Sumer 
und Altad am unteren Euphrat jahrhunder- 
lang zumindest wohnte und blühte, Staa- 
ten und Reiche vergehen, aber die Kunst 
die von den Großen und dem Großen, dem 
Erhabenen singt, bleibt bestehen. 

Tieisinnig ist das Buch, das von dem 
Leben und den Taten der beiden Dioskuren, 
der beiden Freunde, Oılgamesch und En- 
kidu, erzählt. Vom Leben und vom Tode 
Und wie selbst der Tod nicht scheidet, den 
Freund vom Freund. In einer Form, die 
das Vorbild war der späteren biblischen 
Dichtung, hören wir Gilgamesch klagen um 


Enkidu, „den Geliebten und Freund“ seither 
jungen Jahre. : 

„Mein Freund, der mir verbunden war 
wie das Leibroß, der Panther der Steppe 
Enkidu mein Freund, der alles vermochte, 
daß wir den Götterberg erstiegen, den 
Wunderstier packten und schlugen, Chum- 
baba niederwarfen im Zederngebirge und 
in den Schluchten die Löwen töteten, mein 
Freund, der mit mir alle Gefahren teilte. 

- ihn erreichte der Menschen Schicksal. 
Sechs Tage und sechs Nächte habe ich ihn 
beweint, bis zum siebenten Tag ließ ich 
ihn unbegraben. Das Geschick des Freun- 
des lastet so schwer auf mir. Daher eile 
ich über die S’eppe und suche die weite 
Ferne. Wie kann ich es nur verschweigen? 
Wie kann ich es nur hinausschreien? Der 
Freund, den ich liebe, ist zu Erde gewor- 
den, Enkidu, mein Freund, ist wie der 
Lehm des Landes geworden! Werde nicht 
auch ich wie er mich zur Ruhe legen müs- 
sen und nicht wieder aufstehen in alle 
Ewigkeit?“ 

Was ist dagegen gehalten das sicher 
auch schöne Klagelied Davids um Jona- 
than? 

Wer die tiefe Weisheit, die aus vielen 
Zeilen der Erzählung spricht, im Zusam- 
menhang dargestellt wissen will, der lese 
Paul Deussens „Geschichte der Philosophie“, 
in dem sie behandelt ist. Viele, viele Prie- 
sier- (d. h. Weisen) Generationen haben ja 
an ihr gearbeitet, in sie hineingedeutet, ge- 
wandelt und vertieft, Pries‘er, die die Ersten 
waren, im Wissen und in der Weisheit ihrer 
Zeit, denen sich, wie auch aus unserer Er- 


‚zählung selbst ersichtbar ist, selbst die 
Herrscher des Landes beugen mußten. 
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Feen hat doch 


Priester (nicht Piafien!), die die PBewahrer 
waren (wie immer und überall) der Tra- 
dilion der geistgeiragenen Liebe Unser 
Wert ist das hohe Lied einer männlichen 
Kultur, Schon darum nützlich zu lesen für 
eine sehr feminine Zeit. 

St. Ch. Waldecke, 


Georg Trackl 


Da, wie es scheint, zwei Bücher eines 
jüngeren Dichters in den Kreisen des „Eige- 
nen“ nicht so beachtet werden, wie sie es 
verdienen, möchte ich hierdurch auf sie 
hinweisen. Ich meine das 1916 erschienene 
Heft „Gedichte“ und den später herausge- 
gebenen Nachlaßband „Sebastian im 
Traum“ des österreichischen Lyrikers 
Georg Trackl. Trackl, von dem sonst kein 
weiteres Werk erschien, starb schon Ende 
1914 unter sehr traurigen Umständen (er 
war schwermütig), ein Opfer des Krieges 
im Militärhospital zu Krakau, noch sehr 
jung an Jahren. Ein schweres Ende zu 
einem schweren Leben, Durch die Güte 
seines Freundes Ficker, dem mehrere Ge- 
dich!e zugeeignet sind, lebte er die letzte 
Zeit vor dem Massenmorden in dessen 
Hause, arın wie Franziskus, reich wie 
| dieser und Dostojewsky an Güte. 


Seine Lyrik gehört zu dem Schönsten. 

was die neue Jugend schuf. Seine Kumst 
liegt in der Fortsetzung der Linie Hölder- 
‚lin — St. George. Sie ist in hohem Grade 
| streng in der Form, sehnsüch‘ig, veriräumt 
alle Ideale der expressio- 

vistischen Aesthetik in sich aufgenommen. 


Und ist hervorragend musika'isch im 
Sinne der Forderung . Verksin „de Ja 
musique avant toute chose” Die tonliche 
Ausgestaltung herrsch! aufs äußsrs.e ‚vor 
in Gedichten «wie „Geistliches Lied“ u. a 


Mit der edlen Musik seiner Sprache wet | 


die in 
als 


eifert eine bunte Bilderfülle. Bilder, 
ihrer deinen Originalität Track! 
bedeutenden Sprachenschöpfer zeigen. 

Als besonderes Lob gelte der Ver- 
merk, daß seine Gedichte fast nie „in Liebe 
machen“. Immer verfügt der große Lyriker 
(wie Li-Tai-Po, Hölderlin, Jean Paul, Bren- 
tano, St. George, Shelley, Pce, Walt Whit- 
man usw.) über eine weitere, reichere Skala 
ven Tönen, als der bloße Sän ıı r seiner 
Liebesleiden. Liebesdichter in diesem Sinne 
sind fast immer sentimental und unaussteh- 
lich wie z. B. Heine, der Lyriker. (Der 
Satiriker Heine ist groß.) Die wenigen 
Hynmen Trackls aber, die von 
tönen“ sind an Freunde gerichtet, beson- 
ders an den Knaben Elis“. Von den leiz- 


eren sei eine zur Probe hier abgedruckt: 


An den Knaben Elis 


Elix, wenn die Amsel im schwarzen Wald ruft, 
Dieses ist Dein Umergang, 
Deine Lippen trinken die Kühle des blauen Felsenquells, 


1..ß, wern Deine Stirne leise blutet 
Uralt- Lesenden 
Und dunkle Deutung des Vogelllugs. 


Du aber gehst mit weichen Schritten in die Nacht, 
Die voll purpurner Trauben hängt 
U.d Du regst die Arme schöner im B’au, 


Eın Dornenbusch tönt ’ 
Wo Deine mondesen Augen sind 
0, wie lange bist Elıs Da verstorben. 


Dein Leib ist eine Hyazinihe, h 
In die ein Mönch die wächsernen Finger taucht. 
Eine schwarze Höhle ist unser Schweigen, 


Daraus bisweilen ein sanftes Tier tritt 
Umt langsam die schweren Lidur senkt, 
Aut Deine Schläfe tropft schwarzer Tau, 


Ds letzte Guld verfallener Sterne. 
(Aus „Gedichte*, erschienen in der 
Sammlung „der Jüngste Tag*, Verlug 
Kun Wollt, Leipzig, 1913 


Es ist für den Fernerstehenden er- 
staunlich, wie stark ‚der Strom der Freun- 
desliebe in der Lyrik der neuen Dichter- 
genera.ion }ließt, die, wie mir scheint, viel 
zu wenig von Lesern aus dem Kreise des 
„Eigenen beachtet wird, oder die man gar 
auf Grund von äylheitaı let, Vorurteilen ab- 
tehyt. Und es sollte doch klar sein, daß 
geräde die neuen Dichter, als Propheten 


einer größeren Geistigkeit, der Liebe ihre | 


besondere Gunst zuwenden, die geisige- 
ragen sein kann, dem mann-männlichen 
Eros.. Man muß. nur die kilschigen, epi- 


gonenhaften Mitläufer von den Originalen | 


unterscheiden können, Leute wie Edschmid 
Becher usw, verdienen natürlich kein? Be- 
achtung. 
ist die Reklame, die die Preßhure und der 
Veriegerkapitalismus für sie macht.  Da- 
gegen sind der Beirachlung wert u. 
Wolfenstein („Die Freundschaft"), Kurt 
Hiller, Ludwig Rubiner, Elise Lasker- 
Schüler, Theodor Däubler und August 
Stramm, wenn wir ihnen natürlich auch 
zeitlich noch zu nahe stehen, um schwer- 
wiegendere Urteile fällen zu können. Fast 
bei allen den eben genannten Dich'ern is! 


„Liebe | 


Das einzig interessante an ihnen | 


A| 
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eine ‚stark soziale, politisch freiheitliche 
kameradschaftliche Note vorhanden, die in 
ireierem Ryihmen klingt, so wie die Kunst 
ihrer großen Vorbilder Arno Holz (,Phan- 
tasus“), St. George, Walt Whi man, Guido 
Gezelle und Oltokar Brezina. 

St. Ch. Waldecke. 


. 
€ 


Reinhard Hanko: 
Dissoziativismus 


(Verlag Dr. Walther Roth- 
schild, Berlin und Leip- 
zig, 1920.) 

Zum Beginn des Oktober sprach ich an 
einem der Gemeinschaftsabende des „Eige- 
nen“ über dieses, wie man sieht, ersi kürz- 
lich serschienene Buch. Jeder Freund der 
Ziele des „Eignen”, jeder Freund einer in- 
dividualistischen Kullur auf der Grundlage 
des mann-männlichen Eros sollte es lesei, &5 
studieren. Dem Verfasser, der Rechtsan- 
walt in Elberield ist, scheint in einer durch- 
aus originellen Form dasseibe zuersireben, 
was wir erwünschen, Er nennt sein Ziel 
den „Bund der Dissoziativen“. Was ist 
der Dissoziative? Was ist Dissoziativis- 
mus? 

Der dissoziative Mensch 
Gegensatz zum Assoziativen, 
was Hanko selbst sagt: 

S,9, „Es — das dissoziative Denken — 
| schenkt zwar ebenfalls den gewöhnlichen, 
ı subjektiven Eriahrungen die nötige Beach- 
tung, besieht jedoch darüber hinaus im 
kritischen Nutzbarmachen großer Eriah- 
rung. bis an die äußersien Grenzen des er- 
fahrungsgemäß Möglichen, also in der Be- 
rücksichtigung der „Ausnahmen“ und der 
em Gewöhnlichen, „Natürlichen“, „Nahe- 
liegenden“, „Plausiblen“, zuwiderlau’enden 
Ausnahmen.“ 

Ferner S, 10. „Sehr oft erkennt also 
das dissoziative Denken die sogenannten 
Regeln nicht an; es sieht immer die Aus- 
nahmen wumd Ungenauigkeiten, die Ab- 
weichungen von den „großen Ge:e'z2u.“ 
Kurz, der dissoziativisch denkende 
Mensch ist anormativisch, d. h. nicht nach 
der Norm denkend und handelnd, sondern 
von Fall zu Fall selbständig urteilend und 
sich entscheidend. 

S. 21. „Anormativismus wirkt sich aus 
in Ungehorsam. „Ungehorsam“ bildet rı den 
Augen dessen, der Geschichte gelesen, die | 
hervorstechendste Tugend des Mannes. Un- 
gehorsam hat jeden Fortschritt herbeige- | 
ührt Ungehorsam und Empörung.“ 
(Wilde) (,Naclı Freiheit strebi der Mann, 
das Weib nach. Sitte. [Goeihe.]) 

Und elwas später: 
| „Wenn man wirklich alles erfüllen 
wollte, was Schule, Familie, Gesellschaft 
und Vorgesetzte normalisch verlangen, datın 
müße man weibisch und zum Heuchler 
werden, oder verdummen. und versimpeln.“ 

Der dissoziative Mensch ist der mög- 
lichst stets völlig bewußt lebende Charakter 
Dissoziativismus ist also ungelähr der Zu- 
s’and, in dem sich der „Einzige“ im Sinne 
Stirners belindet, 

Man denke nicht, daß man das Werk 
kenne, wenn man notdürltig über seine 
Ueberschriit orientiert ist. Es ist nicht 
möglich im Rahmen eines kurzen Hinweises 


ist der 
Hören wir, 


| Nochmals 


auch nur anzudeuten, welche Fülle neuer 
Iceen und Bemerkungen das Buch enthält 
das in einem ireien, llüssigen Stil geschrie- 
ben ist und. cessen Verfasser Ironie nicht 
Iremd ist, Ich grei’e ein paar Sätze aus dem 
Werk heraus, die uns zeigen, von wie vielem 
in trefender Weise Hanko spricht. 

S. 19. ‚Frauen düriten im allgemeinen 
für die Wahrheit nicht erregbar sein.“ 

S. 27. „Woher die geistige Trägheit 
stammt? Von der Uebermächtigkeit der 
Geschlechtstriebe und der entsprechenden 
Abneigung der Menschen, sich geistig zu 
bilden.“ 

S. 39, ‚Verliere nicht dein Leben um 
eines Weibes willen.“ 

S.41, „Man muß im Leben den Tod 
in Rechnung stellen.“ 

S. 47. „Staat ist Herrschaft. 
Ohnmacht, 

S. 49. Es ist unsinnig, mit jemand 
etwas erörtern zu wollen, der nicht eben- 
falls. dissoziafiv denkt. Sich mit so!ch 
einem Menschen sich. in Auseinander- 
setzungen einzulassen, ist vergebliche 
Mühe.“ 

S. 53. „Sittlich gut ist allein der In- 
dividualismus.“ 

S. 52, „Alle Kuliurbewegung geht von 

Individualisten aus. Kulturträger ist nicht 
die Gesellschaft, sondern der E'nzelne.“ 
S. 75. ,Der Realist nimmt mit der 
Wirklichkeit vorlieb, der Idealist rechnet 
mit der Möglichkeit. Realisten sind beson- 
ders Frauen.“ 

S. 83. „Assoziativische Menschen, be- 
sonders Frauen, sind ungeistig, Zwar gibt 
es zweifellos kluge Frauen, aber soweit sie 
nicht geschlechtlich zu viel männliche Sub- 
stanz besitzen, also männisch sind, ist ihre 
Intelligen? bei der Assoziativi'ät nur passiv, 
bloß latent, nicht schöpferisch, nicht 
geistig." 

S. 70. „D’e Frauenbewerung bringt 
Mi'wirkuns des Weibes in Rechtsprchn” 
und Politik: es wird fürchterlich sein au’ 
Erden.“ 

„Der Feminismus 
Menschheit.“ 

‚Das Ewie-Weibliche zieht uns hirab.“ 

„Die Ehe ist eine Verdummungsanstalt; 
Fhe'eben demoralisiert.“ 

Der Verfasser unseres Werkes ist, wie 
schon aus manchen Zitaten deutlich ersicht- 
lich ist, Antifeminist, wie fast alle großen 
Individualisten, Proudhon und Tolstoi, 
Nietzsche und Stirner. Ein Grund mehr 
das Buch zu lesen und zu schätzen. Der 
Satz von Sei’e 83. den ich anführte, steht in 
dem thesonders in’eressanten Kapitel, das 
'er „Bund der Dissoziativen“ genannt is! 
eei es gesagl: Dieser Bund 
würde, in Wirklichkeit umgesetzt, ein Män- 
nerbund auf der Grundlage individualisti- 
schen Denkens zein, also dasselbe, was wir 
erstreben. 

Neben einer Erkenn'nistheorie, einer 
Ethik, einer Rechts- und S’aats-, Kutur- 
und Re'ieionsplilosophie enthält das Werk 
eut durchdachte Abschnitie über „Das 
Lachen“, „Den Traum“, „Wahrheit und 
Dichtung“, „Va’erland“, „den Tod“ u. a. m. 

Das Buch ist vom Verfasser „allen 
Opfern der menschlichen Gesellschaft“ ge- 
widmet, Gehört nicht fast ein jeder von 
uns zu ihnen? St. Ch, Waldecke. 


Staat ist 


ist der Fluch der 
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Wir und der Staat 


Eine Polemik 


Ich spreche gegen Heinz Fuisting und seine Wenn Sie da schreiben: „Da schufen sich die 
Worte „Menschen! Seid wahr!“ Menschen einen Götzen, dem sie den Einzelmenschen 

„Der Mensch lebte bei den Menschen und einer opferten, den Staat. Und der Staat schützte die Ge- 
stellte sich auf den anderen sellschaft und erhielt sie 
ein. Es gab aber solche, durch Gesetze, jedes Indivi- 
die das nur sehr schwer : duum aber vernichtete er“, 
konnten, denn das Urstoff- so beweisen Sie damit nur, 
lich-Tierische war zu stark wie wenig Sie in den Be- 


in ihnen. Und da sie den 
Ausbrüchen ihrer Natur folg- 
ten, wurden sie zu Ver- 
| brechern, zu Verbrechern der 
Gesellschaft. Alle Großen 


griff, in die Idee Staat ein- 
gedrungen sind. 

Die Idee Staat, die mit 
dem Zweckverband Staat 
von heute nur des Wortes 
Klang gemeinsam hat, ist 
das Göttliche, das Große, 
daß die Menschen für eine 
Idee sich opfern ließen und 
sterben. Das seinen Aus- 
druck findet in der Krone. 
Dessen gerechteste Form die 
absolute Monarchie der alten 
Babylonier, Assyrer und 
Aegypterwar. Das zu jenen 
Zeiten die unendlich große 
Masse der Masse zu Sklaven 
hielt und nur den Auser- 
wählten die Herrschaft ließ! 
Das dieSklavenmasse in Ruhe 
glücklich sein ließ, und das 
nur die Wenigen mit all 
seinen Stürmen durchbrauste. 

Die Idee Staat ist mit 
der Idee Held unlösbar ver- 


sind solche Verbrecher; sie 
sind dem Urstofflichen, das 
in ihnen wirkte, gefolgt und 
haben Altes zerstört.“ 

Heinz Fuisting! 

Altes zerstört? Wissen 
Sie nicht, daß seit dem Ur- 
beginn der Welt es Männer 
gab, die zum Manne gingen? 
Zu allen Zeiten, in allen 
Jahrhunderten — sei es offen 
und frei, vom Staate geschützt 
und vom Gesetze beschirmt, 
sei es verschwiegen und still 
ein heimliches Gebilde — zu 
allen Zeiten, zu allen Jahr- 
hunderten war es so. Und 
wird so sein. 

Recht haben Sie, wenn 
Sie den Schnitt machen 


zwischen Kultur und Zivili- knüpft. Und die Träger der 
sation! Aber wehe Ihnen, Idee Held sind wir. 

wenn es Ihnen gelänge, ein Wir. Damit meine ich 
Land der Nur-Individuen zu nicht den großen Teil von 
schaffen! DR. CARL BOLLE, der Freund Alexander von Humboldis, uns, der sich zu Zierpuppen 


macht oder zu Affen. Sondern ich meine die, die 
außer dem Körper und dem überlegenen Verstande 
des Mannes auch seine Seele wollen. Und die den 
Begriff Seele sich dadurch konkret gestalten, daß sie 
sich selbst und ihre Freunde erziehen in körperlichen 
Uebungen, in den Spielen der Männer. Die Muskeln 
hätten und den Mut wachsen lassen und den Willen 
stählen. Die die ganze Göttlichkeit ihres Eros jede 
Stunde und jeden Augenblick in sich brausen fühlen 
wie einen breiten, kochenden Strom. 


Das sind „Wir“. Ein winzig kleiner Teil von allen, 
die sich zu „wir“ rechnen. Und diese wenigen ‚Wir“ 
haben sich keinen Götzen Staat gemacht, sondern einen 
Gott. Und wir, die wir unsere Körper stählen, um sie 
unserem Willen und unserer Seele gleichberechtigt zu 
gestalten; die wir unsere Körper stählen, um sie einzu- 
setzen im Kampfe um die Idee Staat — wir sind die 
Träger des Staatsbegriffes überhaupt. Wir, deren Eros 
lacht, wenn er Körper von sehnigen und geschmeidigen 
Männern sieht (keine Muskelproleten!) wir, denen es 
überhaupt nur möglich ist, jahrelang Krieg zu führen, 
wir sind die Träger der Idee Held, der Idee überhaupt. 


Irgendein alter Grieche hat gesagt, das beste Heer 
sei das, dasaus lauter Freundespaaren bestehe — wahr- 
lich, er hatte Recht! 

Wir sind in den Augen der Welt von heute Ver- 
brecher, weil der Paragraph eines Zweckverbandes 
Staat uns bedroht, Aber in den Augen der Alten waren 
wir es nicht! Was wir tun, ist kein Verbrechen, auch 
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wenn eine Welt dagegen ist (und ist doch nur Europa 
und Amerika). Denn wir schaffen die Idee Staat und 
ermöglichen dadurch erst den Zweckverband Staat, der 
die Mittelmäßigkeit beschützt und behütet. 

Wer aber selber groß ist, wem das Uebrige nur 
Masse ist, reif, in einen großen Topf geworfen zu wer- 
den, der steht über der Masse überhaupt und verzichtet 
auf ihre gnädige Anerkennung. 

Und darum sage ich Ihnen: Menschen! Seid wahr 
nur zu denen, die fähig sind, Großes zu hören und zu 
ertragen! Wer aber unter uns selber klein ist, der 
schweige lieber überhaupt. 

Walter H. Stölting. 


Wer die Leitartikel dieser Zeitschrift stets aufmerksam ee 
lesen hat, der weiß es selbstverständlich längst, daß DER 
EIGENE auf dem Boden des individualistischen Anarchismus 
steht und daß für ihn die Weltanschauung Max Stirners und 
Friedrich Nietzsches das große Arbeitsproaramm der Zukunft 
is. Denn DER EIGENE vertritt das Recht der persönlichen 
Freiheit und die Souveränität des Individuums bis zur äußersten 
Konsequenz. Er ist ebenfalls der Ueberzeugung, daß wir 
heute mehr denn je große und starke Persönlichkeiten nötig 
haben, daß wir ebenso wie in der Vergangenheit, so auch in 
Gegenwart und Zukunft wieder geborene Führer und Helden 
brauchen! — Aber DER EIGENE lehrt, daß gerade der Staat 
es ist, der mit seiner blöden Gleichmacherei und mit seiner 
lächerlichen Normalisierung jedes natürliche Emporkommen 
und jeden gesunden Nachwuchs solcher großen Männer fast 
unmöglich macht, daß er im Interesse des Kapitalismus jede 
kraltvolle und selbstbewußte Eigenart, jede wahrhaft männliche 
Kultur planmäßig unterdrückt, und daß er darum auch der 
schlimmste Feind ist, der beseitigt werden muß! A, B. 


Eine Erwiderung 


In Nr. 8 des „Eigenen“ bespricht Dr. C. das 
Buch Elfriede Friedländers: „Sexualethik des Kommunis- 
mus“ und zitiert dabei einige Aeußerungen der Verfasse- 
rin über die Bestimmungen des Sexuallebens in der zu- 
künftigen kommunistischen „Gemeinschaft“, Alles schön 
und gut: auch ich begrüße jedes offene Wort, das 
unserer Sache dient, geichviel, aus welchem Lager es 
kommt. Doch kann ich mich den weiteren Aus- 
führungen des Herrn Dr. C. leider nicht vollständig 
anschließen, und sehe eine Gefahr darin, die nötigen 
Konsequenzen aus denselben zu ziehen. Es mag das 
eine persönliche Ansicht sein, die von der Mehrheit nicht 
geteilt wird — sollte ich also im Unrecht sein, so lasse 
ich mich jederzeit gern belehren. 


Wir alle wissen, daß heute sämtliche politischen 
Parteien von rechts bis links vor allem darauf bedacht 
sind, ihre Wählermassen zu verstärken und daß ihnen 
hierzu jedes Mittel recht ist. Versprochen wurde und 
wird viel — nur mit der Durchführung hapert es nach- 
her. Immer kommt zuerst das Parteiinteresse, und dann 
— vielleicht — das Gemeinwohl. Kein vernünftiger 
Mensch ersehnt doch heute noch einen Sieg der 
Reaktion, würde sich aber auch bestens bedanken, dafür 
etwas einzutauschen, das sich zwar ein anderes Mäntel- 
chen umhängt, im innersten Kern aber dasselbe bietet. 
Ich kenne aus eigener Erfahrung die Segnungen des 
herrschenden Kommunismus im „heiligen“ Rußland — 
die Entwicklung zeigt dort immer deutlicher, daß 
Trotzki ein gelehriger Schüler der imperialistischen 
Schule ist, und mit denselben widerwärtigen Mitteln — 
Krieg, Knebelung der öffentlichen Meinung und rück- 
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sichtsloser Unterdrückung der Persönlichkeit arbeitet. 
Der Einzelne der seine Eigenheit. zu verteidigen wagt, 
wird ebenso verfolgt wie zu Zeiten des „Selbstbeherr- 
schers aller Reußen“ und der ihm assozierten „allein- 
seligmachenden“ Kirche. Er ist noch mehr zu einer 
Nummer geworden, die das Staatsungeheuer für seine 
Zwecke ausnützt. Und solange sich unsere deutschen 
Kommunisten weiter am Narrenseil führen lassen, 
können wir von ihnen außer der Freigabe der Sinnen- 
lust wenig erhoffen. 


Aber wir kennen doch noch andere, höhere Ziele, 
als die Abschaffung eines unbequemen Paragraphen 
In den Spalten dieser Zeitschrift wurde es ja schon oft 
genug zum Ausdruck gebracht. Wer die freie Entwick- 
lung der Persönlichkeit erstrebt, kann keine Partei unter- 
stützen, die wohl den Staatsgedanken in der einen Form 
verwirft, um sich von einem anderen Gesichtswinkel 
aus ein ähnliches Monstrum zu konstruieren, das sich 
gleichfalls wieder der Gewalt und der Unterdrückung 
Andersdenkender bedient. Wir sind und können keine 
politische Partei sein, und wollen auch nicht auf Gnaden- 
brocken warten, die vom Tisch der Herren fallen. Wir 
müssen selbst handeln und immer wieder in die Welt 
hinausschreien, daß man uns bitter unrecht tut, bis end- 
lich von rechts bis links, ohne Unterschied der Parteien, 
die nötige Erkenntnis dämmert. Und wenn dies erste 
Ziel erreicht ist, werden wir auch weiter kommen. Mir 
scheint, daß die dämmernde Erkenntnis nicht mehr auf- 
zuhalten ist —- sie allein gewährleistet den Erfolg, 


H. S. 
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Gedichte von Waldfried Burggraf 
Park 


Der Herr Marquis zur Rechten und zur Linken 


Narzissus a 


Ich werde nie in eins mit Dir verschmelzen, 


Du nie den Schlaf in meinen Armen finden. = ? h 4 B 
Ein weißes Lamm an himbeerfarb'nen Bändern 


Wie Sommerlaub in herbstgekühlten Winden, 7 een aäL , 
Tollt über'n Sammetrasen zum Portal. 


Bin zweigesmüd' ich worden im Entsagen. Er. j r i 
& a Zwei Pagen, mit fast windverwehten Lichtern, 


Wer will die Frucht die fiel in's Leben retten? Ihm hinterdrein in keuchender Gefolgschaft, 
Du lebst im Licht! — Ich trage harte Ketten. Monsieur Lanson wird drin zur Harfe singen, 


Ja, meine Rosen flattern fort im Winde, Im „Saal d’amour* mit seinen Deckenengeln 


— Leer ist die Hand! Lebwohl Du schöne Sünde! Die gold’ne Veilchen in die Kuppel werfen. 


Im Taxusgang träumt eine leere Bank, 
Der Wind spielt in den feinen Blättern eines Buchs 


Bad 


Auf Marmorfliesen quillt der volle Strahl, 

Aus Muschelmund in tausend Perlen springend. 
Du stehst so blank und schlank an Beckens Rand, 
An Dir ist alles klingend. 


Und dürren Rosenknospen die hineingepreßt. 


Aus oifnen Türen flüstert Saitensingen, 
Vor'm roten Kreis des Mondes schwarze Puttenpärchen 


Mein schönes Du! Und ein Narziß aus Stein reckt sich im Silberweiher. 


und Finden 


Von Dr. Carl Bolle-Scharienberg b, Tegel. 


Suchen 


Episode aus dem Feldzuge von anno 66. 


Aus Böhmen kam die Kunde 
Von Kameraden Hand: 

Es krankt an schwerer Wunde 
Der, den du Freund genannt, 
Vom Blei der Kaiserjäger 
Durchbohrt die junge Brust, 
Auf Stroh gebetiet lieg cr, 
Wo du ihm suchen mußt. 


Wer liest aus solchem Schreiben 
Mehr als ein einzige Wort: 


„Komm!“ Ohne Rast und Bleiben 
Dieselbe Nacht ging’s fort. 

Riefst nicht in deinen Nöten, 

Mein Jung’, umsonst nach mir; 
Sie konnten wohl dich töten, 

Mich trennen nicht von dir. 


Am Abend nach drei Tagen 

War Kömginhof erreicht; 

So langsam rollt der Wagen, 

Sonst blitzschnell, der jetzt schleicht. 
Ob wohl im voraus kannte, 

Von Blut und Eiter trüb, 

Den Ort der alte Dante 

Als er die Hölle schrieb? 


Das Lager der Gequälten, 

Die Stadt blieb fern zurück, 
Zur Schlachtbank der Entseelten 
Ringt vorwärts Fuß und Blick. 
— Sag’ an. wo ich ihn finde, 
Gar reichlich lohn’ ich es. — 
Gewiß nicht vor der Linde, 
Hoch ob Horziniowes. 


So sprach der Tschechenknabe, 
Mein Führer, brav und blond. 
Er wies mit seinem Siabe 
Zum blauen Horizont, 

Wo einen Baum ich sehe, 

Der mir vor Augen stets, 
Markstein auf stolzer Höhe 
Der Schlacht von Königgrätz, 


Der Boden rings voll Dinge 
Zerstreut, befleckt mit Blut, 

Die, rührend und geringe, 

Sind armen Mannes Gut. 

Aus Tasch’ oder Tornister 
Verlor'n in Tod und Flucht, 
Verschmäht von dem, der düster 
Bei Leichen Schätze sucht. 


Da liegen toie Pferde 

Mit aufgeblähtem Bauch; 

Statt Kräuterduft die Erde 
Umlagernd Qualm und Rauch; 
Den Rossen "rausgetreien 

Aus Höhlen Zung’ und Darm, 
Darüber, ungebeten, 
Schwarzen Gevögels Schwarm 


Nun galt’s ein mutig Wandern 
Durch Feldilur, Haid’ und Moor, 
Von einem Dorf zum andern 
Bergab und bergempor; 

Geforscht an jedem Orte, 
Geklopft an Hütt? umd Schloß, 
Gelauscht an jeder Piorte, 

Bald froh, bald hofinungslos. 


Zuletzt totmüd gesunken 

Ins Korn auf frische Gruft 
Und mit der Brust getrunken 
Den wüsten Leichenduft, 
Wem zagend und voll Bebe.u 
Verrann die Stunde so, 

Der wird in diesem Leben 
Wohl wenig wieder froh. 


Dunkelnd, mit stillen Grüßen 
Der zweite Tag vergeht. 

Er trug auf müden Füßen 

Bis Maslowied mich spät, 

Bin nicht umsonst gegangen 
Durch Feindesland den Pfad, 
Den weiten, schlimmen, bangen; 
Bald seinem End’ er naht. 


Die Spur, sie ist ereilet, 
Weiß kaum, wie es geschah?., 
— Er lebt und wird geheilet, 
Liegt wund bei Sadowa. 

Zu Lipa, wo am Dritten 

Die Schützen heldenkühn, 
Und er voran gestritten, 
Dort, hieß es, triffist Du ıhn, 


Heißt Lipa nicht die Linde 
Im weichen Slavenmund? 
So tat, wo ich ihn finde 
Mir ja ein Ahnen kund. 

Am ries’gen Baum der Höhe 
Gebannt mein Auge hing 
Seit gestern, Jetzt verstehe 
Ich dankbar diesen Wink. 


Ein Dorf am Hügelsaume 

Im letzten Dämmerlicht, 

Das, wie ein Bild im Traume, 
Matt durch. das Laubdach bricht. 
So nahe schon dem Ziele! 
Wenns wieder Täuschung wär’! 
Nein, glaub, auf hartem Pfühle 
Dort liegt und duldet er. 


Nur wen’ge Schritt im Dunkeln. 
Wir sind in Lipa nun, 

Kaum, daß noch Lichter funkeln, 
Wo fast schon alle ruhn. 

Von zweien Kürassieren 

Wird mir Bescheid im Dorf: 

Wir wolP’n dich, Landsmam, führen, 
Sind beid’ aus Rüdersdorf. 


Liebeskunst 


(Fragmente um Eros.) 
Von St. Ch. Waldecke. 


Fragment — Alles ist Fragment. Daher ist Fragment 
höchste Vollkommenheit, Ahnung des Unendlichen. 

Lieben heißt Annexionspolitik treiben. 

Ich schwärme für die ireie, gleiche, geheime, allgemeine, direkte 
Liebe nach dem Verhältnis-Wahlsystem. 

Aus einem Roman. — Es war ein sehr demokratischer Fürst. 
Wer mit ıhm ım seinem Bett schlief, konnte aus der niedrigsten 
Gesellschaftsklasse sein. 

Manch einer trägt zwar nicht den Geist der Nächstenliebe, aber 
schon den der übernächsten Liebe in sich, 

Die Pflanze, die nicht von selbst wächst, braucht Dung, der 
entsprechende Mensch Bil-dung, 

Die Fleischnot behebt der am besten, der aus einer Mücke einen 
Fiefanten machen kan. 

Hans Blüher. — Daß doch immer die weiblichsten Männer 
glauben, Wunder wie männlich zu sein! 

Hans Blühers Männerbundtheorie ist eine Defensive als Ollen- 

sive geführt. Das imponiert mir! 
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Bin endlich jetzt zur Stelle, 
Wohin mich rief die Pflicht, 


Schau’ vor des Tages Helle 
„Noch meines Freunds Gesicht. — 
Leg’ ab Gepäck und Ränzel, 
Geh’ du zuerst hinein. 

Sprich mit dem Kranken, Wenzel, 


Hier draußen warl’ ich dein." 


„Kaum durft’ ich, Herr, euch nennen”, 
Er weiß schon, wer ihr sexl. 

Da braucht kein Licht zu brennen 

In tiefer Dunkelheit, 

Wo meine Hand die seine 

Erfaßt und nicht mehr läßt, 
Wo fieberheiß auf meine 
Sich seine Lippe preßt, 


„Hier liege ich seit lange, 

Stets harrend, daß du kämst, 

Karl, und zum letzten Gange 

Zur Heimath mit mich nähmst'. 

— Die Schranken, die ıms trennten, 
Gefallen waren sie, 

Wenn Zwei so sterben könnten, 
Glückselig pries ich die ! 


Ich bringe das vorstehende Gedicht als ein wertvolles 
Freundschaftsdokument ganz seltener Art, dessen Veröffent- 
lichung an dieser Stelle, zusammen mit dem Bilde auf der 
ersten Seite, in den Alt-Berliner Kreisen sicher einiges Aul- 
sehen erregen dürfte. Denn sein Verfasser, Dr. Karl Bolle, 
der Freund Alexander von Humboldts und ehemalige Besitzer 
der Insel Scharfenberg im Tegeler See, ist einer der ange- 
sehensten Männer Berlins gewesen. Als Dendrologe und 
Parkdeputierter der Stadt Berlin hat er zweifellos ganz Bedeu- 
tendes geleistet. Seine botanischen Anlagen auf Scharfenberg 
waren eine große Sehenswürdigkeit und wurden von Gelehrten 
ersten Ranges aufgesucht. Ich bin dort selber oft sein Gast 
rewesen. Er war ein liebenswürdiger, alter Herr von schon 
#4 Jahren, als ich ihn kennen lernte, voll von sprühendem 
Humor, und er bat mir oft bei einer Flasche Lesbcs-Wein 
mit immer zündender Pointe allerlei Schnurren und Schwänke 
aus seinem geliebten alten Berlin erzählt. Trotz seines hohen 
Alters wär seine Freude an männlicher Kraft und Schönheit 
immer noch sehr groß. Ihm habe ich es zu verdanken, daß 
mein Gedicht „Kahnfahrt“ seiner Zeit in der „Brandenburgia“ 
erschien. Das Porträt auf der ersten Seite hat Herr Sanitätsrat 
Dr. Magnus Hirschfeld aus seinem Institut für Sexualforschung 
dem EIGENEM gestiftet, ADOLF BRAND 


Natur bringt nur Natürliches hervor. Oder etwa nicht? Oder 
gehören wir nicht mit zur Natur? j 

Zweisamkeit heißt die Blütezeit des Ich, Einsamkeit die Zeit 
der Früchte. 

Platonische Liebe im volkstümlichen Sinne des Wortes gibt es 
nicht und kann es micht geben. 

Liebe ist (wie überhaupt jede Art von Zuneigung) sinnlich. 
Wohl aber gibt es eine geläuterte Sinnlichkeit. 

Unsinnlich ist unsittlich, 

Die Ehe ist staatlich konzessionierte Unzucht, 

Ehe-Zwangsanstalt. 

Wer das Unglück hat, lührt die Braut heim. 

Kraft ist verrohte Schönheit. 

Wahrhaftigkeit ist die Schönheit des Charakters. 

Schönheit ohne Güte ist wie Macht ohne Gerechtigkeit. 

Liebe ist der große Gleichmacher — Tod, 

Lieben macht tief. Geliebt werden macht hoch. 

Was liegt am Geliebtwerden? Die Hauptsache ist das Lieben. 


Der Liebende ist stets der Schwächere, (Grund aller Tragik.) 

Wer liebt, dient. Wer geliebt wird, herrscht. 

Lieben heißt: Verzichten auf seine Persönlichkeit, 

Der Liebende zerstreut sich, der Nichtliebende sammelt (kon- 
zentriert) sich. 

Wahre Liebe empfängt nie so viel, als sie gibt. Wer sich im 
Geben der Liebe übertrumpfen läßt, bleibt schnell immer 
weiter in seiner Liebe zurück, seine Liebe wird Dank- 
barkeit. 

Je gesunder ein Mensch, je weniger liebebedüritig. Der Lie- 
bende, der mehr Liebende ist von vornherein zum Unier- 
liegen im Liebeskampf verurteilt. So paradox es klingt, der 
weniger Liebende von zweien trägt im Liebeskampf den 
Sieg davon. Das einzige Beispiel, wo der Schwächer® 
steis siegt. 

Die Liebe ist der Frühling des Herzens, erwartet daher nicht 

von ihr die Süße stiller Sommerseligkeit, noch die Früchte 
geistiger Reilezeit.  _ 

Zuneigung isolieri. Je inniger das Band zwischen zweien, 
desto weniger existieren alle anderen für sie. 

Treue, so heißt ein Weg über sich hinaus, 

Charakter ist abstrakt gewordene Menschlichkeit. 

Liebe ist schwerste Erkrankung der menschlichen Natur, (Krank- 
heiten sind moralische Errungenschaften.) 
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Wenn zwei nicht zusammen sein können, ohne miteinander zu 
sprechen, so liebt mindestens der eine Teil den andern nicht. 
Nur sich innigst Liebende können miteinander schweigen. 

Liebe liebt die schöne Geste. 

Was ich liebe, ist mein Eigen-tum, 

Nach Platon ist die Liebe ein Kind des Mangels und des Ueber- 
flusses. Des Ueberilusses auch? Eher der Langeweile. 
Wer lieben muß, ist noch nicht reif. Aber wird man hier 

je reif? 

Die tiefste, heiligste, andauerndste Liebe ist die, die aus dem 
Mitleid entstand. 

Demütigung erweckt den Stolz neu, so trägt alles seine Wohl- 
tat in sich. 

Der Mensch, dem nie ein Leid geschah, ist sicher das voll- 
endetste Scheusal. 

Man kann entweder Güter oder Güte besitzen, 

Wo schön und gut als Gegensatz empfunden wird, herrscht 
Barbarei. 

Ethik ohne Aesthetik ist die Zuflucht aller Lebensmüden, 

Vermunft ist abstrakt gewordene Empfindung. 

Wenn aus. Mitleid Liebe erwächst, so stirbt die Liebe, die 
Dankbarkeit wird. 


Grenzschutzreminiszenzen 


„Darf ich heut Nacht auf dem Sopha wohl schlafen?* — 

„Meinetwegen denn, Junker, 

Da Sie noch keine Decken empfingen, 

Der Furier ist ja wohl längst zur Stadt.* 

Er guckt mich schräg von der Seite her an. 

Ich markiere ganz harmlos: 

„Aber Krach dürfen Sie hier nicht machen, Junker. 

Die dünnen Wände unserer Ölfiziersbaracke verraten jeden Ton, 

Und der Kommandeur würde sich vielleicht schön wundern —* 

Unten im Kasino: „Prost Junker —*, der wippt hoch: 

„Zum Wohle, Herr Leutnant —* 

„Aber bitt’ schön, bleiben Sie sitzen 

Und das Glas brauchen Sie auch nicht gleich leersaufen —* 

Mit Begeisterung hat er’s längst schon ausgekippt — 

„Gute Nacht, Herrschaften, ich gehe jetzt pennen, 

Und die Junker schickt mal auch bald nach Hause, 

Morgen geht die Rekrutenbimserei wieder mal los’ —* 

„Herzlichen Glückwunsch —*, die anderen lachen: 

„Wenn Sie morgen beginnen, drehen wir uns nochmal auf 
die andere Seite —* 

„— Ihr Schlemmer —* 

Ich kriech unter die Decke. 

Drüben der Junker huschelt sich unter meinen Mantel. 

„Sonst noch was auf dem Herzen?“ — 

„Nein — Herr Leutnant“ — 

Ich knipse das Licht aus — 

„Junker, ist Ihnen was?“ — 

„Nein, aber ich friere bloß so ein bissel —* 

„Na, bei mir in der Falle ist's reichlich warm —* 

„Das glaub ich —*, dann schüchtern: 

„Herr Leutnant — Du — ich glaube —* 

„Na — was denn?* 

Er droxt: „ich meine — ich möchte — 

„— Dann komm schon man rüber, fix in mein Bettchen — “ 

— — — Da reißt er mir das Ohr fast ab: 

„Na also, was sagst Du’s nicht gleich — Du Dussel — —* 
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Hatte Spartakus mit Rubeln gewählt, 

Oder einer sich irgend verletzt gefühlt 

Oder was anders, kurz, sei's wie es sei — 

In unserer Abteilung war Meuterei. 

Es war auch ziemlich laut geworden, 

Man wollte uns Leutnants alle ermorden 

Und zwar diesmal gründlich — da trau einem wer, 
Jedenfalls rief uns der Kommandeur: 

„Meine Herren, wir sitzen schwer in der Bredouille 
Bleibt nichts, als eine ständige Offizierspatrouille 
Bei Nacht im Kasernement, und stets zu zwei: 

Ein Leutnant und immer ein Junker dabei .. .* 

Da war mir’s von Anfang an ziemlich klar, 

Wer nun mein kleiner Begleitjunker war. 

Der Stahlhelm saß. auf dem bionden Schopf 

Dem Bengel gleich einem ganz riesigen Topf, 

So sind wir mit Karabinern und Leuchtpistolen 
Und Handgranaten und pitschnassen Sohlen 

Und tappsenden Schritten, gewichtigen, langen 
Brav durch die spritzenden Pfützen gegangen, 
Denn es hat ganz unendlich vom Himmel gegossen, 
Bis zum Bauchnabel splitterpitschnaß die Hosen, 
Wir haben auch wirklich recht tapfer ausgeschaut, 
Aber kein Spartakus hat sich herangetraut, 

Die einzig verdächtigen lebenden Wesen 

Sind harmlose Melkersleute gewesen, 

Und wie wir entschlossen sie angenommen, 

Da waren wir gerad’ an die rechten gekommen! 
Und nachher sind wir, wie befohlen: 

Jeder sollt sich noch jemand auf sein Zimmer holen — 
Der Befehl war doch eben nur ausgesprochen — 
„Hübsch brav in dasselbigte Bettchen gekrochen.*“ 


‚» Peter Jochen 
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Es ist Abend. Ein klarer Herbstnachmittag ist zu Ende, 
und die Großstadt hüllt sich ein in ein schimmerndes, gaukelndes 
Lichtmeer.. Wärmt sich an den Strahlen der großen Bogen- 
lampen, die die Straßenkreuzungen erhellen und hineinleuchten 
in die grauen Häusermassen. In die breiten Straßen, wo es ge- 
schäftig hin und her wogt, in die engen finsteren Gassen, wo die 
Häuser niedriger werden und die Scheiben nicht mehr in der 
Sonne funkeln, sondern trübe und trostlos hinunterschauen in 
den Schmutz der Gasse, 


ee 
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Es schienen so golden die Sterne 


Von Walter 


Nitsche. 


Draußen vor den Toren der Stadi zieht der breite Sirom 
ruhig und gelassen seinen Weg. Ein hoher Damm schützt die 
Felder vor den Fluten, wenn sie im Frühling gar mächtig rau- 
schen und schäumen und hinauswollen ins weite Land, in die 
Freiheit. Früher war der Damm noch wild und ungepflanzt, 
Jetzt ist er geebnet, mit gelbem Kies beschüttet, und das Volk 
der Großstadt zieht hier entlang, um den rauchenden Schloten 
eine Stunde zu entfliehen und reinere Luit zu genießen. 

Hu, wie pfeift heute der Wind vom Wasser her über den 
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Die Häuser sind still und einsam, Nur eine Schaar schmut- 
ziger Kinder kriecht am Tage in den engen Häuserwinkeln um- 
her. Abends hocken die Weiber auf den steinernen Schwellen, 
lehnen in den offenen Türen und lächeln den Vorübergehenden 
zu. Lächeln. Die einen wissen, was das heißt, die andern 
blicken vorbei, eilen weiter. Und die Straßen sind so still. 

Es ist kühl. Fast zu kühl für die Jahreszeit, meint der 
Spießbürger, und schlägt den Mantel hoch. Eilt nach Hause, 
wo ein warmes Zimmer, ein gedeckter Abendtisch seiner harrt 
und man nach des Tages Mühen endlich aufatmen kann. Beim 
Glase Tee, einer guten Zigarre wird dann die Zeitung zur Hand 
genommen und erörtert. Wie die Börse morgen sich halten 
wird, wieviel neue Steuern in Aussicht genommen sind, was 
eben jeder gebildete, interessierte Mensch wissen muß, — Auf 
der Straße drunten ist es stiller geworden; die Geschäfte haben 
ihre Läden heruntergelassen, Tor und Tür sind geschlossen, 
und auch der letzte Ladengehilfe begibt sich nach seinem Heim. 
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Damm, der nun still und verlassen daliegt. Aus der Ferne 
blicken die Lichter der Siadt herüber, wie schimmernde Perlen, 
die auf eineSchaur gereiht sind. Irgendwo weiter unten im Strome 
heult langgezogen und tief ein Dampfer,ein Schlepper, der den 
schweren Kohlenkähnen$stromabwärts das Geleit gegeben hat 
und nun die Rückfahrt antritt. Das Wasser gluckst und gurgelt 
geheimnisvoll. Das uralte ewige Lied. Der Wind pfeift über 
den Damm. Heute ist jeder froh, zu Hause zu sitzen im warmen 
Zimmer, und auch die Liebespärchen, die des Abends hier ihr 
Stelldichein hatten, haben es heute vorgezogen, in der Stadt zu 
bleiben, 

Nur ein einsamer Wanderer pilgert noch hier draußen um- 
her. Schon oft haben seine Füße diesen Boden beschritten, und 
die alten Weiden dort unten könnten etwas erzählen von dem 
Leben und Treiben, das früher hier herrschte. Der Wanderer 
ist noch jung, und der Wind umspielt seine Stirn und den freien 
Hals. 


| 
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Ja, die Weiden könnten etwas erzählen, und auch er, Heinz 
Holten, war dabei. Doch das ist schon eine Reihe Jahre her 
und Heinz war damals noch ein Knabe, frisch und jung, und 
wild, wie die Knaben alle sind. Wie hatten sie sich dort unten 
getummelt, Schlachten geschlagen und Kleider zerrissen und 
Schelte und Schläge heruntergewürgi mil dem unbändigen Troiz 
eines lodernden Knabenherzens, das nach Freiheit durstefe. Aber 
keine Träne rollte die glühenden Wangen herunter, und wenn 
Heinz mit seinen Kameraden im heißen Sande oder in grünen 
Büschen und Höhlen lag. und von Taten und Abenteuern 
(räumte, hätte er mit keinem König der Welt tauschen mögen, 
Mit seinem treuesten Gefährten, dem Hannibal, Heinz nannte 
sich Scipio, machte er eines Tages Blutsbrüderschaft. Zwar 
war das Messer stumpf und voller Lücken, und die alte gelbe 
Konservenbüchse, die als Trinkgefäß herhalten mußte, sah auch 
nicht gerade sehr äsihetisch aus; doch der heilige Akt wurde 
vollzogen, und die beiden waren Bruder und hielten zusammen 
in Freud und Leid. — Das war lange her, Heinz nickte trüb 
vor sich hin, Armer Hannibal. Sein tatendürstiges Leben sollte 
ein schnelles Ende finden. Sein Wagemut ließ ihn den Kopf 
efwas zu hoch über den Grabenrand erheben, und ein franzö- 
sisches Infanieriegeschoß verlöschte seine hellen, blauen Kinder- 
augen für immer. Jetzt modert sein Leib irgendwo in fremder, 
welscher Erde, — — armer Hannibal. 

Das war, als Heinz noch ein wilder, blonder Junge war. 
Jahre vergingen, er wurde ruhiger, und die großen Augen 
schweifiten oft in die Ferne, als suchten sie dort etwas. Und 
mit 13 Jahren hatte Heinz immer noch dieselben, frischen, lustigen 
Burschen um sich; aber er sahı sie mit anderen Augen an. Wenn 
die Rede von Mädchen war und man deren Begegnung suchte, 
hörte Heinz ‘eilnahmslos zu und ging seinerwege. Er verstand 
so etwas nicht, und die Mädchen waren ihm gleichgültig, Wohl 
aber traten einige hübsche Knaben in den Kreis seinzr Auf- 
merksamkeit, und Heinz fühlte eiwas in sich von seinem künf- 
tigen Beruf, Bilder, Briefmarken, kurz, alles, was ein Knaben- 
herz erfreuen kann, hätte er mit Freuden hingegeben, um sein 
Ziel zu erreichen und die Knaben zu Freunden zu bekommen, 
Es gelang ihm nicht, Heinz war ein armer Teufel und, besuchte 
die Volksschule, die beiden Jungen höhere Schulen und gingen 
besser gekleidet als er. Das sind Gegensätze, die auch in der 


Jugend nicht zu überwinden sind. So blieb es bei seiner Holf- 


nung. : } EN { 
Bald darauf verließ Heinz die Schule und ham ın die Lehre. 


Mit seinen Träumen war es aus. Wohl spazierte Heinz des 
Sonntags oft noch die Straße entlang, auf der die beiden An- 
gebetefen wolıntenn Aber es war vergebens, Trennten ihn 
(rüher nur die Siandesunterschiede, so trugen jetzt seine langen 
Hosen, der hohe Kragen, der Hut, das Symbol der Männlichkeit 
noch wesentlich dazu bei, die Gegensätze zu verschärfen. Auch 
legte sıdı die Neigung e.was. Heinz vergaß die Knaben nicht; 
aber der Beruf brachte soviel Neues und Interessantes, daß sein 
Geist eine gewisse Ableitung dadurch fand. 

So gingen 3 Jahre vorüber. Heinz war tüchtig in seinem 
Beruf, aber er schaffte ohne Lust und Liebe. War grundsätz- 
licher Gegner von Veberstunden und warteie den langen, lieben 
Tag nur auf das Klingelzeichen, das Ende der Arbeitszeit. Dann 
hinaus und herumschländern, tagtäglich bis in die Nacht, das war 
sein Vergnügen, allein, ziellos, zwecklos. Heinz wußte nicht 
was er eigentlich sollte auf der Welt. Doch jetzt geschah es 
oft, wenn er an dem staubigen Setzkasten stand, in der Mittags- 
hitze, und mechanisch Letier um Letter durch seine Finger 
gleiten ließ, daß er träumte, Dann schreckte ihn wohl manchmal 
der rauhe Ton eines Vorgeseizten aus seinem Sinnen auf, er 
träumte weiter. Träumte. Von einer neuen Jugend. Sah sich 
wieder auf der Schulbank sitzen und lernen, ach so viel Neues 
und Schönes, und neben ihm saß ein hübscher Knabe, sein 
Freund. Mit dem arbeite.e und spielte er, war ihm alles und 
gab ihm alles, was sein Herz nur geben konnte, Träumte und 
wieder verrann eine Zeit, da wuchs ein Gedanke in ihmempor, 
riesengroß, mächtig, unverdränglich: Du mußt Lehrer werden. 
Der iraß und bohrte in ihm. Heinz wurde noch stiller, noch 
wortkarger und war noch seltener zu Hause, das Haus und die 
Eltern, die ihm immer fremder wurden. Aber wenn er des Nachts 
in seinem Zimmerchen saß und las, Rousseau und Forster und 
Kay, dann nahmen die Bilder an den Wänden Gestalt an und 
wurden lebendig, und Heinz sahı sich in der Schule stehen unter 
Kindern, ‚lebenden, lustigen, sich bewegenden Kindern. War 
Lehrer, und die Kleinen jubelten ihm zu — — — und da riß er 
einen niedlichen, goldenen Bengel zu sich empor und küßte ihn. 
— — Oft ging Heinz erst am frühen Morgen schlafen und dann 
träumte er weiter. 


Und das Schicksal wollte es. Wieder flog ein halbes Jahr 
dahin, da sah er den Weg offen, der zu seinem Ziele führte, Als 
er scheu und schüchtern zum ersten Male in dem Arbeitszimmer 
seines Onkels saß und wie aus weiter, weiier Ferne dessen 
Stimme hörte: Nun, ich wäre gewillt, Dich einen Lehrer werden 
zu lassen, da glaubte Heinz, Töne aus dem Himmel zu hören. 

Dann waren endlich alle Formalitäten erledigt, und eines 
Tages, mitten im knospenden Flühling, befand er sich wieder im 
Kreise froher Kameraden, der Jugend. Und wurde selbst wieder 
jung, selbst wieder ein Knabe, 

Wirklich, eine neue Jugend war für ihn angebrochen, voller 
Lust und Fröhlichkeit, und der Sommer ging zur Rüste, es wurde 
Herbst, da land Heinz auch den, der damals in der staubigen 
Druckerei neben ihm auf der Bank gesessen hatte, Jenen kleinen, 
lieben Jungen, seinen Freund, Es war Verseizungstermin, neue 
Schüler waren eingeireten. Und eines Tages sah er im Kreise 
der Kameraden einen Jungen sitzen, einen süßen, herzigen 
Bengel, mit roten, irischen Wangen und goldblondem Haar. Wie 
paßie der blaue, gestrickie Anzug, der weiße Ilmlegekragen mit 
der bunten Schleife und die hellblaue Schülermütze zu dem Ge- 
sichtchen, das noch etwas scheu und- befangen den Fremden 
musterte. Heinz Herz klopite stürmisch. Er wagte gar nicht 
auszudenken, was noch werden könnte. Und als er nach ein paar 
Wochen das erste Stückchen Schokolade in das kleine Mäulchen 
steckte, war die Scheu überwunden und'ein: Na, ich danke schön, 
aber so ein großes Stück, und ein helles Lachen war die Antwort. 

Von nun an sahen sie sich täglich. Nur ein flüchtiges Sehen 
und Begrüßen, zu einer Freundschaft wollie es noch nicht kom- 
men. Heinz war damals wissend geworden. Er wuß'e nun, 
was seine Zuneigung zu den beiden Knaben gewesen war,’ 
wußte es, und er, dem sonst jede Lüge, jedes Versteckenspielen 
zuwider gewesen war, wurde jetzt schlau und versiohlen wie 
ein Luchs. Nur nicht merken lassen, wem der tägliche Besuch 
auf der andern „Bude“ galt. 

Mit der Zeit wurde das Verhältnis etwas besser. Gemein- 
same Spaziergänge und Inieressen hielten die beiden beieinander, 
und wenn auch oft Bemerkungen fielen wie „Haltensches Ehe- 
paar“ und ähnliche, Heinz lachte darüber, nahm seinen Freund 
unter den Arm und zog mit ihm los. Als der Sommer kam und 
die Zeit des Badens begann, versuchte selbst Heinz, der sonst 
erbilterter Antischwinmmer war, dem nassen Element einen Ge- 
schmack abzugewinnen. Dann ruderte er in einem kleinen Pad- 
delboot mıt seinem Hans hinaus in den Strom. Heinz konnte 
nicht schwimmen, aber was machte das. Ach was, mehr wie 
ertrinken kann ich nich. Damit wurden die Einwendungen 
seines kleinen Freundes abgetan, und dann lachten beide und 
schlugen die Ruder ins Wasser. Hinaus an die Buhnen und 
Sandbänke, wo es sich so schön in der Sonn lag, vorbei an den 
grünen Ufern und Büschen. Und dann stimmte wohl Heinz eine 
alte schwermütige Weise an: „Die Reise nach Jütland, ei, die 
fällt mir so schwer, Du mein einzig schönes Mädchen, wir selnı 
uns nicht mehr.“ Hans lachte dazu. Was wußte 
er von dem Schmerze, der heimlich in Heinz nagte. Zu ihm 
war Heinz immer gleich liebenswürdig und freundlich, immer 
derselbe, der keine Bitte abschlug und jede erfüllte, 

Und doch war Heinz nicht glücklich. Ein stilles Weh zehrie 
an ihm. Wohl ging sein Liebling mit ılım spazieren und hielt 
sich an ihn; aber Heinz merkte, innerlich war er seinem Freunde 
nicht mehr als jeder andere Schulkamerad. Ein einziges freund- 
liches Wort, eine Liebkosung, wie hätte sie Heinz wohlgetan, 
dessen Herz nach Liebe und Zutrauen weinte., Nichts von alle- 
dem. Im Gegenteil, Heinz mußte sich sagen, daß sein Freund 
zu anderen Kameraden zärtlicher war als zu ihm und dort eher 
scherzte und lachte. Als Bundesgenossin dieses Schmerzes kam 
die Eifersucht hinzu. Heinz sah, wie andere Verireter der Freun- 
desliebe um seinen Hans warben und erhört wurden. Seine Vor- 
stellungen fruchteten; nichts und er mußte klein beigeben, um 
seinen Freund nicht ganz zu verlieren. So wand sich sein Herz 
in wahrer Qual, und die Kameraden wunderten sich, daß Heinz 
so wenig Speise und Trank zu sich nahm. 

Doch auch dieser Kampf hatle ein Ende, und seine Seele 
rang sich hindurch zu einem Frieden, der ihm seine Ruhe wieder 
gab. Heinz sah ein, daß er keine Liebe verlangen könne, wo 
keine vorhanden sei. So verschwand auch die Feindin, die den 
Menschen wie schleichendes Gift erfaßt, ihn rüttelt und schüt- 
telt und blind macht gegen alles Gute, was noch im Menschen 
lebt, die Eifersucht. Es wurde ihm schwer, und gar manchmal 
noch wollte sein Herz aufbegehren — er bezwang sich, Und 
damit wuchs jene Macht in ihm, jene große Liebe, die nur gibt, 
ohne je zu empfangen, jene Liebe, die einst ein Mensch geboten 
hatte, ein wahrer Mensch, der noch am Kreuze seinen Feinden 
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verzieh: „Liebe Deinen Nächsten als Dich selbst.“ Heinz empfing 
nichts, kaum ein flüchiiges Danke; aber wenn er sah, daß sich 
sein Freund freute, freute er sich mit und lebte nur dem Ge- 
danken, seinem Hans nützen zu können. Heinz empfing nichts; 
aber er sah, sein Freund war ehrlich und heuchelte nicht. Das 
war ihm lieber als’falsche Liebkosungen. Da wurde Heinz ruhig 
und zufrieden und ahnte nur, daß dieses Glück einmal ein plötz- 
liches Ende haben würde. 


Und das Ende kam. Schneller, als er geglaubt hatte. In den 
Ferientagen, wie Schlag aus heitrem, wolkenlosen Himmel, kam 
jene Nachricht, die ihn zur Anstaltsleitung riel. Und dort be- 
kam er den Bescheid, den er geahnt hatte. Der strenge Herr 
Direktor hatte von seiner Neigung erfahren. Von seiner stillen 
heimlichen Liebe zu seinen Kameraden. Von seiner großen 
Freude an ihrer Schönheit und an ihrer männlich holden Jugend- 
frische, die ja doch der Traum gewesen war, dessentwegen er 
Lehrer werden wollte. Nun sah man ihn deswegen als einen 
Verbrecher an. Und der Direktor sagte ihm, daß er nicht wie- 
derzukommen brauche! Heinz wehrte sich dagegen mit allen 
Mitteln; eine Versetzung aber war ihm doch sicher. — — — 
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Und nun weilte er in der Ferne, fern von seinem Freunde, 
von der Stätte, die er liebgewonnen, und wartete auf den Be- 
scheid, der ihn an ein anderes Seminar holen oder der ihm den 
Weg zum Lehrerberufe für immer versperren sollte. Was nützte 
ihm die Versetzung? Sein Onkel würde von der Geschichte 
erfahren, und er würde einem „solchen“ Menschen nicht länger 
seine Unterstützung gewähren. Dann würde es aus sein — mit 
allem! — — — — 

Heinz lüftete den Hut, daß der Wind säuselnd sein Haar 
umspülte. Nun war er hier an der Stätte alter Jugenderinnerun- 
gen, Die lieben Sterne über ihm, zu denen er schon so manche 
Nacht sehnsüchtig emporgeblickt, lächelten noch immer so 
freundlich herab, als wollten sie sagen: „Weißt Du noch, lieber 
Heinz, von dem armen Kinde, dem wir in den Schoß fielen 
und zu blanken Talerı wurden?“ Heinz nickte ihnen 
zu: — — — Märchen — — — Wo bist du, mein schöner Mär- 
chenprinz, wo bist du? — — — Weilst in der Ferne und hast 
mich wohl längst vergessen, Jetzt liegst Du in Deinem Bett- 


chen und träumst, einen seligen Jugendiraum — — — Von 
mir? — — — — (Gute Nacht. Auch ich bin müde — — — — 
schlafen — — träumen. — — — — 


Schneeflocken 


Winter wars im Herzen drin, 

Winter drauß auf Erden, 

Doch ich glaubt in meinem Sinn, 

Frühling müßt es werden. 
Ging durch Wald und ging durch Feld, 
Ging durch Dori und Städte, 
Sucht und hofite, daB die Welt 


Frühlingssonne hätte. 

Einsam stand ich dort am Tor, 

Und die weißen Flocken 

Wollten heimlich mich empor 

Hin zum Himmel locken, 
Meine Hände streckt ich aus, 
Um sie zu erlassen, 
Sie in meiner Seele Haus 
Gäste sein zu lassen, 


Wie schön ist das! 


Wie schön ist das: 

So auf dem Rücken des Pferdes zu sitzen 
Und dahinzutraben! 

Rings breiten sich die Felder, 

Ein dunkler Wald, 

Dahinter die hohen Berge, 

Alles vom weißen Winterschnee bedeckt! 
Und der blaue Himmel so hoch, 

Und die Sonne so golden: 

Wie schön ist das! 


Und dieses weiche Wiegen des Pferdes! 
Es läßt mich die Welt vergessen. 

An lauter Liebes und Schönes denke ich: 
An einen blonden Lockenkopf 

Wie die Sonne so golden; 

Und ein Paar Augen, so blau und so tiel, 
Wie der Himmel hoch; 

Und einen süßen roten Mund, 

Den ich so gerne küsse, 

Und einen schlanken Leib — — — 
Seliges Träumen -—- — — — — 

Wie schön ist das! 


Und ich möchte aufschreien vor Lust! 
Ein Herrengefühl, so auf dem Pierde zu sitzen! 
Die ganze Welt gehört mir! — 
Und ein Zuruf — — Und die Sporen - —! 
Kaep! Hussa! 
Hei! Wie wir dahinfliegen! 
Gibt's denn was Schöneres, 
Als auf dem Rücken des Pferdes zu sitzen, 
Und so dahinzufliegen? 
Paul Th. von Eysen 


Eine Flocke hielt ich fest 
Und mein Herz erbebte, — 
Wußte nicht, daß sie den Rest 
Ihres Lebens lebte, 


Als ich aus dem Traum erwacht, 
War das Bild verschwunden, 
Weiß nicht mehr, was diese Nacht 
Da mein Herz empfunden. — 


Als der Morgen zog empor, 
Wichen all die Sterne — 

Einsam steh ich noch am Tor 
Und schau in die Ferne. 


Walter Nitsche, 


Am Meer 


Du spielst, und deiner Geige Weise 

Firingt meiner kranken Sehnsucht Ruh — . 
O spiele weiter — leise — leise .. 

Ich hör dir wie im Traume zu, 


Die Sterne zittern durch das Schweigen, 
Das Meer rauscht — tieiste Harmonie! 
Ich seh dein blasses Haupt sic} neigen, 
Bewegt von einer Melodie! 


O könnte ich im Rausch der Stunde, 

Das Fieber löschend, jetzt vergehn, 

Mein Mund an deinem blühnden Munde — 
Ich weiß — du würdest mich verstehn. 


OÖ spiele weiter, leise — leise, 

Ich hör dir wie im Traume zu! 
Und deine wundersame Weise 
Bringt meinem kranken Herzen Ruh! 


Il, 
Wein meine Sehnsucht mit gebrochnen Schwingen, 
Noch immer hoflend, zärtlich dich umschwebt, 
Gewähre ihr, sich so in Schlaf zu singen, 
Daß sie im Traum» die Erfüllung lebt! — 


Ich bin des Traumes satt, ein müder Wandrer 
Such ich in dir zum neuen Aufstieg Kraft — 
Doch ist dein Weg zum Licht ein ferner — andrer — 
Du hast ein Ziel, hast deine Leidenschaft. — 


Doch warte ich! — Wie traumhaft zieht mein Leben 

Im Wechsel der Enttäuschung mir vorbei. — 

Liegt das vor dir? Dann will ich dir vergeben, 

Daß du vorübergelist an meinem Schrei! Hildebrand 
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verschweirdeten, dann faßte ihn ein Grauen, daß er hätet davon- 
laufen können. 

Und er lief auch davon, auf eine sehr disziplinierie Ari 
freilich. Er suchte um Urlaub an und zog in ein winziges Dori 
am Tegernsee, genug weit entiernt von der Stadt und der ge- 
wohnten Umgebung. Ganz allein war er damals gewesen, 
Kaum ein Wort sprach er am Tage. Aber Bücher hatte er mit, 
wunderschöne Bücher, von denen die Kameraden nichts ver- 
standen und über die sie gelacht hätten, wie über alles, das 
ihnen zu schwer war. Einsamkeit hatte er dort kennen gelernt, 
graue, tröstende Einsamkeit, die vergessen machie, daß man ein 
Ausgestoßener war, anders als alle, die ihr Glück beim Weine, 
bei den Weibern fanden. Er streifie ziellos in den Bergen 
umher. Einmal verlor er den Weg. Auf nie begangenem 
Boden war er. Und plötzlich hatte er kein Vorwärts und kein 
Zurück mehr. Wie Kaiser Max auf der Martinswand war er. 
Er wußte nicht mehr, wie er den Platz erreicht hatte, auf dem 
er jetzt stand, und drunten rauschte ein Gebirgsbach, Steine 
und Geröll sah er vor sich und eine gähnende Mauer, auf der 
er nicht festen Fuß fassen konnte. Er hielt sich an einem ver- 
krüppelten Bäumchen, um nicht vom Schwindel in die Tiefe ge- 
rissen zu werden. Und p!ötzlich begann das Wasser zu reden. 
Nur eines gurgelie es: „Komm — — komm — — — komm! 
Laß los — — laß dich herabfallen in die Tiefe, dann ist alles 
vorbei, um einen Einsamen weniger au‘ der Welt. Keiner wird 
dich vermissen, keiner um dich klagen, Ein Unglück, wird man 
sagen, wie es so oft in dem Bergen geschieht — — — komm 
— — — komm — — komm — —!# 

Die Einsamleit hatte ihm ihr wahres Gesicht gezeigi. Nicht 
das ruhige, friedvolle, ein verstörtes, irrsinniges, in dem tausend 
Teufel der Sehnsucht und der Selbstverachtung zuckten. „Laster- 
haft bist du ohne deinen Willen, nur weil es dem Zufall gefiel, 
dich so zu schaffen. Du glaubst, daß es nicht Laster ist, 
weil Gott es so schuf — — die Menschen denken anders. Viel- 
leicht ist nichts Laster, ist alles rein, was aus Gottes Händen 
kommt, nur die Menschen machen es erst schmutzige durch 
ihre Gedanken und ihr Reden — — Du glaubst dich zu retten 
in Einsamkeit. — — Hoife das nicht! Immer schauen doch meu- 
gierige, höhnische Menschengesichter durch das Fenster der 
Stube, in die du dich vor ihnen verkrochen hast, Immer findet 
ihre Neugierde den Weg in deine Einsamkeit!“ 

Schon wollte er das stützende Bäumchen lassen, um in die 
Tiefe zu stürzen. Aber da faßte ihn plötzlich ein Wille und ein 
sieghalter Mut. Derselbe Mut, der seine Alınen, die weniger 
gedacht hatten als er, auls Schlachtield schickte, um zu kämpfen, 
viel’eicht zu sterben für ein Ideal, 


„Ich will nicht!“ schrie er in das Rauschen des Wassers, 
„ich nehme den ungleichen Kampf aul! An den Menschen liegi 
mir nichts aber das Leben wili ich nicht lassen, das 
Leben! Und die Toten micht, die doch noch aus ihren Werken 
sprechen — vielleicht sind auch unter denen, dıe leben, solche, 
die mich verstehen, ‘die es wert sind, daß man für sie da; 
Leben erträgt!“ 


Er wußte später nicht, wie es ihm gelungen war, wieder 
auf den Weg zu kommen. Er hatte ein frohes, heiteres Gefühl, 
als er auf sicherem Boden stand. Seither hatte er sich nie 
wieder überrumpeln lassen von dem Todesgedanken. Und er 
hatte wirklich Menschen geSunden, die ihn liebten und eine 
Aufgabe, die das Leben wert machte, 


Daran mußte er denken, als er das Gedicht Heines las. 
Er lächelte: „Wenn ich nach ihm gelebt hätte, ich glaube, ich 
hätte ihn geliebt! — — Mit den Toten verträgt man sich eben 
leichter, als mit den Lebenden!“ 


Das Wort fiel ihm ein, das Angelo früher gesagt hatte: 
„Povero uomo“ — — armer Mensch du! Vielleicht sind wir 
alle arme Menschen und wollen es nur nicht zugeben. — — 
Der Fischer suchte die Wunde des Andern, um die eigene zu 
verdecken, aber wir wir wissen doch, daß jeder ein 
Wundma! trägt, der eine offen, der andere versteckter. — Wir 
müßten es doch nicht erst suchen und es bluten sehn, um 
davon zu wissen. — — Wir tun es doch mur, um dem biederen 
Leser die Freie zu machen, anstatt uns fest zu verbinden, daß 
seine lüsterne Neugier nicht unsere Wunden berührt, die heilig 
sind, weil wir so sehr an ihnen litten, 


Povero uomo — — — ich und du — — solange wir leben 
— — später bleibt nur der Geist, und der ist rein. Später 
können wir uns leicht Freunde erringen, denn sie sehen nicht 
mehr unsern armen, mit Wunden bedeckten Körper, der 
ihnen häßlich scheint, Er sah auf Angelo. Der hatte die Art 
gesunden, wie man der Welt beikommen könnte. Gut sem — — 
nur einfach gut, olme zu denken, oline zu wägen. Und immer 
wieder denselben Weg gehn, ohne zu ermüden, — — 


Er nahm das Gedicht aus der Tasche, die Antwort auf die 


-—- Verse vom heutigen Morgen. Er lächelle: „Wozu sollen die 


danach auch von unserem häßlichen Körper wissen?!" 


Er zerriß das Blatt in kleine Fetzen. Einen nach dem 
andern warf er ins Meer. Erst schwammen sie auf dem Wasser, 
dann schlossen sich die kleinen, tiefblauen Wellen darüber, als 
wären sie nie gewesen, Hella Hofmann. 


Narcissus 


Du süßer Knabel Du schwiegst voll Scham, 
Als liebeglühend ich zu dir kam, 

Als ich den Gürtel dır gelöst 

Und die Blüte des zarten Leibs entblößl. 
Errötend und zitternd standest du, 

Ich deckt’ dich mit brennenden Küssen zu. 


Du herztest mich mit der weichen Hand 
Und kühltest der Seele wilden Brand. 
Da ward dein süßer Leib ganz mein 
Die Sterne tanzten seligen Reih’'n 


Georg Allredy 


Von Kampf und Ziel 


Darauf nahm Herr Dr, A. Weil das Dann erzählte Herr Leopold 
vernber, fand im Zelt 4 eine Versamm-| Wort, um im Namen der Anwesenden | Strehlow über seine „Erlebnisse 
lung des Wisseuschaltlich- Huma- und der Homosexuellen überhaupt den| jn Nord-, Süd- und Mittel-Ame. 


W. H. K. Am Freitag, den 26. No- 


nitären Komitees statt, die sehr | Abscheu zum Ausdruck zu bringen 
stark besucht war. Der Vorsitzende des über das ruchlose Attentat, das im 


rika während des Krieges“. 


Komitees, Herr San.-Rat Dr. Hirsch- Oktober auf Herrn San.-Rat Hirschfeld | Slae Ausführungen, die den Hörer wieder 


feld, hielt die Eröffnungsansprache und | 


begrüßte die Versammelten, besonders 
auch die anwesenden neuen Vorstandsmit- 
glieder und Obmänner des Komitees. Da- 
bei gedachte er auch des kürzlich verstor- 
benen langjährigen Obmanns Dr, med. 
P. Lindtner, zu dessen Ehren sich die 
Versammelten von den Sitzen erhoben. 


von aufgehetzien antisemitischen Elementen 
in München verübt wurde. Er sprach 
seine Freude darüber aus, daß der 
verehrte Führer jetzt wiederhergestellt sei, 
und die Hoffnung, daß es ihm ver- 


gönnt sein möge, noch viele Jahre in alter 


Kraft und Rüstigkeit für unsere Sache zu 
wirken, 


in die hinter uns liegende Kriegszeit ver- 
seizten, boten viel Interessantes und zeig- 
ten anschaulich die schwierige Lage, in 
der sich die Deutschen im Auslande da- 
mals befanden. 


Nach ihm hielt Herr Dr. med. et 
phil. Arthur Kronfeld einen mit 


ee 
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großem Beifall aufgenommenen Vortrag 
über „Nervöse Folgeerscheinungen (der 
Homosexualität“. Seine wertvollen  Dar- 
legungen riefen eine angeregte :Debatte her- 


vor. Zum Schluß wurde noch eine 
Sammlung für den, Aktions- 
Ausschuß veranstaltet, welche den Be- 


trag von 220 Mk, brachte. Die Weih- 
nachtsfeier des W.-H, Komitees 
wird voraussichtlich am 22 De 
zember d. Js. im Zelt 1 statt- 
finden. 


Selbst gerichtet, 


Vor kurzem wurde in München gegen 
den um die Sexualiorschung hochverdien- 
ten Gelehrten Dr. Hirschfeld von 
deutschnationalen Rohlingen ein Attentat 
verübt. Jeder anständige Mensch hat 
tiefen Abscheu vor diesen Leuten em 
funden, die sich nicht. scheuen, ihre Mit- 
menschen lebensgefährlich zu mißhandeln. 

Daß es aber gar eine Jugendzei- 
tung geben kann, die diese Tat verherr- 
licht, sollte man für ausgeschlossen halten, 
Leider ist das Unglaubliche Tatsache. 
In Dresden erscheint die „Deutsch- 
nationale Jugendzeitung“, an deren Kopf 
das Motio prangt: „Mit Gott für Kaiser 
und Reich! Für aufrechte völkische _Ju- 
gend!“ Dieses Jugendblatt bringt in seiner 
Nummer 3/4 in bezug auf den Mordver- 
such an Hirschfeld folgende Notiz: 

„Unkraut vergeht nicht! Der be- 
kannte Dr. Magnus Hirschfeld wurde 
nach einem Vortrag in München lebens- 
gefährlich verletzt. Nunmehr erfährt 
man, daß er sich von der Verwundung 
wieder erholt. Wir scheuen uns nicht, 
zu bedauern, daß dieser scham- 
loseste und gemeinste Volks- 
vergifter nicht endlich sein 


verdientes Ende gefunden 
hat. 

Höher gehts nimmer! Ein furcht- 

hareres Zeugnis des Tiefstandes der 


deutschnationalen Jugenderzieher kann es 
nicht geben Wer aus diesen schmach- 


vollen Aeußerungen nicht erkennt, daß die | Er 


deu’schnationale Jugenderziehune den Ver- 
derb des Volkes und seiner Jugend be- 
deutet, dem ist nicht zu helfen. Die „auf- 
rechte völkische Jugend“ hat sich mit 
diesem Machwerk selbst gerichtet. 


Von Karl Wilker u. seinen Freunden 


Im Jahre 1917 übernahm Karl Wilker 
die Leitung der Fürsorgeerziehungsanstalt 
Lindenhof der Stadt Berlin. Voll Ver- 
ständnis und Liebe für die Jugend, war 
es sein Bestreben, seinen Zöglingen das 
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Leben in der Anstalt nicht nur zu er- 
leichtern, sondern sie- zu  fıöhlichen 
Menschen und dienstbereiten Mitarbeitern 
zu machen. Deshalb mußte zunächst 
alles, was in der Anstalt an ein Ge- 
fängnis erinnerte, verschwinden. Wilker 
ließ die eisernen Gitter von den Fenstern 
und die eisernen Tore entiernen und 
sorgte dafür, daß die Tag und Nacht 
mit der Pistole umherpatrouillierenden 
Aufsichtsbeamten - verschwanden, Die 
Unterkunftsräume der Jungens wurden 
in gemütliche Wohnräume umgewandelt, 
so daß sich jeder Junge wie zu Hause 
fühlen konnte, An die Stelle der geist- 
tötenden mechanischen Herstellung von 
Massenartikeln trat Wertarbeit, Schnitze- 
reien, Handmalereien, Flechtarbeiten, 
Herausgabe einer eigenen Zeitschrift usw. 
Was jedoch das W ichtigste war, der alte 
| Unteroffizierston im Verkehr mit den 
 Zöglingen mußte verschwinden, an die 
Stelle des Vorgesetzten trat der ver- 
stehende Freund, Karl Wilkers Per- 
sönlichkeit war ganz dazu angetan, diesen 
Plan rücksichtslos zu verwirklichen, denn 
er war sich von vornherein bewußt, daß 
er-hiermit bei seinen alten Beamten auf 
den größten Widerstand stoßen würde. 
Zwischen ihm und seinen Zöglingen ent- 
spann sich im Laufe der Zeit ein so 
inniges Freundschalftsverhältnis, wie es 
sich schöner nicht gedacht werden kann. 
Er sah in seinen jungen Freunden nicht 
die verworfenen Wesen, als die man sie 
vorher betrachtet und behandelt hatte, 
sondern vom Schicksal hartmitgenommene 
Menschenkinder, die gleich ihm dachten 
und fühlten und die gleich ihm die große 
Sehnsucht im Herzen trugen. Nach 
Wilkers Ansicht trug die ganze mensch- 
liche Gesellschaft einen Haupttell der 
Sehuld an dem Vergehen dieser jungen 
Menschen, und deshalb legte er auch die 
den Zögling begleitenden Akten meistens 
ungesehen beiseite, Doch seine große 
Liebe zu seinen jugendlichen Freunden 
sollte ihm zum Verhängnis werden. Die 
alten Beamten, die er hattemitübernehmen 
müssen, konnten sich nicht in den Geist 
Ihre Autorität, die früher 
auf Schnauzton, Prüg-I- und Arreststrafen 
beruht hatte, war zum Teufel gegangen, 
denn Autorität, die sich jede echte Per- 
sönlichkeit ohne diese Dinge und ganz 
unbewußt zu erringen imstande ist, und 
die für Karl Wilker und seine freideutse hen 

Mitarbeiter etwas ganz Selbstverständ- 
liches war, hatten sich die allen Beamten 
nicht erringen können. Aus diesem 
Grunde war ihnen Karl Wilker ein Dorn 
im Auge, und sie suchten ihn mit allen 
Mitteln zu beseitigen. Als sein Haupt- 


vergehen warfen sie ihm Homosexualität 
vor, und als Verdachtsmoment dafür 
wurde angegeben, er habe mit seinen 
Jungens Nacktläufe veranstaltet, sei mit 
ihnen unter die Brause gegangen, und 
ähnliche lächerliche Vorwürle. Daß Karl 
Wilkers „Erzie hungsmethode* gänzlich 
anders war, als die, nach .der” bisher 
„gearbeitet“ wurde, nämlich, daß an die 
Stelle desewig dozierenden, ewigtadelnden 

Lehrers’ die Persönlichkeit getreten war, 
die durch das eigene Beispiel zum Guten 
anspornte, konnten diese Herren vonder 

alten Schule nicht begreifen. Doch wie 
meistens, trug auch dieses Mal wieder 
die Intrigue den Sieg über die Wahrheit 
davon, Karl Wilker mußte gehen. 

Als erfreuliches Zeichen unserer 
heutigen Zeit muß es jedoch angesehen 
werden, daß die gesamte Großberliner 
Jugend, sowohl die vom Hakenkreuz als 
auch die vom Sowijetstern, einmütig am 
Sonntag, den 21, November, im Lehrer- 
vereinshaus für die Wiedereinse zung 
Wilkers in sein bisheriges Amt. eintrat 
und eine dahinlautende Resolution an 
die Regierung überreichen ließ, _ Gottsei- 
dank seizt sich die Jugend heute über 
alle Parteiprogramme hinweg, die im 
Grunde ihrem innersten Wesen zuwider 
sind. Sie urteilt, wie es ihr unverfälschter 
Idealismus für wahre Menschlichkeit ihnen 
eingibt. Die Natur, mit der die heutige 
Jugend in inniger Verbindung zu leben 
bestrebt ist, läßt keine ungesunden An- 
sichten aufkommen, undmit einem wahren 
Feuereifer stürzt sich die Jugend auf alles, 
was vermodert und morsch ist. 


Luginsland. 


Bevorstehende Gründung einer Ham- 
burger Ortsgruppe der G.d.E. 


Um dem bereits seit langem besteh- 
enden Bedürfnisse nachzukommen, hat 
sich eine größere Gruppe unserer Ham- 
burger Freunde entschlossen, nunmehr 
auch in dieser Stadt eine Ortsgruppe der 
G.D.E.ins Leben zu rufen. Diese Gruppe, 
die un Charakter einer streng geschlos- 
senen Gesellschaft haben wird, erstrebt 
die idealen Ziele der Gi. D. E., ohne daß 
dabei natürlich die Pflege edler männlicher 
Geselligkeit und Freude [ehlen soll. Es 
ist dem vorbereitenden Ausschusse ge- 
lungen, für die wöchentlichen Zusammen- 
künfte im Stadtmittelpunkt vornehme, sehr 
geeignete Räumlichkeiten zu finden, in 
denen der Gründungsabend voraussichtlich 
Anfang Januar stattfinder, wird, Interes- 
senten wollen ihre Adresse einsenden an 
Postlagerkärte |1, Hamburg 11. 


Bücher und Menschen 


Das Rätsel unserer Empfindung 


(Das Problem des zweiten Kindes.) 


Unter diesem Titel bringt der be- 
kannte Kommunist Werner Graf von 
der Schulenburg im Verlage von 
Friedrich Gersbach, Hannover, eine kleine 
Schrift heraus, die berufen scheint, den 


Druck: Gebrüder Maurer, 


Verantwortlich für Redaktion und Verlag: 
Buch- und Kunstdruckerei, 


verkalkten Anschauungen der Gegenwart 
auf soxuellem Gebi>te einen entschei- 
denden Sioß zu versetzen. Es ist der 
Versuch einer populären Systemseizung 
jener Kräfte, die die -Erblichkeit des 
Sexualtriebes regeln. Man mag der 
Problemstellung. hier gegenüberstehen 
wie man will, daß eine wird man dem 
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Verfasser zuerkennen müssen: Daß hier 
ein Mann steht, dem es mit seiner Sache 
ernst ist, der klar und bewußt und mit 
unerhörter Ehrlichkeit seinen Weg geht 
und,die Konsequenzen seiner Einstellung 
schon lange gezogen hat, wenn er dem 
Leser jene Inschrift des Appollotempels 
zu Delphi entgegenhält: „Erkenne dich 
selbst!” F, M. 
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Zum Advent 1920 


„Mehr Licht“! Mit diesem Ausruf auf den Lippen Reichtum und ihrer Armut, ihrer wollüstig-unersätt- 


verschied Goethe, den manche einen „Heiden“ nennen lichen Genußgier und. ihrer trostlos-verkommenden 
zu müssen glauben — und der’s doch im tiefsten Hungerleiderei. Damals wie heute inmitten bran- 
Herzensschrein viel weniger war, als viele die Ober- dender Völkermeere riesige Weltmetropolen: Rom, 


fläche seines Wesens und Athen, Alexandrien, Anti- 
Schaffens Anschauende mei- ji ochien, Jerusalem — und 
nen. Wir wollen in dieser wie sie, weiter uach Ost und 
Betrachtung keine Ver- West hin noch alle hießen. 
mutungen darüber anstellen, Trümmer nur, Schauobjekte 
ob der sterbende Dichter- für moderne Reisende, die, 
fürst nach materiellem oder mit Kakhi, Bädeker und 
geistigem Licht rief — genug, Fernglas bewaffnet, sie an- 
er schrie nach Licht, er, staunen, sind von ihrer ein- 
dessen Geist Tausende ge- stigen Herrlichkeit geblieben, 
blendet hatte, an dessen die Leiber derer, die damals 
Schöpfungen wir uns be- sie bevölkerten, Freud und 
geistern und viele Ge- Leid, Gutes und Schlechtes 
schlechterfolgen sich noch in ihnen erlebten, sind längst 
begeistern werden. Als sein zu Staub geworden. Eine 
physisches Auge erloschen tolle Zeit war’s, von derich 
war für das vergängliche erzähle. Die gefräßige Roma 
Erdenlicht, hat sein geistiges hatte Völker auf Völker sich 
Auge vielleicht Licht ge- einverleibt, fast die ganzen 
schaut — berauschend Licht damals bekannten Küsten- 
jener Sphären, deren Strahlen länder des Mittelländischen 
in seinem Dichtergeist sich und Adriafischen Meeres, 
hin und wieder fingen, und tief nach Asien hinein- 
die er im Faust uns, ahnend, reichende, weit nach Norden, 
angedeutet hat. zum Nord- und Östmeer 
Mehr Licht! Gehen wir weisende Länderstrecken 
einige Jahrtausende rück- hatte römische Feldherrn- 
wärts. Eine Welt tut sich kunst und Diplomatenlist 
vor uns auf, die unserer dem Cäsar zu Füßen gelegt. 
heutigen in mancher Be- Die ganze Welt seufzte unter 
ziehung recht ähnlich ist, seiner Fuchtel, und manche 
aber doch wieder ganz königliche Schatzkammer 
anders: in ihrer Buntheit mußte ihre Herrlichkeiten 
und Schönheit, ihrer Ty- zum Palatin (Residenzpalast 
rannei und Sklaverei, ihrem GRAF AUGUST VON PLATEN der Cäsaren in Rom) senden 
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lassen, unzählige ausgemergelte und täglich mit Peitsche 


und Stachel — das kennen wir doch, dank dem Ge- 
kreuzigten, nicht mehr! — traktierte Sklaven mußten 
ihren in materielle Werte umgesetzten sauern Schweiß 
täglich und stündlich für fremde Schmarotzer er- 
pressen lassen, die nicht einmal ihres eigenen Stammes 
waren. Dagab’s keine „Freizügigkeit“, kein „Koalitions- 
recht“, keine Dienstkündigung, keinen Protest und 
keinen Streik. Da gab,s nur zweierlei: Unterwürfigkeit 
oder Peitsche (mit Metallstückchen in den Knoten) 
— ja, Tod. Denn was lag schließlich an einem 
Sklaven, selbst wenn irgend ein formales, geschriebenes 
Recht dem Herrn desselben einige Schranken aufer- 
legte? — — Und da gab’s auch für ganze Völker, 
waren sie unterworfen, keinen Protest, keine Apel- 
lationsstelle noch so brüchiger Art: die rohe Macht 
war Trumpf, wie die rohe, zügellose Sinngier „Genuß“ 
war. Verweht edle Griechenheit, dahin kindlicher 
Götterdienst in heiligem Spiel, dieser echte Ausdruck 
natürlicher Menschenart und Kultur. Nur ein grin- 
sendes Hohnlachen war das, was von den damals im 
kaiserlichen Rom Herrschenden, „deren Gott der Bauch 
ist“ konnte man mit Paulus von ihnen sagen, aus- 
ging. — Menschheitsadvent war’s, jahrhunderte, jahr- 
tausendelang unter den heidnischen Völkerschaften 
und auch bei der Nation, unter der die höchste Er- 
kenntnis gereift war in Generationen, erleuchtet von 
prophetischen Geistern hin und wieder: es ist nur 
Ein Gott, Ein Urgrund aller Dinge, Ein Herr allen 
Seins. — Ja, auch in Israel war's dunkel geworden. 
Geistliche Herrschsucht und leere Werkgerechtigkeit 
war aus der Religion der glutgesalbten Propheten 
geworden. Dazu kam die Knechtung des israelitischen 
Volkes durch seine römischen Besieger: der israelitische 
Staat war zur tributpflichtigen römischen Kolonie 
geworden, ohnmächtig, zertreten, jeder Laune der Er- 
oberer gehorchen-müssend — ungefähr so, wie wir 
es heute am eigenen Leibe erleben. Denn auch 
Deutschland ist ja durch seine Tributpflichtigkeit und 
durch die ungeheuren Steuern, die ihm der Friedens- 
vertrag aufgebürdet hat, nur noch eine vom sieg- 
reichen Auslande abhängige Kolonie geworden. Nacht 
wohin das Auge sah — religiös, politisch, wirt- 
schafilich. „Finsternis bedeckte die Erde und Dunkel 
die Völker“. Aber dennoch — draußen unter den 
Nichtjuden wollten alte Märchen, die von einem 
Retter aus der Not erzählten, nicht verstummen, und 
unter den schlichten Leuten in Israel, den ärmsten 
und gedrücktesten, wurde, mächtiger denn je, die 
Sehnsucht wach nach dem, der Messias sein sollte: 
Erlöser, Heiland, König seinem Volke. Und die heiße 
Sehnsucht zeugte die felsengewisse Hoffnung, den 
glühenden Glauben, von dem erfüllt wurde ein Weib, 
wie die Weltgeschichte ein zweites nicht kennt und 
nicht kennen wird — ein Weib, jungfräulich an Seele 
und Leib: Porta coelorum = Pforte des Himmels, 
„Morgenstern“ wird sie in einer alten Litanei genannt. 
Als dieses Weib geboren wurde, da ward die Finsternis 
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des Erdkreises schon gebrochen — violetter Schein 
erhob sich und allgemach fing eine neue Morgenröte 
an zu leuchten, unter deren Schein jenes Reis erblühte 
aus der Rose, „mitten im kaltem Winter, wohl zu der 
hellen Nacht“, von dem die letzten Menschen auf 
diesen Planeten noch zu sagen und zu singen wissen 
werden. Maria* hieß jenes jungfräuliche Weib, welches 
nicht nur die Mutter des größten Menschen aller 
Zeiten wurde, sondern durch ihn die Mutter von 
Millionen, die ihres Lebens Halt und Festigkeit, 
Hoffnung und Glück ihm verdanken. Wir wissen, 
was von ihr erzählt ist in jenen vier Büchern der 
„frohen Botschaft“. Wir wissen auch, was der jüdische 
Gesch'chtsschreiber Josephus behauptet und was andere 
gemeint haben über diesen Fall. Aber wer ist Josephus 
und was bedeuten die Anderen alle mit ihren unbe- 
weisbaren Meinungen gegenüber der Herrlichkeit, die 
aus der schlichten und doch so wundersamen Ge- 
schichte von dem göttlichen Erbarmen, welches, aus 
jungfräulichem Schoße geboren sein = wollend, für 
uns Mensch wird, leuchtet?! Hat die unbeweisbar 
gebliebene Behauptung des Josephus „die jüdische 
Jungfrau Mirjam“ (es gab viele dieses Namens) sei 
vom römischen Hauptmann Pandea verführt worden, 
welcher der Vater Jesu geworden wäre“, — eine Be- 
hauptung, aus der, rührt man sie an den Verhältnissen 
zur Zeit des Josephus, immerhin eine gewisse Tendenz 
spricht, jemals Herzen erheben, sie mit heiliger Wonne, 
mit ethischen Werten vor allen Dingen, erfüllen 
können? Oder ist alles dies nicht vielmehr jahr- 
hunderte, fast zwei jahrtausend lang, bis jetzt, von 
den schlichten evangelischen Weihnachtsberichten be- 
wirkt worden, mit ihrer zarten, heiligen Poesie und 
dem mit dieser unlösbar verwobenen, alle Menscheit 
intensivst angehenden ethischen Kern? — Und ihr 
„modernen Heiden“ unter uns — waren nicht vielleicht 
auch eure schönsten Stunden die, als ihr noch kind- 
lich, gläubig vielleicht, Weihnacht feiern konntet, un- 
beödet von dem „Aufklärungskram“, der uns mehr an 
inneren Werten nimmt, als er zu geben sonst imstande 
ist, ganz hingegeben dem Zauber christfestlicher Poesie? 
Das ist’s: „wenn ihr nicht werdet wie Kinder — — 
wahrhaftig, ihr werdet nicht des Himmelreiches teil- 
haft!“ — — - 


Advent ist da! „Finsternis bedeckt die Erde und 
Dunkel die Völker“ — wirklich wieder heutzutage, 
Kein Lichtstrahl für uns? O doch! Die Kirche kleidet 
sich jetzt in violette Farbe, damit sagend: dunkel ist 
diese Zeit zwar, doch nicht hofinungslos: dem ersten 
Dämmerschein des sich ankündigenden Lichtes folgt 
Morgenröte und strahlende Sonne. Darum prangt 
sie Weihnachten in hochfestlichem Weiß und Kerzen- 
glanz. Advent-Ankunft. Meine homoerotischen Brüder, 
seien auch wir, wie alle Menschheit, nicht hoffnungs- 
los! Versuchen wir’s, trotz der stählernen Härte, die 
das Leben oft von uns fordert, kindliche Herzen nur 


*) hebräisch Mirjam. 
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zu bewahren, offen und bereit, ein frohes Fest unseres Stätten durchdringt uns jenes Licht, welches „alle 
Glaubens nach unserer Ueberzeugung ein Paradies Begriffe übersteigt“: 


der Reinheit und Wonne in uns zu bergen Dann „Es.ist ein Reis entsprungen 

wird auch uns das Heil kommen, auch uns der helle Aus einer Wurzel zart, 

Stern erstrahlen, der die Liebe ist, der wunderholde Propheten es gesungen: 

Erosknabe, den die ganze Welt anbetet — und wir Aus Jesse kam die Art. 

können wahre Weihnacht feiern! Denn dann würden Und hat ein Blümlein bracht 
„Finsternis und Dunkel“ zerstieben und angesichts Mitten im kalten Winter 

des Lichterbaumes in unsern Häusern und heiligen Wohl zu der halben Nacht“. B. E. 


Gedichte von Waldfried Burggraf 


Visionen # Jasmin 
An silbernen Bändern leiten mich | Du! 
Meine heißen, bunten Träume, Du Schlanker! Schöner! 
lleber eine schwarze Brücke, Wär’ ich das Linnen doch, das Deinen Körper hüllt, — 
Ueber eine blaue Brücke, Die weiche Seide die Dein Knie umschließt, — 
Nacht für Nacht! — — Der Kranz, der schwer in Deinen Locken ruht, — 
Narziß liegt am Bache, Der Becherrand, den Deine Lippe kost, — 
Dagea is Bonnie Mc Der Quellen Flut, die Deine Gottheit küßt, 
Endymion trinkt. aus den Schalen der Sterne, — Das Traumgebild, das Dir den Schlaf versüßt. 
Cypressen dunkel in Wo'kenmaäuern, 
3changen mit Ketten weißtropiender Anemonen. — 
Aus der Sonne zittert Blut. 
Riesig ist ein Heiland über ihre Strahlen gespannt, An Hyazint! 
Flammen sind Jie Dornen seiner Krone; 
Erdeisfirnen seine weißen, kälten Füße. — Ich habe Deinen Schlaf belauscht, Hyazint! 
Gottes zerrissener Mantel, gewoben aus irdischen Nöten, Die Gottheit Deines Knabentums mit Augen aufgetrunken 
Schleilt aus lohenden Himmeln, Und bin in Schauern vor mir selbst versunken, 
Und liegt wie Nacht über einer toten, zerquälten Erde. — — Daß meine Hand so demantlüstern war, 
Im Straßenkot, vor einem erfrorenen Bettler, Daß N®selkraut sich zu der Rose stahl, 
Liegt Maria — und weint. V Gefärbtes Glas zum leuchtenden Opal. 
% 
Der Freund 
Entlohne mich Du, o gültige Seele, Ich kann Dir ja alles im Geben entlohnen, 
Der ich hinüber in Dunkel mich Irug: Was Du auch leidest, o glaube mir: 


Es neigen sich Götter vor Deinen Tron:n, 
Ind was Du erzeugest in mir, ist Dir! 
Otto Lautenschlager 


Dem Traum Dir als Leuchte und Krone erwähle, 


Der einsam mich ferne mit Gofigleichheit schlug. 


Traumphantasie! 


Mein krankes Hirn war immer auf der Suche Ich habe diese Sekte nie gelunden, 

Nach einer Sekte, die dem Tod geweiht. Bis mir ein Weib von ihr etwas erzählt. 

Mein Traum war jene Klausel aus dem Buche, Da sah im Geiste ich mich schon gesunden 

Die heilig ihr und die zum Himmel schreit. Und hab mich rasch mit diesem Weib vermählt. 


© großer Gott! Was red’ ich da im Fieber? 
Wie kam ich nur auf Tod — und aul dich, Weib . .? 
Ein schöner Blondkopf ist mir ja viel lieber! 
Damit gesunde wieder Geist und Leib! 
Curt Heinz Go. 
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L 
Sebastian am Wege 


Und es geschah, daß Sebastian in der Blüte seiner Jugend 
am Wege lag, wund und zerschlagen, denn er war seiner 
Schönheit bewußt, und trug sie wie ein buntes Gewand, das 
sich weich um den Körper schmiegt. Und es war stiller rings, 
als in des Klosters Kreuzgängen, zur Zeit des Miltags, 
wenn die Sonne von der Erde trinkt md alles ruht. — — Nur 
in den Kelchen der Blumen läuteten die Bienen. — Um 
Sebastian weinte bitterlich, und die Perlen seiner Tränen hingen 
an der Seide seiner Wimpern, wie in Sammet gewobene Edel- 
steine. Er rief, und sein Körper zitterte vor Weh: 

„Meine Schönheit zerbricht mich!“ 

Und weiter wird berichtet, daß eine unendliche Fülle Lichtes 
sich über den Weg gebreitet habe, und die Jungirau Maria 
im- Lichte erschienen sei. Sie habe mit einem Lächeln gefragt: 
„Warum bist du deiner Schönheit überdrüssig, Sebastian? —" 
Und seine Antwort war also: Sie stürzen mir nach, alle, sie 
machen meines Körpers Schönheit toll, und sie schlagen mich 
meiner Augen wegen, da sie mit allen spielen, und meiner 
Hände wegen, die die eigenen Locken glätten.“ Da habe sich 
die Heilige zu dem wunden Knaben niedergebeugt, und seine 
Augen geküßt, lange und innig, und mit einer Stimme, die 
wie ein Aveläuten, so rein ımd heilig klang, geantwortet: „Zu 
meiner Altäre Füßen liegen Gerechte -ımd Sünder, ul der 
Blick vieler ist unheilie und der Keuschheit bar, aber mein 
— Lächeln „weht über alle Reinen und Unreinen; denn mein 
Lächeln ist nicht Lachen des Leibes, es ist das Echo. der See'e,“ 
Da habe Sebastian voll Demut gefragt: „Wie soll ich das 
deuten?“ „Was soll ich tun?“ „Also, mein Knabe Sebastian: 
Bist du mit Schönheit des Leibes gesegnet, so durfist du sie 
nicht vor der Menge deiner Brüder verbergen, denn sie ist 
Lebensgut deines Öottes. Darum entheilige dich nicht selbst 
durch Eitelkeit, sondern sei der Demut voll, ob deines -Leibes 
Herrlichkeit, damit sich die Augen der Menge, glühen sie auch 
noch so begehrlich, daran heiligen, und vollschöpfen vom Ab- 
bilde Gottes, der Schönheit ohne Grenzen ist. Trägst du 
deines Körpers Schönheit also mit geweihten Sinng® wie ein 
Edelschrein, so werden aus begehrlichen Blicken — betende 
Blicke, du selbst aber eine Brücke von Mensch zu Gott! Als 
sie also gesprochen, sei Maria verschwunden, und: der Duw’i 
vonRosen lag in der Luft. 

Und der Jüngling lag in tiefen Sinnen, und wälzte die Ver- 
gangenheit an sich vorüber. Erst die Nebel trieben .ihn zu den 
Häusern. 


1. 
Der Mantel der Madonna 


Und Sebastian traf, als er einst dem Gaukeln eines leuch- 
tenden Insektes folgte, ein kleines Heiligtum, das verloren am 
Wege stand. Und da etwas in ihm war, das er nicht auslegen 
noch beschreiben konnte, und das wie ein Brennen rings sein 
junges Herz umschloß, überschritt er die Schwelle, Und vor 
der Madonna, die seinen Seidenmantel von Türkiesen ımd 


‚Opalen übersät trug, beugte er sein Knie, und seine Augen 


spielten mit dem Funkeln der edlen Gesteine. So lag er vor 
dem Altar, und in ihm war kein Beten, Als die Berge schon 
abendlich blauten und in Farben ertranken, und die bunten 
Scheiben mählich dunkelten, trank sein Blick noch immer das 
letzte Leuchten des Madonnenmantels, und so, der Eitelkeit vol, 
entschlief er zu Füßen des Altars. 

Und im Traume, der bald seine Sinne entschleierite, war 
es ihm, als ob die Heilige aus itırer Nische träte, sich zu ihm 
neigie, mit ihren schmalen, zarten, weißen Händen das kostbar> 
Gewebe um seine Schultern legte, also, daß ihn die Last zu 
Boden drückte, und er aufschrie wie ein gequältes Tier. Und 
dieser Schrei brachte ihn zum Erwachen, und siehe: es war 
Morgen, durch die Türe nahten sich Beter, er aber stand da, 
bedeckt mit dem Mantel der Mutter Gottes. Da schrien die 
Menschen: Tötet den Dieb, er schändete das Heiligtum, und 
Fäuste drohten ıhm, er aber floh Iunweg — und wollte seine 
Last abstreifen, aber der Mantel king. schwer um ihn, So 
hetzte er zu Tal. Und alle schrien: „Schaut den Sünder, er 


DER EIGENE 


Sebastian 


Eine l.egendendichtung von Waldiried Burggral 


stahl der Gmadenmutter Gewand. Und Steine prasselten ihm 
nach, wo er auch ging. So floh er in die Wilduis, und schrie 
zu Gott: „Läutre mich vor mir, siehe, ich sündige“. Aber 
keine Stimme antwortete ihm, Da schrie er lauter, und iluchte 
seinen ‚schönheitsdurstigen . Augen, ımd der Eitelkeit seines 
Herzens, die dem Glanz nachjagte. So lag er im Hader mit 
sich selbst viele Tage, und als er zu den Menschen zwrick- 
kehrte, war Ruhe in ihm, Und er ging durch die Menge, und 
schaute nicht nach den Gesichtern der Schönen, die, in Sänften 
an ihm vorübergetragen, mit begehrlichen Blicken an ihm 
hingen, auch franken sich seine Augen nicht satt an den 
bauschigen, ghutfarbenen Kleidern, den bunten Ketten und 
Perlen, an denen er wie verloren vorüberschrit. Er ging in 
sein Haus, veschenkte seines Reichtums Fülle, und lag viel im 
Gebet, in stillen, weltiernen Heiligtümern. Die Armen aber 
piegte er wie die Kranken und Bresthaften, und wachte Nächte 
an Betten der Sierbenden. Niemand wußte, was in ihm vor- 
gegangen. Er wurde verehrt wie ein Heiliger, und seines 
Leibes Schönheit wurde herrlicher mit jedem Tage, Eine Zeit 
später aber fanden Andächtige die Madonna wieder angetan mil 
der Pracht ihres Maäntels, der mit Türkiesen und Opalen über 
und über besetzt war, aber funkelnd von Tränenperlen, deren 
sich vorher niemand zu erinnern gewußt, daß sie auf dem 
Gewebe vorhanden gewesen, 


IH. 
Sebastian un!er den Dirnen 


Und weiter wird berichtet, daß Sebastian sich einst in die 
letzten Straßen der Stadt verirrei habe, und da es Abend war, 
brannten an den Türen der Häuser bunte Lampen, ein freches 
Licht auf dem Kot des Weges werfend. Und allerlei Gesinde! 
strich auf und wieder, und aus den Pforten drängten sich 
widrig geschmückte Weiber, die hatten ihre eingefallenen 
Wangen bemalt, und den Glanz ihrer sündengeschwängerten 
Augen mit Farbstiften erhöht, 

Und wie der Jüngling also durch den Haufen schritt, 
vom Glanze seiner Schönheit überstrahlt, drängten sich die 
Dirnen wie Katzen an ihn heran, so daß er, gegen einen Pfeiler 
gedrängt, wehrlos stand, Und sie küßten ihn, und ihre hareren 
Hände, die entheiligten, rissen an seinem Gewande, und begehr- 
lich drängten sie an ihm empor, und ilüsterfen brünstiges 
Locken umd begehrliches Trachten seinem Ohre. Und seine 
Augen irrien bangend umher. Da geschah es, daß der Weiber 
wildes’e ihm mit zitternder Hand ie Spange des Gewandes 
löste, umd seiner Hülle bar, stand Sebastian in blanker Nacktheit 
unter ihnen. Da erstarrien die krampfenden, küsternen Finger 
der Sünderinnen, und sie sanken vor der Schönheit in die Knie, 
und sie rissen sich die lüsternen Feizen vom Leib, und die 
falschen Steime aus dem Haar, und über die welken Lippen 
kam es wie Kitmdergebet. Sebastian aber schritt nackt von 
dannen, und seine Augen hingen an den Sternen des Himmels, 
und einige sagen, über seinem Haupte sei es wie Leuchten 
eines Heiligenscheins aufgedämmert. 


IV. 
Sebastian und Magdalena 


Und es geschah, daß Sebastian dem Lärm eines Festes 
enifloh, und auf einer Bank, die moosbespomnen, fast vergraben 
unfer der Fülle dunkler Sommerrosen war, niedersaß, also dem 
bunten Trubel fern, daß das Säuseln und Singen der Geigen 
uur wie ein fernes, klangvolles Summen zu ihm drang, Und 
da die Schwüle des Sommers über dem Garten lag, entschlief er, 

Aber Magdalena, eine Schöne, die ihm seit langem mit 
begehrlichen Blicken gefolgt, hatte nach langem Suchen sein 
Versteck unter dem Meer von Rosen erspäht, und da der Wein, 
den sie in Fülle aus Kristallkelchen geschlürft, und der Duft 
der Blumen, und das Schweben, Wiegen und Dehnen des 
Tanzes sie verwegen gemacht, ihr auch die wunderbare Schön- 
heit des Knaben, sie der Macht über ihre Sinne zu wachen, 
beraubte, löste sie mil lüsterner Hand des Schlafenden Fest- 
gewand, Wie erstarrte sie, als statt den vollendeten Leib des 
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Jünglings zu erblicken, die Nacktheit eines Mädchens sich ihren 
hingrigen Augen darbot. 

Sie ist später tot vor den Piorten eines Klosters gefunden 
worden, Sebastian aber, den im Dämmer das erste Locken der 
Vögel weckte, schritt rein und gesegnet in den Tag. 
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für dich? Sieh, mir will das alles nicht gelingen. Ich sehe 
keinen Kristallkelch, den ich nicht leeren müßte, keinen Gürtel, 
den ich nicht lösen, keine lockende Sünde, die ich nicht fähig 
zu begehen wäre, Ich kenne dich noch, da du deine Schönheit 
eitel zur Schau trugest, da deine Augen wie zwei volle Frauen- 
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SEBASTIAN re 
N ich einem’Bikt der Neuen Photographischen-Gesellschaft 


V, 
Sebaslian am Mecı 


So schriti Sebastian durch den Tag; es geschah aber. daß 
einst, Ms er in Gedanken auf einem Basalt am Ufer des Meeres 
saß, sich ein Jüngling von großer Schönheit zu ihm gesellte, 
der ihn lange schweigend betrachtete und, indeß er leise des 
Sitzenden Schulter berührte, also sprach: 


Sebastian, du gehst durch den Tag wie ein Traum. Du 
kämpfist nicht gegen Dämonen, die zerwühlend im Menschen 
sind. Aus jeder Bedrängnis wandelst du leicht und frei, ohne 
daß du die Hand in Abwehr gerührt oder deine Augen dem 
Dämon verschlossen, oder deine Seele gepanzert hast. Du 
scheiktest aus deines Reichtums Fülle dem Darbenden, dich ver- 
locken nicht die Töchter der Sünde —, wahrlich dein, Leben 
ist leicht und mühelos. Wer mimmt deine Lasten und trägt sie 


arme lüstern tastefen . .. nun lebst du seit Monden  tatenlos, 
mühelos, und genießest, ob dem, was du mühelos voll- 
bringest, wie ein Heiliger! Antworte mir, schaffe mir Klar- 
hat, wie soll ich ‘darüber denken, Sebastian?“ 

Da richtete sich der Knabe vom Basalte auf, schnellte einen 
Kiesel über die Schaumkämme, und sagte, indem sein Blick 
an der silbernen Ferne lung, wo Wasser und Himmel sich 
ineinander senkten: „Ich bin mir über mich selbst nicht klar; 
und leide an mir —, schwerer, denn du Fremder, mir glauben 
magsi*. Nach einem Schweigen wendete sich der Jüngling, und 
indem er sich mit finsterem Antlitz zu ihm beugte, flüsterte er: 
„Und ich hasse dich, Müheloser !“ Und ging. 

v1. 
Sebaslian am Bergkreuz 


Weiter wird erzählt, daß Sebastian abermals in die Ein- 
samkeiten floh, und sich verbarg, und wie ein Einsiedier auf 
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einer Halde wohnte, die mit goldenem Ginster über und über 
besäet war. Under ging in sich, und legte das Innere seiner 
Seele vor sich zu Tage, und verzweilelte. Und er kramp.te 
sich an ein verwiltertes Kreuz, das den Leib des Heilands trug, 
und auf. Bergesgipiel sand, des Morgens erstes Erdämmeru, 
der Sterne erstes Glühen demutsvoll empiangend. Und er schrie 
in die Täler, die nebeivoll unter ihm lagen: „Leben, Leben, 
Leben! Ich habe. Gebete gepluppert, weil meine Eltern es 
taten, und mich es so gelehrt, wie ich mein Antlitz gedankenlos 
in den. Quell tauche, Ich habe die Madonma begaut, wie ein 
Men.ch ein Weib betrachtet, ich kenne nur Gottes Namen nie 
bin ich zu ihm seibst gedrurgen. Ich bin mir selbst zuwider! 
Nur eine Tat, eine Tat: Und er hing sich an des Kreuzes 
morsches Holz, wie ein Ertrinkender nach ireibenden Pauken 
greit! Und aus den Tieien eriönte sein Echo: Tat! Tat! 

So fand ihm ein Mönch, der des Weges kam, ihn stärkts, 
und den Willenlosen zur Piorte seines Klosters geleitete. 


VN. 
Die Zelle 


Yan war er der Welt enischwunden, lange, Jahre und 
Monde, Und in der Kälte seiner Zelle versank er ın sich 
selber. Und er sch'ug seinen Leib blutig, und schliei aul 
nackten kalten Fliesen, und wie ein Fiebernder trank er in den 
Schritten vom Werk und: Wandel, dessen, der Mariens- Solm ge- 
wesen. Und er tühite sich diesem Lıganıcn der Menschlich«eit 
gerenüber klein, arm und gering, und san es ihm geichzutun. 
las war in den Wintertagen, wenn er den Tanz der Flocken 
\or seinem vergitierten Fenster sah, oder wenn die schweren 
Nebeltächsr sich aus den Wäldern aubauschten. Da konnte 
es geschehen, daß er seine Augen gegen das Leben versch.oß, 
usd tagelaug in seiner Zelle ausharrie, über Bücher gebeug!. 
Als aber der Schnee von den Dächern tropite, und die ersten 
Hazelkätzchen die Lut mit dem Goldstaub verwebten, da drängte 
es ihn an die Eisenstäbe seines Fensters, und mit heißen Augen 
hing er am Frühling. 

Einst kehrie er von einem Bettelgang lür den Klosterherd 
richt zurück. 

Als man seine Zelle durchsuchte, fand man nur Bücher. 
Uster Christi Todeswort „Es ist vollbracht“ hatte er mul 
großer, fester Schrift ge.chrieben: 

„Und wo war in diesem Leben die heiße Liebe zur Freude, 
zum Leben, zum Tag? — —" 


Vin. 
Die Chronik sayl 


Und dem Kloster blieb er entschwunden, Und: sie sprachen 
mit Abscheu von ihm, wie von einem räudigen Tier. Einige 
Lieder zum Lobe der Jung‘rau Maria gilben dort noch in einem 
verstaubten Winkel der Bücherei. Man fand sie zerrissen im 
Stroh seines Lagers. Mitbrüder behaupteten, daß er sie des 
Nachis laut in seiner Zelle gesungen, se sind deshalb vom 
Büchzrmeisier als „Sebastians Zebengesänge“ au'geiührt. Sie 
sind wirr und wastet. Fanatiker behaup.en, sie seien nicht 
reiner geklärter Gotijungirauverehrung entsprungen, sondern 
Ergüsse eines sündigen Menschen, der üwige: Verdammnis an- 
heim tallen werde, 


IX. 
Sonne 


Sebastian aber warf sich in die Arme ds; Frühlings, Jede 
Knospe ‚bog er zu sich hernieier, jedem Vogel schaute er 
trurikenen Biickes nach, bein Aulwirbeln ins Bau. Seine Kutte 
jerte er zu Füßen eines Heiligen, der am Wege sein Bild hatte, 
nieder, und nackt schritt er über die Wiesen, die mit ersten 
Hhimmelsch'üss!chen übersäet waren, 

Dem Menschen wich er aus, und rastete an Quellen und 
schrie zu Pan und den Nympien, und vergaß die Kämpfe seiner 
Zelle. Und seire Schönheit wich nicht von-ihm, sondern ihr 
Glanz ward strah’ender mit jeden Tages Geburt. Sah er ein 
Kreuz am Wege, so senkte er kein Knie, sondern hing mil 
Blicken uzend!ichen Mitleids an dem Zügen des Heilanis. Und 
er schlief Nachts im hohen, weichen Gras der Wiesen, und 
die Blumen neigten sich über ihn. Da konnte es geschehen, 


daß er einer Sternenschnuppe nachlief, die aus dem Nachtblau 
in die Wälder sank, oder daß, wenn d feurige Rund der 
Sonne ihn weckte, er ihr mit hocherhobenen Händen, wie ein 
junger Golt einen Hymnus sang, und ihre Lebenskrait in 
Freude anbetete, 


X. 
Leizier Weg 


Und es irieb Sebasüan, der an der Veberfülle seiner Selm- 
sucht (rug, zu den Menschen, so, daß er eines Tages zwischen 
Sonnenabschied umd Dämmerung nackt durch aas Tor der 
Stadt schritt. Und eine große Menge folgte nm johlend. Er 
aber schritt unbexümmert, bis er den Marktplatz erreicht hatte, 
und zu Füßen eines steinernen heiligen hieß er sich nieder. 
Die Menge aber umstand ihn galiend, viele Augen ruhten aber 
mit Lüsternheit an seines Leibes Vollendung. Er aber blieb 
stumm, und seine Augen suchten die der Menschen, jeden 
schien er auzublicken. Da aber bahnte sich der Priester einer 
den Weg durch die Menschenmauer, und indem er sich dreimal 
bekreuzigte, Irug er den Jüngling mit lauter, zormiger Stimme 
„Woher kommst du Scham!oser, daB du unverhält wie ein 
neidengott dich hierher werdest, Bist du deiner Sinne beraubt, 
oder haben die Käuber dein Gewand gestohlen, daß du ohne 
Schuld hier dieses Aergernis erregst? Antworte!* 

Sebastian richtele sich auf und sprach: — O du Eiierer, 
lege deinen Zurn beiseite, warum haderst du &0? Ob meines 
Leibes Nacktheit? Ja? Du Tor, es wäre recht, du sürke.t ob 
deines tunheiligen Grimmes in dich zusammen, wie sierbenda 
Glut. Wahrlich, was verhüllet ist, hat zu verbergen, und ist 
voll Sünde und Aergernis. Aber alles, das der hıüile entbehrt, 
und ın dessen Nacktheil sich des Hımmeis S.erne spiegeln, ist 
von der Reinheit Goites geküßt!* Da habe der Priester mit 
zitternder Stimme geiragi: „Wer bist du?” Sebastian antwortete 
umd sprach: „Ich bin der Mensch, vielleicht ein Gott, Wer 
weiß es? Ich habe das Gewesene als la'sch erkanım, und 
Götzen entlaryt und Götler gesunden. Ich habe gelebt und 
bin in den Urquell gesiiegen. Ich jühte mich mehr — 
mehr als Mensch. Ich bin ein Gott. Die Welt ist ein 
duitender Blumengarten, ich bin ihr Gärtner“. Da habe sich die 
Menge auf ihn gestürzt, ihn in dem Kerker geworlen, so dab 
er allein war, md nur nackte Mauern um ihn. In bieicher 
Nacht, bei Fackeischein, beschloß der Rat, ihn bei Tages Er- 
dämmern am Marterplahl durch einen Kegen voa Pieilen zu 
Tode zu bringen, ' 

Zur selben Stunde aber kam ein tiefes Durchleben seiner 
vergangenen Tage über Sebastian, und er sprach zu sich selbit: 
„Ehe der Morgen tausemkiarbig auglüht, und die Sterne er- 
löschen, wirst du nicht mehr vom Gewande deines Körpers 
umkleidet sein, wohin wird der Weg deiner losge'östen Seele 
führen? Du hast vergessen und ausgelöscht, was dir von 
Kindheit an, als Gott und Göttliches gegeben ward. Du hast 
das Leben eines Falters ge'ebt, Sebastian, was war der Gewinn? 

.. Vielleicht Last, die aus übermächtiger Sehasucht alle Tage 
dich selbst beirogen, umd bist unheiliger a’'s der Sünder 
größter?? Du schrieest zu Pan und den Nympfen, du zogest 
die Sonne in dein Gebet, war es nicht nur ein Schrei zum 
Widerspiezeln deiner selbst, nicht tielinneres Bluten nach Tiefen, 
darin Gottes Spüren finäbar. Du schrieest zu Pan, also’ nach 
dem, was gewesen, nach Vergangenhsit, nach Ueberwundenem, 
wann war dein Beginnen da a'so, daß du Recht hattest zu reden, 
wie vor der Menge? — — — Wann hast du dich in den 
Augen des Weibes gespiegelt?? Wann deine Kraft aus ihrer 
Kraft gesogen, Hast du ein Leben gelebt, nicht einen Traum? 

Und er schrie zu dem Goit seiter Kindheit, und schrie 
wie ein sterbendes. Tier. Und die Wachen erschauerten vor 
diesen Schreien eines Menschen, der sein Erniefeld nach Aechren 
absuchte und Steine fand. 


XL 
Verlöschen 


In der Nacht vor seiner Folter irat jener Jüngling vom 
Meere in den Kerker Sebastians, dessen Auzen durch Eisen- 
stabienster an den Sternen Iuingen. Er sagte: 

„Nun? Du wirst beim Erglühen der Sonne verlöschen, 
Sebastian, weißt du das? — „Ja! — „Und warum — da du 
so rulig bist, sage, — warum hast du dich so gewandelt, 
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daß man dich für einen Narren halten muß?“ — Da ent- ich einmal, einmal die hehrste Reinheit sehen, darin sich Gotl 
gepnete Sebastian: „Warum ug dur Wasser, Ken du Wein spiegelt.“ 

{rinken kannst, Warum vuhlst du mit dem Himmel, wenn n x BE 

jede Erdenblume tausendmal schöner ist?“ Da fragte der Vom Sierben Sebaslians - 
Jüngliug weiter: „Warwn wurdest du aus einem Öottsucher Als Sebastian am Marterp’ahl stand, und sich die zitiern- 
ein Faun?* Da habe Sebastian lächelnd erwideri: „Ich habz den Pieile in die Schönheit seines Leibes hineinfraßen, und 
nich von allem losgeiöst, weil ıcdı hinter allea ein hartes seine brechenden Augen voll Weh über die johlende Menge, 
„Nein“ erschauie. Ich habe mich selbst bejahen die dieses Schauspiel umsiand, glitfen, sah er in der vordersten 
können. Das war die größte Tai meines Lebens, Re&ihe der schreienden, mordgierigen Horde, einen Kuaben, 
ja, ich hätte mich se'bst anbeten können, da ich ım Wandel dessen Augen voll Angst zu ihm emporsprachen. Da war es 
meiser. Seeie mich ganz eines kühle, mit dem, der alles schafft, ihm, als ob sich dieser Kinderblick wie eine liebe, gütige Hand 
senne ilm Pan, Jehvya —, — Eros... — — Heute um sein sterbendes Herz legie, und aus seinen schmerzverzerrten 
und immer“, Zügen löste sich das Lächeln eines Siegers, Viele sagen, den 
Blick nicht von den Augen des Knaben lassend, habe er das 


Ss der Frager, us] im Scheiden wendet r } 
iummte der Frag Sag BE Haupt zu Tode geneigt. 


sich nochmals: „Hast dü einen Wunsch?“ 
Sebastian antwortete: „Bevor meine Augen brechen, möchte Hier endigt die Chronik 


Weißt Du es noch? 


Es war im Winter ımd der Wind plifi kalt Ein biomder Bube mir hischrofen Wangen 

Und jagle Wolken Schmees durch die "Gassen, Und wari mir lächelnd seine Grüße zu. — 

Ich stapfie weiier ımd mache endlich halt 2 Und as Du nachher kamst und Dich zur Ruh 
An Deiner „Bude“, klopfie mir die nassen Aussirecktest auf das harle Holz der Bauk, 
Schnee locken von den K!eidern und betrat das Zimmer Da pochte laut mein Herz sokundenlang, 

Umi merkte, daß den Lampen, die dori immer — Indeß wir heiß um Gott und Teule! rangen, 
Ikr Amt verschen, um der frohen Schar 

Zu Spiel uod Arbeit Licht und Kraft zu spenden, 
Heut, — wuß! nicht wie — von unberulenen Händen 
Der Lebens’aden abgeschnitten war. 

Es war ein Hundewelter und die „Pauker“ iern, 
Und keiner störte diesen schönen Traum, 

Ich ‚ging zur „Loge“, einem Nebenraum. 

Und dort geriel ich mit gelehrien Herrn 


Dispu'alio über Gotles Sohn, — ni l 
ie u : i Doch Deine Stimme klang wie Engeissang 
Die Wiederkunit, Pradestination 


Mir lange noch — Weißt Du es noch? — — — 


Und zwischen Worten der Gelchrsamkeit 

Träumt ich den Traum von Glück und Seligkeit. 
Dein b!ondes Köpfchen lag in meinem Schoß, 
Dein Mäulchenr schmiegte sich an meine Hand. 
So schlieist Du lange und mein Herz empland 
Nicht, wie so eilemil Zeit und Stunde floß. 

Und als ich scheiden muß:e für den Aband doch, 
Da küßte ich die süßen Lippen lang. 


Und was sonst in den jungen Köpien spukte, — 


Da ging die Tür, und durch den Spalt, da guckie Walter Nitsche. 


Trost 


Warum nur, Liebster, ringst du so sehr? — — und deines Herzens funkende Hülle 


; umschließet der Güter edelsie Zahl, 
aus ihr ragt leuchtend die Liebe zumal: 


Trägst du au deinem Wesen so schwer — — — 
glaubst du richt Halt in dir se'bst zu finden? 
Wisse: ich 'hab’ deine Seele erkannt 

und seh’ ‘sie wie blumenreich’ Märchen'and 
in des tmendlichen: Weltalls Fülle — — — 


Sie spricht dich frei von jeglichen Sünden — — — 


Gustavadoli Peltzer-Creieid. 


Sonne Du 


Freund, Deine Seele ist so frisch und jung, 
so knospend-zari das frühlingsüzfe Werden. — — — 
Als wollten ale Säfte dieser Erden 


Deine lichtwarme Seele sprang zu mir heran, 
lockte mich aus meittem todesmatten Sinnen, 
stärkte hoflend mein versiegend Lebensrimnen 
eich einigen zur Goitverwirklichung. — — — und lenkte es in eine neue Sonnenbahn. — — — 


Du bieiest mir die Hand zu frohgemutem Wandern! 
Wohlan: wir wollen eine Strecke Wegs mitsammen gehn, 
Gleich Fels zum Fels Ja:s’ unsre Seelen zueinanderstehn 
und nicht uns kümmern um die keine Welt der Andern - 
Gustavadolf Peltzer-Crefeld. 
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Die kleine Stadt war in grosser Aultegung. Ler l5jahrige 
Sohn des Amtsrichlers, ein huoscher, auigeweckter Junge, haue 
sıch gestera Nacht das Leven genommen, una uie tollsen 
Verwcnte schwirrten über Umstanue und Ursache des traurige 
Vorfalls umher. Heimlich und mu  wolustigem rause,ı 
llüsterten sich seine Mitschüler ins Uhr, man have den io.en 
nacht am henster«reuz erhängt gelungen, andere Leuaupte,en, 
er habe sich mut einem Rasiermesser die Kehle durcnschumeis. 
Jeder wussie eıwas Anderes, nur warum er es getan Have, 
das wusste niemand. 

Fritz Kube war bei seinen “Miischuleru sehr beliebt ge- 
wesen, hatte dank seiner Bezaoung und der Steliung ges vawrs 
es in der Schule leicht una angenenm gehabt, ım Lliernhause 
herrschte das denkbar beste Familienleben, eine Lievesgeschich.e 
konnte ihn auch kaum in Gen 40d getriesen. haten, ua er 
trotz starker körperlicher Entwicklung eine auftällige Glkich- 
gültigkeit gegen das andere Geschlecht zur Schau ge,ragen 
hatte, bei aer scharien Ueverwächung durch die kleme ı-ro- 
vinzstadt eine heimliche Lieoschait acer für den Sohn eines 
Amisrichlers völlig ausgeschlossen erschien. 

Auch die Weisheit der Erwachsenen haite noch keine 
Lösung des Rätsels gefunden. Am S.ammtisch des «Hirschen», 
wo sonst auch der Amtsrichter zu verkehren pilegie, herrschie 
grösste Unklarheit und Bestürzung. Ler Piärrer und der 
Uymnasialdırektor waren entrüsiet, dass der Vater ihres Zug- 
lings sie nicht empfangen und ılnen vor allem keine‘ Aul- 
schlüsse gegeben hatte. Sie widerrieien ıtır iruheres Werturteil 
über den jungen Kube und sprachen von abgrunaiger Heuche- 
lei, der sje jahrelang zum Opler geiallen seen, stiessen 
dabei aber auf hefiügsten Widerspruch der anueren Heıren. 
Der junge Assessor bei der Staatsanwaltschalt suchte durch 
Annahme einer plötzlichen Geistesstöorung zwischen. den erregten 
Parteien zu vermitteln, fand jedoch wenig Anklang. Die Sum- 
mung wurde feindselig. Da wirkte das zulällige Erscheineu 
des Ingenieurs Günther wie eine Erlösung. Gerade weil er 
als Fremder dem Stammtisch bisher ferngesianden hatie, ie- 
grüsste man ihn als willkommene Ablenkung, bisher hatte 
man sich wenig um ihn gekümmert, er war erst vor einem 
halben Jahre in den Ort gekommen und dadurch unangenehm 
aufgefallen, dass er es nicht für nötig zu halten sch.en, mit 
den führenden Persönlichkeiten in Fühlung zu treen. La 
gegen hatte man ihn oft mit dem jungen kKube zusammen auf 
Ausflügen gesehen, und das verlieh ihm heute ein besonderes 
Interesse. Man winkte ihn heran, umdrängte ihn miı Fragen, 
bot ihm einen Stuhl und überstürzte sich in  Hüöflichkeits- 
bezeugungen, während man ihn sonst nur fürmlich und zuri.ck- 
haltend gegrüsst Imtle. 

Der Ingenieur, ein hochgewachsener Mann Anfang ver 
Dreissiger, dessen ruhige Bewegungen zurückgehaltene Um 
gangsiormen verriefen und den die breite Sireilnarte an der 
Schläfe als früheren Korpsstudenten erscheisen liess, reichte 
dem Kellner den Pelz, nach dem angebotenen Stuhl neleı 
dem Gymnasialdirektor an und drückte dem errezten  weiss- 
bärtigen Herrn teilnehmend die Hand. . 

«Mein aufrichiiges Beileid zu dem Veriust Ihres hbesien 
Obersekundaners, Herr Öberstudienrät!» 

Der Angeredete sah Güntkrer scharf prüfend durch seine 
Brillengläser an, als wittere er einen Vorwurf hinter der Teil- 
nahme. 

«Darum ist man nun Jahrzehnie seinen Schülern ein wohl- 
wollender Vater gewesen», polterte er los, «dass einem nach- 
her einer, dem man sein ganzes Vertrauen schenkte, einen 
solchen Streich spiel! Und dazu so völlig grundlos!» 

«Völlig grundlos, leider!» widerholten die anderen Herren, 
«oder wüssten Sie etwas, Herr Ingenieur. Sie sollen ja das 
ganz besondere Vertrauen des jungen Menschen besessen 
haben!» 

«Wenn ich es wirklich besessen ‘hätte, wäre ich seiner 
völlig unwert, wenn ich jeizt ohne Not ausplauderte, was der 
junge Mann cfenbar als sein geheimsies Erleben mit ins 
Grab nehmen wollte!» 

Zwanzig Augen richteien sich überrascht und in kalter 
Feindseligkeit auf den Sprecher. «Ohne Not?» fuhr der Direk- 
tor auf, «Sie dürften der Schule wie den Eltern gegenüber 
dazu verpflichtet sein!» 
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Ihr laßt den Armen schuldig werden 


Von Hermann Forster. 


Ausserdem künnten Sie von der Kel. Staatsınwaltschaft 
ydazu gezwungen werden», warf der Assessor in seiner hohen, 
"scharfen Sprechart dazwischen. Ein Fabrikdirektor bezütigie: 

Der Herr Ingenieur wird auck nicht viel mehr wissen als 
wir anderen, so ein junger Bengel geht oft ohne allen Grund 
und Verstand in den Tod und pflegt anderen nicht vorher 
‚ seine Absichten zu verraten. 
\ Günther lehnte sich langsam in seinen Armsessel zurück. 
Glauben Sie wirklich, ‚meine Herren, dass ein geistig so 
reifer Junge, wie Fritz Kube, nicht weiss, warum er in den 
Ted geht, auch wenn er es niemandem anvertraut haben 
sollte? Aber welchen Sinn hat es, sich hier darüber zu 
streiten, beugen wir uns vor der Trarik seiner Tat und ver- 
gessen wir nicht, dass unendlich viel Seelenqual und auch 
ein gut Teil Mut dazu gehört, mit beiden Füssen aus eirer 
lebensvollen Jugend in das leere Nichts zu springen! 

Mut?> knurrte der Pfarrer gedehnt. «Für einen Chr’sten 


x 


ist es die verbrecherische Verleugnung seiner religiiseı Er-' 


'ziehungl» 

Der Assessor lachte laut auf, «Wenn auch das vielleicht 
richt gerade, aber Sie als alter Korpsstudent werden doch 
nicht behaupten wollen, dass sicher viel Mul dazu gehört. Mit 
welcher grandiosen Wurstigkeit ist man gerade in jungen 
Jahren in d’e schwerste Säbelmensur gestiegen! 

Woraus entnehmen Sie, dass ıch Körpsstudent war? 
iragte Günther gedehnt. 

Nun, der Durchzieher auf Ihrer Tempcralis verrät es 
doch jedem Burschenauge!: 

Und dach fäuschen Sie sich, Herr Assessor. Dieser ver- 
meintliche Durchzieher ist nichts Anderes als eine Streif- 
schussnarbe von einem Selbstmordversuch, den ich als Sechs- 
zehnjähriger beging.» 

Wieder fuhren die zehn Küpfe gleichzeitig auf. Einen 
Augenblick herrschte verblüfftes Schweigen, dann klang die 
Stimme des Assessors schneidend wie die eines plädierenden 
Slaatsanwalts. Das ist ja höchst interessant, Herr Ingenieur, 
und da Sie sich so plötzlich "zu dieser tiberraschenden Auf- 
klärung bewogen fühlen, so dürfen wir von Ihnen wohl be- 
deutungsvolle Einblicke in die Psyche des jugendlichen Seltst- 
mörders erwarten, die nicht nur für die Beurteilung des 
Falles Kube, sondern auch mir beruflich vielleicht wertvoll 
werden könnten!» 

In die kalte Feindseligkeit aller mischle sich unverhohlene 
Schadenfreude. Der Pfarrer lehnte sich breitarmig und genuss- 
froh über den Tisch und sah den Ingenieur von unlen her 
an, während der Gymnasialdirektor seinen Stuhl unmerklich 
ein wenig abrückte. Günther hatie offenbar kein Auge für 
die kleinen Gehässigkeiten, sondern meinte in seiner behag- 
lichen, herausfördernden Ruhe: «Sie haben ganz recht, Herr 
Assessor, dass mir meine Mitteilung nicht etwa zufillie ent- 
schlüpft ist. Aber mein Erlebnis soll durchaus keinen Ver- 
gleich oder Schlüssel zum Fall Kube geben, der mit meinem 
eigenen nicht das Geringste gemeinsam hat, es sei denn die 
Wucht überwältigender Verzweiflung. Ich michte die Herren 
nur von jeder leichtiertigen Verurfeilung jugendlichen Freitodes 
bewahren, wenn ich Ihnen zeige, wie auch ein schuldloser 
Junge durch tückische Verkettung von Umständen zum schwer- 
sten aller Entschlüsse getrieben werden kann. Ich muss zum 
Verständnis etwas ausholen. Meire Jugend verlebte ich in einer 
rheinischen Grossstadt bei einer sorgsamen Mutter, die mir 
den toten Vater und die fehlenden Geschwister vollauf er- 
selzte. Die Schule bereitete mir keine Schwierigkeiten, ich 
verliess sie bereits mit 16 Jahren mit dem Zeugnis der Prima- 
reife. Die eigexen Neigungen trieben mich zu einem tech- 
nischen Berufe, altr von meinem Vater, der sich als Bankier 
ein auskömmliches \crmögen erworben und gute Beziehungen 
zu Bankkreisen hatte, wor letztwillig bestimmt worden, dass 
ich in das Bankfach einic'en sollie. Da hiess es gehorchen, 
Ein Platz war mir schon in einem der ersten Bankhäuser der 
Stadt gesichert, aber vor dem Tage, da ich dort als Lehrling 
eintreten sollte, graute mir Jahre voraus. Er kam, wie alles 
Unabwendbare kommt. 

Ich war damals ein Junge ohne. Arg und Falsch, hatle 
meine Unarten wie andere, war aber, abgesehen von dem mir 
aufgezwungenen Berufe, mit mir und der Welt völlig zu- 
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ernstlich an mir tadeln musste, 
wär meine leidige Suchf, alles in die Hand nehmen, alles 
priifen und untersuchen zu wollen, von der sie mir oft 
grosse Unannehmlichkeiten prophezeite, 

Ich ‚sollte mich mun dem Bankdirektor, 


frieden. Was meine Mutter 


einem  Geschäfis- 


freunde meines Vaters, vorstellen. Im Grunde war ich ein 
[uhge, der ver nichts Furcht hatte, und doch erstickte ich 
fast vor Beklemmung, als ich die Marmorireppe zum Privat- 
kontor des Cieheimen Kommerziexrates emporstieg. Erst die 


weltmännische Freundlichkeit meines zuklinftigen Chefs verhalf 
mir wieder zum inneren Gleichgewicht, und bald schon sieg’e 
ie Neugierde in mir. Ich, begann mich in dem glänzend 
eingerichtelen Gemache umzusehen. Besonders fesselte mich der 
ungeheure Geldschrank. Meine Augen missen erstaunt die 
Dicke seiner weilgenffnetien Tlren, und. während der Geheim- 
rat mich über meiren Lebensgang Lefragte und ich fast 
mechanisch Antwert gab, grütelte ich, wie gross wohl die 


Antriebskraft sein müsse, die solche Eisentüren automatisch 
aufspringen lasse. e- 
Da wurde meine Aufmerksamkeit auf ein 'reres Wunder 


Kassendierer brachte auf einem Bre’t ein Bündel 
Banknoten, Sird’s die 100000 von der Bochunrer Bank? 
fragte der Direkler und schob das Päckchen in eine Ecke 
seines Schreibtisches, Ich war starr vor Statwmen. Das sollten 
100.000 Mx. sein? Damals hatte ich einen phantastischen Re- 
orilt von der Gewalt des Geldes. Märchenhaftes konnte man 
meiner Meinung nach mit solcher Summe vollbringen. Bahnen 
bauen, Kanäle graben, Städte anlegen, und solche Zauberkraft 
solte in einem Päckchen ven kaum 10 Zentimeter Hühe 
stecken? Undenkbar. Ich war sichilich zerstrev, und der 
Geheimrat schien es zu merken, aber ehe er etwas sarcen 
konnte, schrillte das Tischtelephon. «So, Berlin ist am Fern- 
apparat! Danke!» Er verschwand mit einer kurzen Entschuldi- 
pune in einer Polsierzelle im Hintergrund seittes Zimmers. 
Meine Augen aber hingen gebannt an dem Packet. Es sch’en 
für mich eire chemische Formel zu sein, in der sich alle 
Krait der Welt konzen'rierte. Firen Tausendmarkschein hat’e 
ich nech nie gesehen, ich erhob mich, das Wunder anzu 
staunen. 

Sie werden sagen, meine Herren, das war unrecht, urd 
Sie haben als Vierzie- und Fünkzirjährive entschieden recht 
Aber ich besass die Ahnungslesiekeil, das Temperament und 
die Phantasie eines _Sechzehnjährigen und war mir auch nicht 
den Schatten eines bösen Willens bewusst 

Der Pfarrer räusperte ‚sich verrehmlich und tavschte eiren 
raschen Blick mit dem Gymmasialdirektor. Der Assessor spiel’e 
rervis mit dem Bleistift und fixiere ironisch die Zimmer 
decke. Die meisten anderen Herren soren an ihren Zigarren 
und sahen mehr oder weniger gelangweill aus, sie hatten 
offensichtlich Enthüllungen anderer Art erwartet. 

Göinther merkte scheinbar nichts von allem. 

‚Wie ich so auf das Bündel herabsah, diinkte es mir noch 
unscheinlicher als vorher. Wie schwer das wohl sein mochte! 
Unwilliörlich eriff ich darnach. Vielleicht kitzelfe mich der 
Gedanke, ein solches Vermögen einmal in der Hand gehabt 
zu haben. Eine Areienung. ae mir weltenfern, was hätte ich 
als Sechszehnjähriger mit solch märcherhatter Summe machen 


gelenkt. Ein 


sollen! Ich fand sar nichts dabei, das mit einem Panier 
streifen wumschniirte Bündel prifend abzuwiesen und sogar 
einen Schritt räher ans Fenster zu treten, um mir die Zeich- 


nung des obersten Scheines genau anzusehen. Aufdiese Weise 
hatte ich, ohre es zu merken, den Sessel des Geheimrats zwi 


schen mich und den Schreibtisch gebracht. Da schlur die 
Polsiertür auf, Ein furchtbarer Schreck durchzuckte mich 


Zwar war ich viel zu naiv, um die ganze Schwere des Ver 
dachtes zu erfassen; in den ich mich webracht hatte, nur die 
brennende Scham, von meinem zukünfligen Vorgeseizien gerrde 
bei der Unart erieppt zu werden, die meine Mutter so oflan 
mir gerügi hatte, liess mich kopflos werden. Jede Müglichkeit, 
den Schreibtisch durch eine Handbewegung zu erreichen und 
das Geld unbemerkt auf seinen Platz zu schieben, war mir 
vom Fenster aus abgeschnitten. Nur nicht ertappt werden, nur 
nicht erfappt werden! In dieser sinulosen Angst schob ich 
das Biindel in meinen linken Aermel und hielt es dort mit 
zurückgebogeren Fingern. fest. Den Arm würde ich auf die 
Ecke des Schreiblisches stützen und‘ das Geld auf seinen alten 
Platz gleiten lassen. So ging es, ja so musste es gehen! 
Aber es ging nicht. Mein krampfhaltes Bemühen, dem 
Schreibtisch näher zu kommen, wurde vom Geheimrat durch: 
kreuzt, der offensichtlich am "Apparat ärgerliche Nachrichten 


erhalten hatte und keine Lust bezeigte, das Gespräch mit mir 
iortzuseizen. «Empfehlen Sie mich Ihrer Frau Mutter und 
seien Sie Montag pünktlich zur Stelle» Wäre er nicht so 
sehr mit den eigenen Gedanken beschäftigt gewesen, so hätte 
er meine ungeheure Aufregung merken müssen. Meine Kn’ee 


zitterten. Nur die letzte Hoffnung, beim Abschied den Schreib- 
tisch streifen zu können, hielt mich noch aufrecht. Auch sie 


scheiterte. Der Geheimrat wies nach einer rückwärtigen Tür: 
«Bitte hier, dann brauchen Sie nicht durch die vorderen 
Bureaus!» Ich würgte an den Worten, dass ich den anderen 
Weg gehen wolle, unbedingt gehen müsse, brachte sie aber 
nicht über die vertrocknete Kehle. Ehe ich einen Laut formen 
konnte, stand ich schon auf der Treppe, stand auf der Strasse, 
wo mir ein eisiger Wind die heissen Wangen peitschte, stand 
da und hatte das verfluchte Geld immer noch im Aermel. 
Aber in meiner Seele war eine ungeheure Wandlung vor sich 
gegangen, auf einmal wusste ich, was ich war: Ein Dieb — 


ein Dieb, der nicht hatte stehlen wollen, der eine Riesen- 
summe besass, d’e ihn zerschmetterie, Mein erster Gedanke 


war: Zurück zum Geheimrat. Mein zweiter die Erkenntnis, 
dass kein Mensch auf der ganzen Welt würde mir glauben, 
dass ich nicht doch hatte stehlen wollen. Zurick konnte ich 
nicht. Aber auch von der Bank vermochte ich mich nicht 
loszrreissen, jeder Entlernungsschrift schien meire Schuld zu 
vererissern. Wieder wandte ich mich dem Portal zu. Da 


hörte ich Alarmeglecken, und nun wusste ich, dass alles 
verloren war. 
Wie ein Gehetzter rannte ich unwillkörlich nach Hause 


zu. Der Mutter wollte ich alles gestehen, sie musste helfen. 
Aber, welch Wahnsinn, zu Hause würde man mich ja zuerst 


suchen, man wirde noch vor mir dorf sein! Nur richt im 
Besitze des Geldes betroffen werden! Aber wie mich seiner 
entläussern® Durch die Post senden? Eine solche Summe? 


Unmöglich, ganz unmöglich. 

Da kam mir ein Gedanke. 
musste mich retten, er war mein 

Gottlob, Walter war zu Hause, 
an. «Was ist los, sind. wir hereingefal'en?» - Ich schüttelte 
nur den Kopf. Herrgeii, was waren jetzt all die Jugend- 
siinden, vor deren Fntdeckung man bis dahin so oft gezittert 
hatte, vezen das Verbrechen, das auf mir. lastete. «Einen Br’ef- 
umschlag, einen ganz srossen!» stiess ich hervor. «Schnell, 
schnell!» Walter kramie unter seiren Papieren. Ich riss ihm 
den Umschlag aus den Händen, wandte mich ab, steckte das 
Bündel hinein und bat ihn, wie ich noch nie einen Menschen 
webe’en hatte, den Brief persönlich dem Geheimrat, aber nur 
dem Geheimrat abzugeben. Nicht - fragen, nein nur nicht 
fragen! Später. später!» Ich schob Walter zur Tür hinaus 
Seinen Vorschlag, doch mitzukommen, w'es ich entsetzt von 
mir. Ich hörte noch, wie Walter etwas von «ganz verrückt: 
knurrfe. dann rannte er ziellos ohre Dank und Abschied d- 
von. Wohin? Dass ich nicht mehr zur Mutter zurickkonnte, 
war mir sanz klar, dass ich überhaupt nicht mehr iere+ 
könne, nicht wenicer. Der Gedanke war mir so absolut 
selbstverständlich. dass er gar keine Schrecken mehr für mich 
hatte. Seitdem ich von dem Gelde befreit war, dachte ich, 
wie mir schien, völlig klar und eisie nüchtern. Ich wusste 
avf einmal, was ich wollte und wandte mich der Siadt zu. 

Man schloss gerade die Geschäfte, als ich in den Laden 
eines Waffenhärdlers trat, zu dem mein Onkel Peziehungen 
hatte. Warum ich verstört aussehe? — Achso, man habe bei 
meinem Onkel eingebrochen, und mein Onkel benütige einen 
guten Revolver. Ich ergriff den nächstbesten und war schon 
wieder an der Tür. Der Onkel werde bezahlen. — Ob ich 
Jenn keire Patronen brauche? — Laut lachte ich auf. Natür- 
lich, das Wichtigste hätte ich beinahe vergessen! — Langsam 
wandte ich mich dem nachidunkeln Rheine zu, jetzt hatte ich 
auf einmal keine File mehr. Eine wohltwende Entspannung 
war nach der ımer‘räglichen Qual der letzten Stunden über 
nich gekommen.» 

Haten Sie denn gar nicht 
iragte der Studienrat entsetzt. 

«Gerade, weil ich an sie dachte, wollte ich ja um jeden 
Preis sterben, denn ein Zusammenleben mit einem Ehrlosen 
erschien mir ganz unmöglich fir siel> 

Und die Furcht vor der Ewigkeit?» groilte des Pfarrers 
Stimme. 

Vielleicht hat meiner Jugend ein Seelsorger gefehlt, wie 
Sie es sind, ich war ncch viel zu sehr erfüllt von dem 
Grauen des Diesseits, um dem Gedanken an ein Jenseits über- 


Walter! — Jawohl, Walter 
Freund, er würde es tun! 
Er schaute mich verdutzt 


an Ihre Mutter gedacht? 
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haupt Raum geben zu können. Nur nicht 
Furchtbare erinnert zu werden, nur der eisenen brenmenden 
Scham zu entfliehen, das war alles, was ich mit zwingender 
Triebhaftigkeit wollte. Erlassen Sie mir die Schilderuine der 
letzten Sturde, Ich wand!e mich dorthin, wo die einsamen 
Festungswälle ragen, warf roch einen tetz’en Rlick auf den 
reliebten Heimaisirom, dachte an die Mufer, wie sie weiren 
und dech stolz sein wiirde, dass ich sie von meiner Schande 
befreit habe, an Walter dachte ich, welch verdvfztes Gesicht 
er machen, und dass er sich bald eiten neeı Fresind suchen 
würde, und dann geschah es. 


mehr an all das 


Erst im Krankenhaus kam ich wieder zu mir, 
schwebfe ich in Gefahr zu erblinden. Das 
wie ausgellscht aus meiner Erinnerung, ich 
Mutterhände um mich und wir wunschlos 
Cieheimrat hatle einen teilnehmenden Brief greschrieten, ater 
keire Macht der Welt hätie mich bewezren können, das Bank 
fach zu ergreifen. So wurde ich das, was ich heute bin, und 
ich habe es niemals bereut. 


Lange 
Verganvene war 
fühlte die gütiren 

glücklich. Der 


, „Glinther schwieg ‚und trank den Rest seines Glases mit 
einem einzigen durstigen Zuge. Auch die Anderen schwiegen, 
man wuss’e nicht, war es Ergriffeiheit oder Ablehnung, Erst 


Sonett 


Auf Dich hat Gott in Deiner Werdestunde 
Die Fülle seiner Gnade ausgegossen; 

Auf Deiner schönen Stirne sind enisprossen 
Verstand und Güfe, Kraft und Treu im Bunde. 


Ob Deinen Augen, Deinem Purpurmunde 

Ist mancher bange Seufzer mir ent 'ossen, 
Denn ach, der Weg zu Dir ist mır verschlossen, 
Von meiner Liebe wird Dir keine Kunde. 


So nahe mir, bist doch Du mir so lerne, 
So inerreichlich meiner Sehnsucht Gluten, 
Wie dort am Himmel über mir die Sterne. 


Daß ich Dich liebte, sollst Du nur vermulen, 
Und gebe Gott, daß ich vergessen lerne, 
Wie meine Wünsche einst in Dir beruhlten. 


An Friedrich V. Hermann K. 


An einen Matrosen 


Konnte, Liebster, Dir entgehen 
Meiner Blicke stummes Flehen, 
Wenn voll sehnlichem Verlangen 
Sie an soviel Schönheit hangen? 
An des Bärtchens blondem Flaum 
Ob der Lippen Purpursanm, 

Ihres Reizes unbewußt, 

Süß geschwellt zur Liebeslust. 

Wie ich ıneine Blicke weide 

An der Augen lichtem Schein; 

Wie ich dieses Pleilchen neide 
Zwischen weißer Zälıne Reıilh’n! 
Wär’ ich doch der Rand des Becheis, 
War’ ich selbst der feur'ge Wein, 
IInd der Mund des schönen Ze l ers 
Tränke meine Seele ein! 


Hermann K. 


der Assessor brech mit hartem Klin? die viellenfige Stile 
Sehr interessant, Verebrtesier, sehr interessant, auch juristisch! 
Aber sagen Sie mal, wellen S’e mit Ihrer Geschichte e'wa 
arcdev/en, dass auch Kube — —? 


Günther machte eire Bewerune müder Holfnun slos’g’ eit 
und erhob sich. «Lassen wir dech den Fell Kube! Ich habe 
nur meine Gesch’chte erzählen wollen und austriicklich jeden 
Vergleich abge'ehnt. Guten Abend, meine Herren! 


Der Gegengrvss klarg sehr kühl nd feindselig, Ein 
etwas zweifelhaffer Ehrenmann,» zisch’e der Assessor haltlaut, 
sonderbar, dass ausgerechre! mit ihm der junge Kute sn 
viel verkehren mussie, man sollte die Behärde auf den Zu- 
sammenhang aufmerksam machen. 


Ja, ich fitrchte, ich 
schr dunkle Abgriünde“vor uns 
nsstaldirckicr in dem dumpfen 
schen Propheten. 


fürchte, es werden s’ich da 
aultun! 
Tonfall 


: nech 
erwiderie der Gym- 
eines altlesiamen'sri- 


Cimiher hörte von all dem nichis mehr, er schritt bereits 
in den kalten klaren Winteralend, doch durch die halb- 
genffree Tür folgte ikm cine itelriechkence Wolke trülen 
Bier- und Tabakdunstes. 


Frühling 


Die Frühlinassonne krönet hold 
Die alte Stadt mit hellem Gold, 


Und düfteschwerer Frühlingswind 
Durchhaucht die Herzen, weich und Iind! 


Und als de Turmuh° 12 heut’ schlug 
Mein Herz in fernes Land mich trug 


Einst stand ich stets zu dieser Zeit 
Am Schultor wartend schon bereil, 


Bis du dann kamst mit leichtem Scdhritl, 
Und ich dich nahm nach Hause mit. 


Was muß ich oft am Schultor sichen, 
Wenn blonde Knaben heimwärts gehen? 


Und immer tut das Herz mir weh, 
Weil ich nicht dich darunter seh! 


Georg Aliredy 


Lebensbeegleiter 


Du sollst die Ruhe sein! 

Wenn nach des rauhen Tages frostig Müh’n 
Mein Herz verlangt nach heißem Liebesglüh'n, 
Dann spinn mich sorglich ein. 


Der Trost sollst Du mir sein! 

Wenn ich im schweren Kampf verzagen will 
Richt schnell mich auf und walte klug und still 
Als Freund mir zart und fein. 


Die Seele sollst Du sein! 
Die pussend sich zu meinem Sehnen fügt, 
Und sanft das Brausen heißen Blutes rügt, 
Dann bin ich ewig Dein! 
Fritz Mulle 
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Die Klage eines Knaben 


Ach, meine Nächte sind erlüllt von Gut 
Und ein unsagbar heißes Begehren 
Macht mich lü‘tern nach -Iremdem Blut, 
Möchte das Mark mir verzehren 


Irgend ein Wesen möcht ich um’assen, 
Brünstig pressen an meine Brust 
Küssen, mich 'wieder küssen lassen 

Bis zur Stillumg dämonischer Lust. 


Geben möcht ich und möchte doch nehmen, 
Aber wem? Von wem? weiß ich nie! 
Was ich um’asse sind frucht!ose Schemen, 
Geile Gebilde der Phanta’ie! 


Könnte ich Mann sein und im Verschwenden 
Segen spenden aus meiner Kralt 

Und die Hoffrung blühender Lenden 
Erfüllen im Rasen der Leidenschaft, 


Aber ich bin zum Mann nicht geboren, 
Hab am Weibe niema's ein Recht, 

Bin zur Entsagung auserkoren 

Und enibramnt zum eignen Geschlecht! 


Möchte denn Frau sein und voller Verzücken 
— Hingeschmiegt in seligem Bann — 
Meines Herzens Sehnsucht beg’ücken, 
Woltustspendend emplargen vom Mamı, 


Wenn ich durch nächtliche Straßen schreite, 
Häng ich an Kraben, begehrlichen Blicks, 
Aber sie sehen stolz in die Weite, 
Die Gesegreten guten Gezchicks. 


Unerfül'bar ist mein Verlangen, 

Ihm zu frönen birgt Sünde und Scham, 
Ist verbrecherisch Unteriangen, 

Das aus verirrtem Herzen kam. 


Denn man darl wohl Weib sein und huren, 
Dari als Mann die Krälte veriun: 

Birgt das Lasier in sich sur die Spuren 
Geprägt von altäglicher Sünden Schuln . 


Und man dari die Welt überschwernnmen 
Mit Geburten aus viehischer Fron, 

Kein Gesetz ist, das Uebel zu dämmen, 
Blöder Befruchtung wird sittlicher Lohn. 


Aber man reißt das Gewand der Ehren 
Den Verfem‘en des Glückes vom Leib, 
Denn. die Losung heißt: Völlig entbeliren, 
Oder sich zweckvoll vergeuden am Weib: 


Ach was kümmern die Menschen die Zeichen, 
Die die Natur voll sorglicher Hu'd, 
Menschliches Irren auszugleichen, 


Liebreich verwebt mit schuldloser Schuld ? 
Nein, sie kennen nur das Gemeine, 
Messen mit ihrer Ver’ehlungen Maß, 
Haben für fremde Not nur Sieire, 
Nähren fremden Hımger mit Aas, 


Hört, mich kann die Schande nicht schrecken, 
Dem mein Begehren ist heilig und rein 
Und ich will es nicht ewig verstecken, 
Schande ward es durch euch allein! 


Einmal, nur eismal möcht ich umschlingen, 
Was ich begehre voll wilder Lust, 

Mag mich auch eure Verachtung verschlingen, 
Hab.ich doch einmal! mich selig gewußt! 


Carl Mühlberger 


Bücher und Menschen 


Eduard Saenger: „Der Pfad“ 
(Gedichte) 


In dem rühmlich zu nennenden, sehr 
verbotenen Verlage A. Meyer, Bin.- 
Wilmersdorf, erschien in 2. Aullage „Der | 
Piad“ von Eduard Saenger. Die in Europa 
seltene Betonung der, wie soll ich sagen, 
inneren Individua'ität und die tiefe Auf- 
fassung von der Freundesliebe in seinen 
Gedichten gebielel ınir, an dieser Ste’le 
auf ihn hinzwweisen. Saenger ist Denker 
und Dichter zugleich, nicht Nur-Künstler, 
sondern vor allem — Persönlichkeit. Sein 
Individualismus ist Folgerung aus einer 
eigenartigen Auffassung des Karmageseizes, 
des Gesetzes des selbstgeschaffenen (also 
freien) Schicksals. Einmal heißt es bei 


ihm: „Wie ich handle, so werde ich sein. 
Die Umkehrung ist nur seichte Wahrheit.“ 
Etwas Waches, Erregendes liegt in diesem 
Ausspruch, weit über altes nur Kon- 
templative Hinausweisende. „Nichts und 
Alles“ heißt die We'tanschammg unseres 
Dichters. „Ich bin immer und in jedem 
Punkte, und bin niemals. Ich fühle, daß 
ich wandellos bin, denn der Wandel bin 
ich selbst“. Hier ist kein Ablehnen der 
Welt im „christlichen“ Sinme, hier ist ein; 
über sie Hinauswachsen, ein sie Erweitera | 
ins Unemdliche, in sich selbst hinein.“ 
„Der Pfad“, die Bahn und der rechte 
Weg, der Sim und das Leben bin ich | 
selbst, ein Erkennen des Individuums wie | 
bei Lao-Tse, Tschuang-Tse, in den Upa- 


bei Meister Eckehard und — 
(Was an anderer Stelle — zu 
ist.) 


nishads, 
Stirner.“ 
beweisen 


Saenger ist heute über die äs'hetische 
Form der in diesem Bande gesammelten 
Lyrik hinauigewachsen, trotzdem die 
küzst!erische Persönlichkeit dieselbe blieb, 
Das Können »wechselte, da; Wesen blieb. 
„Ich fühle, daß ich wandellos bin, denn 
der Wandel bin ich se'bst“. Bildhaftes 
ist selten in dieses Dichters Versen, aber 
Musik ist in ihren, Musik des Klanges 
(fürs Ohr) und der Seele, Ernst sollen 
wir sein, nicht traurig; heiter, nicht 
lusüig, Ermst ist das Wesen der Saenger- 
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schen Lyrik; heiter die Ruhe und der 
Glanz, das Ziel, das dem winkt, der ihrem 
Leben folgt. Die Verse sollte lesen, wer 
Leid zu tragen hat, und es sollte sich ihrer 
erinnern, wem Lust in vollster Blüte steht. 
Leid und Last simd hier eins geworden, 


in dem Sinne des großen (was heißt 
groß?), des tiefen Tauler. 
‚Ein Wort für viele: Saenger heißt | 
nicht nur, er ist Sänger, Sänger der 
Freundschait und der freien Persönlich- | 
keit. Zwei Proben aus dem Büchlein: 
Allen Wissenden zum „Pfad“: 


Aus „Auferstehung“, 


Der junge Fischer träum!t, wann hell 
Die Mittagssonne loht, 

Ich sah den braunen Leib gestreckt 
Im bunten Boot, im bunten Boot. 


Ich trat zu ihm im fahlen Kleid, 

Auf letztes Heil den Sinn gestellt: 

Was ist Dein Werk? Was sinnst Du 
Bursch? 

Was hält Dich fest an dieser Welt? 


Mein Werk ist Fischfang, Heilper Mann, 
Und Sinnen ist mir keine Not, 

Doch sticht die Glut, so lieg ich still 
Im bunten Boot, im bunten Boot. 


Und über mir ist lichtes Blau 

Un« drunten tieler Wiederschein, 

Und rings, gleich Inseln, Lotus schwebt, 
Wie Mädchenleiber schlank und fein. 


Vol heitren Zaubers ist mein Reich 
Und schön wie kein erträumtes Land — 
Halt inne! sprach ich ernst gestimmt: 
Ist Dir der Schmerz bekannt? 


Aus leisen Wogen schreit der Schmerz 
Der stummen, todgeweihten Brut, 
Des Milden Auge bricht vor Schmerz, 
Erblickt er Todeskrampf und Blut, 


Und jene Brunst, von Träumen süß, 
Der Schmerzen Quell und breite Bucht, 
Sie pllanzt Dich in ein Bett von Schlamm 
Und faulend zeuysi Du bittre Frucht, 


Der Weise kehrt sich ab und spricht 
Das Wort der Nimmerwiederkehr, 
Das schließt die geilen Blüten zu 
Und staut zum Quell das laute Meer. 


Verschließ’ Dein Auf’, verschließ Dain Ohr; 
Durch Aug’ und Ohr ergeht der Schmerz. 
Verschließ der niederen Sinne Tor; 

Sie alle führen Qual ins Herz. 


Laß nicht Gedanken in Dein Hirn; 
Sie alle führen Qual ins Herz, 

Was starb, gebar; was ist, das war; 
Der Weise aber flieht den Schmerz, 


Er trägt in sich gedämpft den Schein 
Der Lebensglut und kreuzt den Tod ... 
Du fährst dahin und kehrst zurück 

Im bunten Boot, im bunten Boot. 


Zum jungen Fischer sprach ich so, 

Auf letztes Heil den Sinn gestellt. 

Er grub mein Wort in seine Brust 
Und: zog sein Netz vom Strom der Welt. 


| Doch das verweht: 
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Vom Tode, \ 
(An Kurt L....) \ 


Nun liegst Du im verschwiegenen Grab, | 
Dem ich verschwiegene Liebe gab; | 
Und Deiner Schönheit leichtes Pfand 

Sind Grab und Blumen überm Sand. =4 
Ein Gruß, der welk aus Lettern schaut, | 
Und Deiner Stimme ferner Laut 

Und Dein Gebild, in schwerer Nacht 
Ummwandelnd Gruft und Tränenwacht. 


Dein treustes Pfand 
Sind Gras und Blumen überm Sand — 
Verschwiegene Liebe gab ich Dir: 

Ein Duft der Sehnsucht bleibe mir, 


St. Ch. Waldecke. 


; see), der 


Bericht über den 1. Europäischen 
Individualistenkongreß. 


Vom 25.—28. November d. J. tagte 


im Paleltesaal des „Cafe Innsbruck“ in 


Berlin-Schöneberg der vom Verein „Der 
Einzige“ (Dr, Anselm Ruest-Frankenhausen 
a. Kyifhäuser einberufene „1. Euro- 
päische Individualistenkongreß“. Aus der 
Fülle von Vorträgen, die auf ihm gehalten, 
aus dem großen Schatz von Anregungen, 
der ausgesireut wurde, sei hier nur eimi- 
ges erwähnt, 

Nach einigen Begrüßungssätzen ergriff 
Dr. Ruest das Wort, um über das Thema 
„Was ist Personalismus?“ zu sprechen. 
Seine Ausführungen gipielten in dem Er- 
kennen, daß Kant (-Marcus) der große 
Antipode zu Stirmer und damit zum Per- 
sonalismus ist. In einem späteren Vor- 
frage beschäftigte sich Dr. Ruest mit | 
seiner Lieblingsidee, der „personalistischen 
Schule“, die, unabhängig vom Staat und 
anderen autoritären Gebilden, micht den 
Charakter irgendeiner Schule der Heutigen 
haben wird, auch nicht etwa Richtung 
Wyneken gedacht ist, sondern die im 
Gegenteil, im Anschluß an die in Stirmers 
Schrift „Das unwahre Prinzip unserer Er- 
ziehung‘“ dargestellten Ideen, die intellek- 
tualistische Erziemumg verwirft. 

Ewald Tscheck-Berlin, der an zweiter 
Stelle sprach und das Thema „Individualis- 
mus und die Zukunit der Kunst“ behan- 
delte, gab in eigenartiger Form seine 
„Kunstphilosophie“, die er mit mancher 
ironischen Teufelei durchsetzte. 

Der den Lesern des „Eigenen“ be- 
kannte Rechtsanwalt Hanko-Elberfeld ver- 
trat in seinem Vortrag über die „Ethik 


des dissoziativen Menschen“ seinen mehr 
rationalistischen Individualismus, der Anor- 
mativismus - ist. Einen metaphysischen 
Individualismus hat dagegen Rechtsanwalt 
Herdieckerhoff-Unna (Westi,), der etwa 
der egozemirischen Mystik eines Meister 
Eckehiart, Lao-Tse entspricht. Die Mög- 
lichkeit, jenseits der Grenzen von Mo- 
ralismus und Amoralismus zu kommen, 
bietet die -individualistische Ethik Eduard 
Saengers-Berlin, die einen leichten An- 
klang an brahmanische Weltweisheit hat. | 
Ein Antipode der beiden zuletzt erwähn- | 
ten Redner ist Dr. med. Paul Cohn-Guben, | 
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dessen dionysischer Individualismus auf 
durchaus materialistischer, mechanistischer 
Basis ruht, Cohn demonstrierte die 


Totermnaske Nietzsches, 

Dr. Rolf Engert-Dresden, der Veriasser 
des besten Buches über H, Ibsen, sprach 
über den wirtschaftlichen Individualismus, 


| indem er besonders auf die Freiland-Frei- 


geld-Ideen Silvio Geselis hinwies, die in 
Berlin vor allem durch die Zeitschrift 
„Der Physiokrat“ (©, Biumenthal) vertre- 
ten werden. Otto Bahn (Oberach-Tegern- 
selbst physischer Arbeiter ist, 
behandelte das Thema „Personalismus und 
Arbeiterirage“, 

An den Kunstabenden, die von Mil- 
arbeitern und Freunden der Zeitschrift 
„Der Einzige“ im Rahmen des Kongresses 
veranstalett wurden, lasen u. a. Viktor 
Groß (Wattwil-St, Gallen) (durch Dr. 
Ruest) aus einem genialen Werk, das von 
der „Dreifachen Prostitution“ erzählt, 
lasen Hans Pieper und Leopold Huber- 
mann (beide. Berlin), selbständige Künstler- 
persönlichkeiten. Sie und der Lyriker 
Herbert Lepere haben eine Zukunft. Es 
sei noch erwähnt, daß der bekannte Ver- 
leger A. R. Meyer eigene Uebertragungen 
je eines chinesischen und indischen Ge- 
dichtes, daß der Verfasser dieses Artikels 
eine Szene seiner Komödie „Der größte 
Zauber — Liebe“, las. 

Der ideelle Gewinn der Tagung war, 
daß sie eine Reihe markanter Individua- 
litäten zusammenführte und so zeigte, daß 
seibst (umd gerade!) die verschiedenartig- 
sten Ichs und Persönlichkeiten wie In- 
strumente eines Orchesters (symphonisch) 
zusammenklingen, wenn sie nur nicht par- 


teilich etikettiert, vom „Spuk“ der Vor- 
wrieile ummnebet und von abstrakten 
Ideensystemen „besessen“ sind. Der prak- 


tische Gewinn der Tagung war die „Neu- 
konstituierung“ des jetzt den Namen „In- 
dividualistenbund“ führenden früheren 
Vereins „Der Einzige“, der im „Verein“ 
im Sinne der Ausführungen Stirners in 


seinem „Einzigen und sein Eigentum“ 
(vergl. Reklamausgabe S. 358-361) ist. 
Zum Vorsitzenden wurde wiedergewäh!t 


Dr. A. Ruest-Frankenhausen und zum 
Schriätführer (und damit zum stellvertre- 
tenden Vorsitzenden Ewald. Tscheck (St. 
Ch. Waidecke)-Berlin, S. 59, Planufer 731, 
an dessen Adresse alle Anschriften, die den 
Bund, das Bundesorgan „Der Einzige“, 
den Verlag des Bundes, die Berliner Orts- 
gruppe usw, befreiien, zu richten sind. 
Schatzmeister wurde Eduard Saenger- 
Berlin. 

Satyrspiel: Mit den nationalistischen, 
reaktionären Blättern im Bunde schwieg 
die gesamte sozialistisch-kommunistische 
Presse die ihr bekannte Tagung tot, damit 
wieder einmal die eigene Engherzigkeit 
dokumentierend.. Von den bürgerlichen 
Blättern blamierie sich besonders, so gut 
er konnte, der Kritiker des „B. T.“; sein 
Name sei nicht genannt, da auch er es ver- 
schmäht, die Namen der Leute zu nennen, 
die er bespricht, bezw, zitiert). Für ihn 
liegt z. B. Worpswede am Meer. (Da ist 
er hineingelallen) Kritik ist bekanntlich 
gewöhnlich unterm Strich und unter aller 


Kanone. 
St. Ch. Waldecke. 
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Nummer 13 / Jahrgang VIlI 


Weihnachten ist wieder da. 
und der Liebe. Die selige goldene Zeit unserer glück- 
lichen Kindertage. Wo unter dem grünen Tannen- 
Kerzenschein unsere 


baum und bei 
Mutter uns heilige Lieder 
sang, und wo noch der 
ganze Himmel unserer gläu- 
bigen Sehnsucht voll 
lachender Geigen tönte., 

Inbrünstig umarmten un- 
sere Kinderblicke immer 
wieder die Schönheit des 
Jesusknaben, von dem wir 
heute wissen, daß er der 
fleischgewordene Eros selber 
ist, und ihr Feuer leuchtete 
von unaussprechlicher froheı 
Dankbarkeit für das holde 
große Wunder der ganzen 
weihnachtlichen Zärtlichkeit 
und Poesie. 

Damals vertraute noch 
unsere Seele dem schlichten 
Märchenzauber und jubelte 
mit, wenn durch das hohe 
stolze Schiff der Kirche 
triumphierend der Lobge- 
sang der Engel schallte: 
„Und Friede auf Erden und 
den Menschen ein Wohl- 
gefallen!* — — — 

Dann aber kam die 
Schule und das Leben, der 
Kampf und der Krieg. Und 
wirerkanntenendlich, daß in 
dieser frohen Botschaft des 
Kristentums eine furchtbare 
Lüge lag, Daß der krist- 
liche Staat den Mord nötig 


flackerndem 
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Friede auf Erden 


OSKAR WILDE UND LORD DOUGLAS 


Preis der Nummer 2 Mark 
// 24. Dezember 1920 / / 


Das Fest des Lichtes hatte. Daß der Moloch, zu dem er betete, ein Männer- 
und Knabenschlächter ist. Und daß jeder Pfaffe, der 
dieses Schlachten gesegnet hat, ein Lästerer Gottes 
und sein ehrloser Henker war! 


Heute nach zwei Jahren 
des Friedens, der kein Frieden 
ist, und der Deutschland 
vollständig ausgepreßt und 
ausgeplündert hat, sehen 
wir schon wieder, daß die 
ganze Welt in Waffen starrt, 
und daß jeder kristliche 
Staat Gewehr bei Fuß steht, 
beutegierig über den anderen 
herzufallen. Der norwegische 
Abrüstungsvorschlag wurde 
von den Feinden Deutsch- 
lands lächelnd abgewiesen. 
Amerika und Japan stehen 
sprungbereit, ihre Klingen 
in dem Stillen Ozean zu 
kreuzen. Und auch im Innern 
aller Staaten gärt und bro- 
delt es, um die kritische 
Lage restlos auszunutzen 
und durch Gewalt überall 
an das gewünschte Ziel zu 
kommen. 

Jeder vergißt, daß Kristus 
die Li*be ist, die von Nafur 
und Gottes wegen in jedem 
Manne lebt. Daß wir da- 
rum auch in jedem Feinde 
eine neue Wiedergeburt des 
ewigen Eros vor uns haben, 
dessen tiefstes und heiligstes 
WesenSchönheit und Frieden 
ist, und vor dessen immer 
neuer, ganz persönlicher Er- 
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scheinung wir Achtung und Ehrfurcht haben müssen, 
weil er nur ein Glied der unendlichen Gottheit ist, 
Daß also in jedem Feinde ein Freund ünd Bruder 
vor uns steht, der Fleisch von unserem Fleische und 
Blut ven. unserem Blute ist, weil er ebenso liebt wie 
wir, und wefl immer Einer da ist, der ihn wieder 
liebt! Sodaß also in diesem großen Sinne die Kirche 
Kristi, die Gemeinschaft der Heiligen, die engste 
und leibhaftigste Lebensgemeinschaft der ganzen Welt 
bedeutet, den größten und mächtigsten Freundschafts- 
und Bruderbund, der: alles umfaßt, was Männerantlitz 
trägt, und in dem Jesus Kristus der Meister ist, der 
den Johannes liebt! 

Erst wer das begriffen hat, wird einsehen, daß 
wir im Feinde stets den Freund und Bruder töten, 
weil immer Einer da ist, der ihn liebt, und daß wir 
uns durch jeden Brudermord immer tiefer in das Netz 
der ewigen Schuld verstricken. 

Wer zu dieser - Erkenntnis durchgedrungen ist, 
wird sich dann vollkommen klar darüber sein, daß 
wir auf jeden Krieg und auf jede Gewaltpolitik end- 
lich verzichten müssen, und daß es unsere höchste 
sittliche Pflicht ist, bei Ausbruch eines neuen Krieges 


und bei jeder Aufforderung zu Gewalttaten unter keinen : 


Umständen selber mitzutun, niemals wieder die Waffen 
zu ergreifen, einfach passiven Widerstand zu leisten 
und dem Staate, der uns zum Morde zwingen will, 
den Militärdienst, die Steuern und jeden Gehorsam 
zu verweigern! 


Gerade jetzt in diesem Augenblicke, dürfte es an 
der Zeit sein, dies in Deutschland mit aller Entschie- 
denheit zu sagen. Denn ein neuer Putsch von rechts 
steht vor der Türe! Unheimlich und unheilvoll ist 
ausländisches Gold dabei im Spiele. Nationalisten, 


Pfaffen und Ausländer reichen sich wie Spitzbuben 
zu einem Schurkenstreich die Hand, um der Republik 
mit käuflichen Dolchen hinterlistig den Todesstoß zu 
gebenund anihrerStelle einer kirchlichen und politischen 
Reaktion, die die Wiederaufrichtung der Monarchie ver- 
folgt, rasch und schleunigst zum Siege zu verhelfen, 

DER EIGENE lehrt darum, daß jedes Streben 
nach politischer Macht alien rein menschlichen Inter- 
essen direkt zuwiderläuft und daß die Welt niemals 
durch Gewalt, sondern nur durch ehrliche Arbeit zu 
wahrer Freiheit kommt. 

Allen M ıcht- und Gewaltpolitikern, die in Deutsch- 
land im Trüben fischen wollen, ist DER EIGENE 
dieser Tendenz wegen natürlich ein Dorn im Auge. 
Und man sucht ihm deswegen nicht nur alle erdenk- 
lichen Schwierigkeiten zu bereiten, sondern möchte 
sein Weitererscheinen am liebsten unmöglich machen. 
So hat die Polizei jetzt zuletzt seinen Straßenverkauf 
verboten, weil DER EIGENE, wiees nunin dem aller- 
neuesten Kulturdokumente heißt, „geeignet ist, in sitt- 
licher Beziehung Aergernis zu geben“. 

Aber auch mit diesen Gewaltpolitikern wird DER 
EIGENE fertig werden, wenn alle Freunde unserer 
Sache treu zu ihm halten und wenn jeder Einzelne 
ihm zeigt, daß er unbedingt jetzt auf ihn rechnen kann. 

Denn jede Gewalt ist unsittlich und muß zu Grunde 
gehen. Nur Liebe und Vertrauen, die niemals durch 
Zwang und Unterdrückung herrschen wollen, sichern 
sich dauernd Anerkennung und Bestand, weil sie allem, 
was durch sie entsteht, den Adel sittlicher Notwendig- 
keit verleihen. Und vielleicht wird doch auch durch sie 
einmal wahr das Wort: „Friede auf Erden und den 
Menschen ein Wohlgefallen!“ 


ADOLF BRAND 


Das Gänschen 


Ein Weihnachtsgedicht aus meiner Gefängniszeit für meine kleine Nichte 


Es war einmal ein Gänschen fein 

Mit einem güldnen Krönelein. 

Das ging immer stolz an den andern vorbei 
Und schnatterte toller als ihrer drei! 


Früher — wohnt es in einem Schloß 

Und hatte einen ganzen Troß 

Von edlen Rittern und holden Frau’n, 
Sah weit über Täler und Berge und Au’n. 


Da kam ein armer Reitersmann 

Auf müdem Rößlein am Burgtor an. 

Der fand im Schlosse Speise und Trank 

Für: „Lohns Euch Gott! und: „Ew’gen Dank!* 


Und griff er zur Fiedel und spielte er auf, 

So lief es im Schlosse treppab und treppauf, 
Ueber Fiure und Stiegen, durch Küche und Saal 
Im Tanze fliegend wie Sonnenstrahl! 


Der Küfer, der Torwart und selbst der Kaplan 

Walzten, sich wiegend, die selige Bahn. 

Die Mägdlein, die Buben, die Fräulein und Herrn 

Sangen ınd sprangen und hatten sich gern! Y 


Doch als er vor Heimweh wollte nachhaus, 

Da kam das Prinzeßchen und lachte ihn aus. 
Und lachte so herzlos, und lachte so laut: 

„Sieh, sieh, wie so froh heut der Himmel blaut!* 


„Was Dein Herz hier auch leidet, was Dein Herz hier auch litt, 
Wenn Du fliegen kannst, fliege! und nimm es mit! 

Hätt’ selber ich Flügel, leuchtend wie Schnee, 

Mich hielt hier kein Burgtor, mich hielt hier kein Weh: 


Mich trüg' schon am Abend die lächelnde Flut 
Schweigend in Freiheit und zitternde Glut! 

Wie den Schwan im Traum bei der Sterne Tanz 
Unten vom Strom auf im Märchenglanz!* — — — — 


Kaum, daß der Wunsch ihren Lippen entschwand, 
Sie schon als Gänschen am Dorfteich stand 
Verschwunden waren Reiter und Roß, 

Verzaubert ihr herrliches Felsenschloß; 


Nun hatte sie Flügel, schneeweiß wie ein Schwan, 
Und Freiheit soviel auf des Dorfteichs Pian! 

Am Ufer von Brettern der alte Stall 

Barg hundert Gänse in seinem Verfall, 


Die kamen heraus und verhöhnten sie, 

Dann — tranken sie Kaffee nnd krönten sie, 
Und flochten ihr Maßlieb ins fedrige Haar, 
Weil das Gänschen doch eine Prinzessin war! 
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Himmlische Liebe 


Ein wahres Erlebnis eines berühmten Künstlers, mit Erlaubnis unter anderen Namen erzählt, von 


Kurt 


Im Herzen Deutschlands, wo im’ Harz tosend die Bode 
rauscht, tiegt inmitten toter, steinerner Berge das Städtchen R. 

Dort ging ich erst neulich entlang die trawlichen Gassen 
und Straßen. Und eine friedliche Ruhe umfing mich, die etwas 
so Sanites. hatte, <o Heiliges, aber doch schaurig zugleich war, 
— $o hatte ich schon oft das Gefühl — aber dann wärs auf 
dem Friedhof. 

In R. ist ein Gymnasium. Dort wnterrichtete der junge 
Dr. Ernst Tiefen; ein tüchtiger, liebevoller Erzieher. rotz 
seiner Jugend war er der Stolz des Direktors, umd seine Kol'e- 
gen waren nicht neidisch; sie mochten ihn alle sehr gern. Und 
nie ist wohl ein Lehrer so beliebt gewesen bei seinen Schülern, 
wie es Ernst Tiefen war. Nicht wie ein Vorgesetzter, wie ein 
Vater wo'len viele den Kindern gegenüber sein, und sie er- 
reichen es. Aber Ernst Tiefen war anders, Der Vater ist 
gewiß nicht der beste Erzieher. Doch das sarte sich gar nicht 
erst Dr. Tiefen. Vielleicht war es ihm garnicht bewußt, Seine 
ganze Natur war anders gestimmt. Er trat den Kindern nicht 
a!s Aelterer gegenüber; er mochte nicht durch überlegeres Alter 
wirken. Er gab sich den Kindern als Kind, er fühlte und 
empfand wie sie. — Und was ihm unersetzlichen Wert gab, er 
liebte sie. — OÖ, möchte nie ein Kind: einem Aelteren anvertraut 
werden, der es nicht lieben kan, wie 3 die kindliche Seate 
braucht. Das Kind steht Goft ‚näher als uns. Gottes Wesen 
ist Liebe — auch das Wesen des Kindes ist Liebe, Es lieb 
tief und rein. Und ganz so will es auch geliebt werden. Doch 
eire so’che Liebe findet es nicht oft. 


Hast Du noch rie der Menschen tiefste Schönheit, 

Hast Du noch nie den weichen Blick kra'tvol'er Knaben gesehen? 

Sahst Du noch nie den kühnen Stolz in schönen Schenkeln 
eimgebettet? 

Erkanntest Du richt Gottes Kra’t im schöngeformien Knie? 


Komm mit; und trinke am silbernen Quell 
Der Schönheit unendlichen Zauber! 


Fühlst Du den lebenswarmen Hauch, der Deine Kehle trocknet? 
Empfindest Du die Sinnlichkeit auf den leichtgeschlossenen 
Lippen? 


Sie mır die kräftige freie Brust 
Von schmückendem Kleide umrahmt; 
Und lausch dem pochenden Schlag. — 


Denke: Unter der sprudelnden Jugendkraft 
Fühlt ein menschliches Herz. — — — 


O sieh es alles, o sieh es recht und leg Deine glühende Hand 
Auf die zartgemeißelte Schulter. 


Und trinke, ja trinke gierig 
Aus dem ernsten Blick seiner Augen 
Berauschenden Göttertrank! — 


Dann aber — senke verzweifelnd das Haupt 
Undlaß das durstöschende Meer entweichen — 


Wenn Du in heißer Sucht verlangst 

Die fiebrig zittrigen Lippen auf seinen Mund zu pressen, 

Wenn die Gedanken wild verwirren, Dir Deinen Kopf zu 

sprengen drolın, 

u a des Blutes sengeml Feuer Dir Deine Sinne rauben, 

— Laßab — 

Laß ab, denn Du bist auf der Höhe des Glückes, _ _ _ 
Ein ohrenbetäubender Lärm schallt ‘aus dem Klassen- 

zimmer der Unterteriia M. Noch rechte Ferienstimmung. Es 

hat das Einerlei des Alltags, das Einerlei der Schule, und die 

verhaßte Arbeit schon wieder, die Jurigens noch nicht in strafie 

Zügel gespannt. Noch können die Kiuder tief atmen, £ich 

strecken und recken in ihrer ganzen Kraft, die durch die 

Schule sonst zurückgehalten oder abgeleitet wird, Daß aber 

die Kinder heute besonders ausge'assen sind, daran ist unirei- 

willig schuld Prof. Biereye, bei dem sie in der vorigen Stunde 


Kliemke 


Mathematik gehabt haben. Er hat eine so umgewohnie, komische 
Art sich zu bewegen und zu sprechen, daß ein rechter Junge 
undenkbar wäre, der nicht an ihm sein wildes Talent für Karri- 
katur hätte üben wol’en. Mechanisch streicht dieser alte Pro- 
fessor immer wieder seinen langen Bart, oder stemmt witend 
die Faust in die Hüfte und nach kurzer Pause entflieht es dem 
Gehege seiner Zähne: „üh, dös wör ia!" und das ergötzt die 
Kinder. Denselben Witz, den er schon hundertundfünizie Mal 
erzählt hat, erzählt er dessen ungeachtet‘ immer wieder von 
neuem und lacht dabei, als hälte er noch nie so Komisches ge- 
dacht. Und so hat dieser „Ueh dös wör ja“ noch gar manche 
Sitten, die teils nervös und teils gemütlich sind, 

Das Klingelzeichen ertönt zum zweiten Male Und draußen 
auf dem Flur kommt Dr. Tiefer schnellen Schrittes heran. Ein 
Schüler rief „Achtung“ und die Klasse empfängt vollständig 
ruhig dem beliebten Lehrer. „Nut, guten Morgen meine Jm- 
gens“, begrüßt er die Schar der sich freuenien Kinder. „Seid 
ihr auch alte gesund — oder fehlt heute wer? Dr. Tieen 
erschrak; (vor sich aber sah er, umspühlt von dem sehaum- 
reichen Wasser der weit draußen sich hauhoch türmenden See 
auf kleinem Sanihügelchen einen Knaben stehen, der, so voll- 
kommen schör, und in klassisch edelem Ausdruck, dem lecken- 
den Element in stolzer Anmut stand zu halten suchte und sich 
doch freute, wenn seine kühn gebaute Insel durch das spülende 
Wasser miedriger und immer miedriger wurde.) — „Du bist 
reu?“ fragte er einen Knaben im blauen Matrosenanzug, der 
an der Batık in der letzten Reihe stami. „oag mir, wie heißt 
Du dem?“ und seine Stimme nahm einen besonderen Klang an. 
— „Edgar von Olsenhausen“, — „Na, dann komm und gib mir 
die Hand Edgar“ sarte Tiefen und ping seinem Schü'er ert- 
gegen, Er drückte sie fest und sah ihm dabei auf den leicht 
geschlossenen Mund. „Du kommst nach der Stunde zu mir, 
nicht wahr?“ Und Dr. Tiefen eins ohne weiisres, wenn auch 
langsam, zurück, Dam wandte er sich wieder der Klasse zu. 

„Ihr habt doch heute alle Homer mit?“ Aber voır vie'en 
Seiten ward ihm verwunderies Nein zugeru‘en. „Aha, da wart 
ihr also mit euren Gedasiken schon längst in den Bergen, als ich 
euch das sagie. Seht mal, Homer habt ihr doch alle lieber als 
Xenophon, nicht wahr? — Niın also, und deswegen wollten 
wir heute Odyssee lesen, um doch erst wieder einmal rein zu 
kommen, — Helft euch also einmal aus und setzt euch zu 
zweien Zusammen.” — 

So las denn Dr. Tiefen mit seinen Schülern die Odyssee; 
er wies sie hin auf die Schönheit des Inhalts und- auf die Schön- 
heit der Form, In wahrer Poesie Fine die Zeit nur allzu 
schnell vorüber; und wie zum Sch'uß die Glocke erklingt, be- 
dauern die meisten das gar zu frühe Ende der andachtsvollen 
Stunde griechischer Schönheit. — Aber nur im ersten Augen- 
blick. Sobald sie mit ihren Gedanken wieder ganz in der 
Gegenwart stehen, berinnt auch schon ein Rufen und Schwatzen, 
und lärmend und johlend stürmt die junge Schar hinunter auf 
den Hof. Vereinzelte blieben auch da und sprachen mit dem 
Lehrer. Hier und da tritt einer an den Lehrer heran und gibt 
ihm zum näheren Gruß die Hand. Verhältnismäßie in jernerm 
Abstand lehnte Olsenhausen vor einer Bank. Den linken Arm 


‘ ausgestreckt, hält er seine Hand Auf der Platte des Pultes, und 


die Finger der Rechten, hinter den Rücken golert, spielen leicht 
an der vorderen Kante des Tisches, Dr. Tie’en beeilte sich, 
den Schwarm der jungen Schwärmer los zu werden und als er 
dann mit dem Neuen allein war, setzte er sich ans Katheder. 
„Nun dena komm doch mal her Edgar“, und der Knabe geht 
auf drei Schritt an den Lehrer heran. Dieser saß da, den 
Ellenbogen auf das Katheder gestützt und strich mit der flachen 
Hand über das sauber gescheitelte Haar. Er sagie nichis. Und 
da der Knabe uun vor ihm stand, blickte er ihm tief in die 
dunk!en Augen, Ohne eim Wort zu sprechen. Und der Knabe 
stand und senkte verlegen den Blick; die Hände hielt er im 
Schoß zusammengelegt. Und so mußte er warten, bis emdlich 
der Lehrer aufsprang. 

Wie wenn aus bacchantischem Schlaf ein Träumender plötz- 
lich erschrickt und sich verwundernd bemüht, in bewußtes Leben 
zu kommen, also rieb sich der Lehrer die milden träumenden 
Augen, Trat an den Knaben heran und lert ihm die Hand auf 
die Schulter, „Edgar, entschuldige, ja?" „Sage, hast Du mich 


ee EL WEBER EEE SEELE BERNIE AL EEERER SEE 
— 147 — 


DER EIGENE 


früher schon mal gesehen?“ Ein bestimmtes Nein ist die Axt- 
wort. ‚Doch, doch du weißt es nicht mehr!“ „Aber“ —, ru. 
er dann plötzlich, „jetzt schnell erit die Wohnung und was ich 
sonst wissen muß". So sprechend sprang er zurück ans Ka- 
iheder, und der Schüler folgte ihm langsam, So wurde denn 
dies noch erledigt. Und mach manchem anderen auch eriuhr 
Dr, Tiefen, daß Edgar und seine Eltern erst vor drei Tagen 
hier hergekommen sind. Dann entließ der Lehrer seizen 
Schüler. 

In den anderen Stunden, die Dr. Tiefen anderen Klassen 
erteilt, ist er genau wie sonst, nur weniger frisch, Aber 
daheim sitzt er an seinem Schreiblisch, abgewandt, den Kop! 
in den Händen vergraben, Verträumt sieht er dann auf, und 
langsam spricht er die Worte „Du weißt nicht mehr, — Du 
weißt nicht mehr? ‚An der Nordsee war's — — Ach! — — 
Vor einem Jalır, — In Westerland. — Weißt Du nicht mehr, 
wie ich Dir die Hand auf das Köp'chen legte, hinuntergleitend 
auf den schönen Nacken? — Vor einem Jahr. — Wir sprachen 
doch auch zusammen. — Damals — ja damals, vergönnten mir 
die Götter, oft und lange Dich zu sehen. Du wußtest es nicht 
immer.“ — Und Dr. Tiefen fuhr sich tiefatmend über die Stirne. 

„Ich sehe und fühle den erquickenden Quell, und ich dari 
— ja ich darf, die trockenen Lippen nicht metzen! — Ich selıe 
und ich atme die köstlichste Frucht, wrd ich darf — ja ich dar! 
sie richt pflücken! 

Am nächsten Tage unterrichteie der Lehrer mit scheinbar 
vollkommener Ruhe und in gewohnter Freudigkeitl. Um Edgar 
wollte er sich nicht weiter kümmern. Uni in den ersten Tagen 
schien es, als könnte Ernst Tie'en den Eindruck vergessen, den 
der unerwarleie Anblick des Knaben, den er einst sehr gern 
gehabt, auf seine Seele gemacht hat; als körmte er die schönen 
Stunden, die er am Nordseestrande in der Nähe des Knaben 
verlebt, im Gedächtnis zurückdrängen. Aber anderes hatt» der 
Herr des Himme!s beschlossen. Die notwendigerweise vom 
Knaben fast täglich getrofienen Augen suchten bald ganz selb- 
ständig den ihren angenehmen Reiz. Und die Willenskraft 
erlag einer höheren Macht. Dr. Tiefen vermied es nicht mehr, 
den Schüler öfter als nötige anzusehen, er suchte und schafite 
Gelezenheit, den Kraben vor Augen zu haben. Er wollte Edgar 
nichts merken lassen, aber mehr und mehr mußte er sich ihm 
gepenüber vorsehen, Und’ auch dessen war sich der Lehrer 
klar bewußt, daß er acht geben mußle, nicht aufzu‘allen vor 
den anderer Schülern. 

Es schien zuerst Zufall, daß Dr. Tiefen Edgar so ot in 
der Stadt traf. Altmählich aber tritt die Absicht mehr wurd mohr 
durchsickernd, klar und deutlich zutage. — Das war zuviel 
schon. — Und mochte sich der Lehrer auch noch so vorszhen, 
die ihm eigentümliche Gerechtigkeit durch seine Vorliebe für 
Edgar nicht beeinträchtigen zu las’en, er konnte es nicht ver- 
hindern, daß in der Klasse bald das Gerede umging, Dr. Tiefen 
bevorzuge Olsenhausen. ‚Etwas weiter roch, und der Lehrer 
gab ganz bewußt dem Gerede recht, Er wollte Edgar ein: 
besondere Stellung einnehmen lassen, er ‚hielt ihn wert dafür. 
— Das war zu viel, — 

Und erwachend wie aus einem Rausche erschrickt Dr. Tiefen 
und ‚schämt sich über sich selbst. Nicht weiter: Eine Kuft 
muß ferner zwischen ilmen’sein: je tiefer, desto besser. 

Am Tage danach tritt der Lehrer dem Knaben gegenüber 
gänzlich verändert auf, Unfreundlich, herrisch und wrgerscht. 
Er befjehlt ihn nach der Stunde zu sich und läßt ihn warten, 
bis sie allein sind. Der ernste Ausdruck seines Lieb'ings, Jer 
jede Unbill tie! empfindet, aber mit Ruhe erleidzt, macht ihn 
wild. — Er schimpft ihn mit beißerden Worten, wnl«was er 
nie gelan, er schlägt ihn. — Ein trauriger Zug lisgt über den 
Augen des so behandelten Knaben. — Er sagt kein Wort, aber 
das schöne Kinn zuckt in innerem Schmerz. — Doch da vermag 
sich Ernst Tiefen nicht mehr zu halten, er zieht den Knaben 
an sich, seinem Kopf hält er krampfhaft mit beiden Händen und 
preßt seine Lippen fest auf die seires Schülers. Ohnz sich au’- 
zuhalten, eilt er heim. Hastie wirft er ein paar Wortz au! 
einen Bogen Papier, das er dem Mädchen gibt, =: ins Gym- 
nasium zu fragen und dem Direktor zu übergeben. Nicht ganz 
andertha'b Stunden sind vergangen, und Dr. Tiefen steht mit 
einer größeren Handtasche auf dem Bahnhof, Wohin er will — 
was geht es ihm an. Er fährt mit dem nächsten Zuge, Fälırt 
an den Neckar, nach Heidelberg — und will hier bleiben. Hier 
will er die erregten Nerven beruhigen. Und das Glück stand 
ihm zur Seile. 

An dem freien Grün der saltigen ‚Matten weidet sich das 
verträumte Auge, und das beirückte Herz schlägt freier. Nicht 


die geheimnisvollen schaurig stillen Borge des sagenurmwobenen 
Harzes — frei und frisch und weinumllochten liegen glänzende 
Hügel vor ihm. In vollen Trauben hängen die Beeren schim- 
ınernd herab, köstlichen Perlen vergleichbar. Lieblich im Lenz 
rhyihmischen Weitens, zum Himmel erklingt die Schönkeit. Ein 
lauchzen geht durch die gotiesfrohe Natur. Leise fließt d 
Neckar dalıin, Und aus dem zaribewerien Wasserspiegel sisig 
hervor mit triefendem Bart der Gott des Stromes und hält in 
der Rechten gewaltir den Dreizack — und lacht. Rings aber 
wmpibt ihn Weinlaub, des Neckar rötliche Zier, 

Und Dr. Tiefen sah alles sah es und freute 
mietete ein Zimmer, dessen Aussicht aufs Wasser ging. 
legte er sich hin und schief. 

Am nächsten Morgen stand er früh auf. Er ging Iitsaus, 
um genauer ins Auge zu fassen, was er gestern nur Nüchtig 
gesehen hatte. Plaulos dürchging er alle Schönheiten, die die 
Natur ihm bot und war es zuörieden so. Den ganzen Tag 
durch blieb er draußen, und erst als der Nachtgötfin dichter 
Schleier ihm endlich den Blick verwehrte, dachte er, keim- 
zugehen, — So wie dieser gingen auch alle andern 
dahin. die Dr. Tiefen kier Und das war lange Er 
besuchte alles Sehenswerie hönheitstrunkenen Stadt und 
weilte off und lange in dem Ruinen des al’en, ehrwürdligen 
Schlosses. Hier saß er auf verwittertem Stein umd dachte nach 
Doch gab er sich Müh>, micht an Edgar zu denken Uml 
wenn: auch der launische Gott die sicher gefaßten Gerlamken 
ablenkte, Arges ersinnend, suchte Ernst Tiefen besorgt, den 
Knaben, den er nicht lieben durfte, und zu dem nun doch 
eirmal seine innerste Seele so viel keidbringerde Lieb> empfand, 
in möglicht sch'echtem Lichte zu sehen. — Ach, und das lat 
ihm so weh! Und es war so schwer. — Immer den tie'en, 
ern:ten Blick vor Augen, aus dem so viel Seele spricht, und 
der ihm vor einem Jahre schan ähnliche Qualen bereitet hat. 
Doch wie damals, kam ihm zuch jetzt die Ruhe und die Ab- 
wesenheit des Lieblings zu Hilfe Und durch unglaubliche 
Willenskraft gelary es ihm mehr und mehr, das reizende Ge- 
dächtnisbild zu verwischen 

rreide,berg ist micht groß, aber merkwürdige — sehr 
vie'e Knaben kann ein muüßiger Beobachter gerale in dieser 
Stadt sehen Und gar schöne darunter. Und wenuzleich Ernst 
Tie'en zuerst in jedem der Knaben Edgar sah, wo''te doch mi 
der Zeit der willkürlich verzerr'e Eindruck seittes Schülers nicht 
mehr zu den dann schöneren Formen der dortigen Jugens 
passen. Das war sehr viel wert. — Und bald ersch’en Dr, Tiz- 
fen der ganze Zwischenfall mit ‚Ö!senhausen als ein kindischer 
Streich, den die erregten Nerven ihm ge:pielt hatten. Schließ- 
lich erschien es ihm albern. — So dauerte es demiu nicht allzu 
und Dr. Tiefen hielt sich für rulie genug, Olsenhauscu 
vel’kommen gleichgültig gegenübertreten zı können, 

Sein Entschluß war gefaßt, Am nächsten Tage saß er iu 
der Eisenbahn, um nach R. zurückzukehren und die gewohnte 
Lehrtätigkeit wieder aufzımehmen An Olsenhausen dach‘e er 
nicht mehr. Er saß in eine Zeitung vertie't in szirem Ab’eil, 
und auf eiserner Straße raiterte der Zug dahin. Dem Lehrer 
hatte die Zeit, die er auf Ur’aub war, sehr gut getan, Ein 
freisr, glücklicher Zur lag um Augen und Mund, 
dachte er. daß es Sünde sei, die herrlich? Landschat nicht noch 
zu genießen, so lange wir irgend möglich. Er legte a'so die 
Zeitung beiseite und trat ans Fenster. Immer noch dasselbe 
kräflige Grün, das die Sinte be’reit, und das die Seele erbauf. 
Hier schlängelt sich ein Bach durch den Wiesenrain. Dort 
stshen Kühe, dumpfe Glocken am Halse, Kühe, von denen die 
Milch kommt, wrd Kühe, die Schokolade geben, Ein leich'e; 
Lächeln huschte dem Schauenden über den Mund. — 

Die Sonne schien nicht <o freundlich wie sonst. Das 

Wetter wird heute noch sch'echt werden, dachte Ernst Tie'en, 
und wirklich am Herizom machten sich schon einige dunkle 
Wolken bemerkbar. Und als Dr. Tiefen wieder hiraus sah, 
— schien es ihm doch, als seien es mehr. Und überhaupt waren 
sie richt etwas dunkler geworden? Tatsächlich und immer 
schwärzer wurden die Wolken, Da — da ta richtig, jetzt 
fie'en die ersten Tropfen, tipp — feripp — teripp, und darn 
ging es rrrrr gegen die Scheiben _— Draußen in der Natur 
waren die Farben verschwunden, Ein mehr o2er weniger helles 
grau war alles. Immer heftiger trommmelte der Regen. — Hss! 
— das war ein Blitz. Und sofort folgte ein dumpses Rollen. 
Immer wilder tobte der Regen, Der Donner grollte, Und von 
siben er- 


sich, Er 
Dann 


Tax 


lange 


regier Naturkräfte. i 
spiel, das Aulkommten eines 
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Heinrich 


Klage und Gedenken. Von Julius Neuß 


1. 

Feierabend — 

Das Fabriktor öffnet sich, — ein breites Maul, das einen 
trüben Menschenstrom erbricht, 

Befreit und müde gehe ich durch das scheidende Licht 
des scheidenden Tages heimwärts. Plötzlich erglüht der Abend- 
himmel. Für Augenblicke stehen die grauen Mietskasernen 
rosig überhaucht. Im Vorbeigehen kauie ich bei dem Bäcker 
und Grünkramhändler mein Nachtmahl ein: Brot, Obst und 
etwas weißen Käse, 

Daheim wird mir eine große Freude zuteil, Der Postbote 
at einen Brief unter meiner Kammertür hindurchgeschoben, 
ls ist ein Fe'dpostbrief von meinem Bruder! 

Ich rügele mich ein. Niemand soll mich stören. An das 
Fenster tretend, reiße ich mit vor Ungeduld ungeschickten 
Fingern den Briefumschlag auf, starre mit heißen Augen auf 
die von der lieben Hland gezogenen Schriftzeichen: sie gleichen 
kleinen, eilfertigen, voll Süßigkeit gesogenen Bienen. 

In knappen Sätzen, sparsam mit den Worten — das ist 
Heinrichs Art —, berichtet er verhalten von dem harten Leben, 
das er da draußen lebt, eingewühlt in Flanderns braune Erde... 

Endlich lasse den Brief sinken. Mein Blick schweift über 
die Dächer — westwärts! Dort, wo die Sonne hinuntersank, 
färbt sich der Himmel mit feurigem Gelb. 

O Dämmerstunde! Schöne, feierliche Stunde, wenn die 
weichen grauen Schleier sinken — — 

AN’ mein Gedenken ist bei Dir, Du Ferner, Lieber! 

Ich bin einsam und Du bist so fern, ferner vielleicht, als 
mein banges Herz es ahnt... 

Die Erinnerung überwältigt mich. Ich werle mich auf's 
Bett und drücke das Gesicht in die Kissen. 


N. 


Ich nehme Heinrichs Rock aus dem Schrank. Den Rock, 
(len er immer anzog, wenn er es sich nach Feierabend bequem 
machte. 

Ich presse mein Gesicht in das alte Tuch und atme den 
leisen, eigenen Duft ein. Da ist mir Heinrich so gegenwärlig. — 


Ill. 

„Mein Bruder —* 

Eigentlich ist er garnicht mein Bruder. 

Sechs Jahre war ich alt, als Väterchen starb, Drei Jahre 
verflossen, dann heiratete Mutter zum zweiten Mal. Mein Stief- 
vater war ein gäliger, treusorgender Mann. Auch er nannte 
einen Sohn sein eigen. Das war ein blonder, starker und 
schöner Knabe, dem ich herzliche Zuneigung entgegen brachte. 
Ich hatte das Glück, diese Zuneigung anfangs zurückhaltend, 
dann immer inniger erwidert zu sehen, 

Acht schöne, von den Sorgen des Alltags nicht über- 
bürdete Jahre waren meinen Eitern beschieden. Als dann 
Vater starb, war ich sicbzehn, Heinrich zwanzig Jacre alt. 
Bald darauf starb auch Mütterchen, erlitt ich den grausamsien 
Schmerz meines Lebens. 

An Heinrichs treuer Brust linderte sich meine Verzweiflun - 
Aus tiefstem Leid erblühte mir die tröstliche Gewißheit: ein 
Bruderherz schlägt noch für mich. 


IV. 

Als Mutter starb, diente Heinrich gerade bei dem in 
unserer Stadt liegenden Infanterie-Regiment. 

Damals, — sic hatten Mutter schon hinausgetragen und 
wir saßen verlassen in der nun ach so leeren Wohnung, — 
damals sagte Heinrich plötzlich zu mir und zog mich an 
seine Brust: 

„Jetzt sind wir ganz allein... Nun hast Du nur noch 
mich, ich habe nur noch Dich... Wir wollen zusammenhalten!* 


V. 
Wie war das doch gewesen, als Heinrich vom Kommiß 
kam? Er hatte seinen Sonntagsanzug an, der ihm etwas 
knapp geworden war, denn er war während seiner Dienstzeit 


„Ich hab uuf.der Welt nur ihn gelicht*, 
Volkslied 


noch breiter, noch stärker geworden. Die bunte Mütze saß 
ihm verwegen im Nacken. Vielleicht hatte er mit seinen 
Kameraden ein paar Glas Bier getrunken, wie das ja so 
üblich ist. Er war sehr heiter und lachte, daß man seine 
starken, weißen Zähne sah. 

Er nahm stramme Haltung vor mir an, zog «das Kinn an 
und meldete: 

„Reservist Kolkmann zur Stelle*. 

Dann streckte er mir herzlich seine große braune Hand 
entgegen und drückte meine Finger. die so bleich wieGespenster 
waren, so behutsam, daß ich lächeln mußte. 

So gut und sacht konnten sie sein, diese großen, braunen 
Hände ,.. 4 

Ich war froh und glücklich, dal wir nun wieder zusammen- 
leben konnten. 

Wir waren arm und bewohnten beide eine Kammer. 

Damals verschlimmerte ‚sich mein Zustand. Ich mußte 
nachts oft husten. Deshalb sagte ich eines Tages zu ihm: 

„Heinrich, Du weißt — ich bin krank. Es wird besser 
sein, ich ziehe weg“. J 

Er war ganz bestürzt und konnte nicht begreifen, warum 
ich das tun wollte, 

Als ich aber sagte: „Ansteckungsgeiahr“, da wurde er 
ganz traurig. 

Er sagte: „Du glaubst also, ich habe Angst? Kennst Du 
mich «denn so schlecht, Kleiner? 

Damit war die Sache abgetan. 


v1. 

Es verging kaum ein Sonntag, an dem kleinrich nicht 
weite Ausflüge in die heblichen Wälder unseres heimatlichen 
Mittelgebirges unternahm. Müde, aber mit frischroten Wangen, 
den Hut mit einem grünen Zweiglein geschmückt und den 
Duft der Wälder aus allen Poren seiner Haut und den Falten 
seines Anzuges ausströmend, kehrte er dann spät am Nach- 
mittag zurück. 

Ich begleitete ihm selten auf seinen Wanderungen. War 
von der Arbeit der Woche zu sehr ermüdet, um auf langen 
Märschen Erquickung zu linden. 

Ich kauerte mich mollig in meinem Bett zusammen, wenn 
er beim ersten Tagesgrauen aus Jen Federn sprang unıl 
mitten in ‚der Kammer mit nacktem Oberkörp*r über die 
Waschschüssel gebeugt, sich abpuddelte. daß der Seifi nschaum 
in großen Flocken stob, Wenn sich dann seine Haut unter 
den garnicht zart geführten Strichen des rauhen Häündtuches 
rötete, geschah es wohl, daß er, einen lachenden Blick zu 
mir herübersendend, sich mit der Faust vor die Brust schlug, 
daß es nur so dröhnte, 

vi. 

Hin und wieder — nach Feierabend — verlockte uns 
eine besonders schöne Stunde voll sanft verglühender Schön- 
heit. Dann gönnten wir uns einen einsamen Spaziergang am 
Rande der Stadt. Unser liebster Gang war am Ufer des Kanals 
entlang. Sull und ergeben führt er sein 1otes Wasser durch 
das weite, öde Brachfeld Wir hielten uns umfaßt. Unsere 
Augen tranken den Glanz einer im abendlichen Blau schwim- 


‚inenden, rosenrot glühenden Wolke, 


Wie war das schön! Wie war das friedvoll! 


vn. 

Dann kam dar Krieg — —. 

Die Abendsonne glomm als eine düsterrote Scheibe am 
Himmel, als ich von Heinrich Abschied nahm. 

Als düsterrote Scheibe. So wie jetzt der Mond, der riesen. 
groß (ort hinter den Dächern heraulsteigt. 

Sein trauriger Anblick ruft mich zurück aus dem bunten 
Garten meiner Träumerei. 

Ich hänge Heinrichs Rock wieder in den Schrank zurück, 
streichle noch einmal drüber hin. So, nun schließe ich wieder zu. 

Plötzlich packt mich ein Schüttelfrost, daß meine Zähne 
klappern, 

Ich bin müde und zum Sterben elend. 


Er ne 
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IX, 


Fieber. — Ich schlage plötzlich die Augen auf. Die Kammer 
ist mondheil. Am Tisch sitz Heinrich... Sein liebes Gesicht 
ist so bleich. Dort, wo die feindliche Kugel seine Schläfe zer- 
schmetterte, klebt Blut. Schwarzes, geronnenes, zur Kruste 
erhärtetes Blut. 


Er läßt die Linke so seltsam schlaff über die Lehne des 
Stuhles hängen. Und jetzt sehe ich: der Mittelfinger, an dem 
er Mutters schmalen Goldreif trug, fehlt... 

Blut tropft aus der Wunde wie ein warmer Frühlings- 
regen, Mondlicht blinkt silbern in der dunkelen Lache. Ein 
Rinnsal löst sich los und sickert langsam zu meinem Bett. 


. Der Blutstrom schwillt und schwillt. Ich schließe ängstlich 
die Augen, 


——— 


Ein leises Schwanken, eine unend'ich sanfte Bewegung 
beruhigen mich. Ich öffne sie wieder. So gut gebettet ruhe 
ich in einer schwarzen Gondel. Heinrich ist mein Fährmann. 
Er ist bis zum Gürtel nackt. In den Händen hält er das larige 
Ruder und taucht es lautlos in die Flut. 

Mir ist so weh und wohl, daß ich weinen muß. Tränen 
entstürzen meinen Augen, schimmernde Perlen, -die sich zu 
königlicher Schnur reihen. Blut taut aus Heinrichs Wunde, 
große Tropfen, die sich im Niederfallen zu schwarz purpurnen, 
schwer duftenden Rosen wandeln Eine Rosenkette, von einer 
Perlenschnur durchschlungen, rankt von Heinrich zu mir, von 
mir zu ihm. 

Ein paradiesisches Filand hebt sich aus den Fluten. 

Mutter steht am Gestade. Ihr Antlitz leuchtet verklärt. 
Ihre Augen haben die Herrlichkeit Gottes geschaut. 

Sie hebt die Arme und breitet sie uns entgegen ..., 


Kußlieder 


Von Karl Friedr. Jordan (Pseudonym: Max Katte) 


I, Strafe 


Gib mir einen Kuß beim Wäündern! 
Oder — tu es lieber nicht! 
Schenk’ mir einen um den andern, 


Kleiner, spröder Bösewicht! 


Doch ich bin nicht unbescheiden: 
Es genügt mir einer auch; 

Aber dann will ich's nicht leiden, 
Daß er hingeht wie ein Hauch. 


Nein, dann will ich Dich umarmen — 
Du mußt artig stillestehen ; 
Will'an Deiner Brust erwarmen 


Halt! Noch ist es nicht geschehn. 


l.ab mich, laß mich doch genießen — 
Wieder hast Du abgesetzt. 
Dafür sollst Du, Liebling, büßen; 


Tausendmal küß’ ich Dich jetzt! 


ll. Erwachende Liebe 


Mit Deinen jungen Augen 
Siehst Du mich freundlich an, 
Als wolltest Du mich fragen, 
Ob ich Dich lieben kann: 


Ob ich Dich innig umfangen, 
Die Backen Dir streicheln möcht. 
Laß mich's gestehen, mein Holder: 


Es wär mir eben recht. 


Es wär mir recht, Dich zu wiegen, 
Ein Kind, auf meinem Schoß, 
Den Mund Dir leis’ zu küssen, 


Pie Augren, blau und groß. 


Mich lockt Dein erstes Regen, 


Dir selbst halb unbewußt, 
Dein zögerndes Verlangen 
Nach ungekännter Lust. 


Laß mich Dich nehmen un«l halten — 


Es ist ja Frühlingszeit. 


Und jubelnd sollst Du begreifen 


Der Liebe Seligkeit. 


Ill. Verheißung 


Du wirst so still, wenn ich Dich küsse, 
Die Augen machst Du selig zu. 

Er ist der schönste der Genüsse, 

Ein Kuß — das fühlst auch Du, auch Du, 


Geöffnet halb die roten Lippen, 

Rubst Du im Arm mir sehnstchisvoll, 
Erwärtend, daß ich weiter nippen 
Von ih:com süßen Dufquell soll. 


Ach, laß mich heiff Dich ganz umschlingen; 


Nachdem ich Dir in's Aug! geschn, 


Mit meiner Seele in Dich dringen — 


Und alles, alles sol geschehn! 


Jen 


FUEL en 


DER EIGENE 


ERITREA TH TT 
Weihnacht 


Un wieder rauscht der Schlag der Engelsschwingen, 
Und wieder tönt vom Turme Feierklang. 

Durch weite Dome braust nach blut’'gem Ringen 

Der Weihnachtschöre süßes Jubelsingen 

Die Reih’n gebeugter Beter hell entlang. 


Der wie der Frühling bat das Herz erschlossen, 
Die Tränen Tausender versiegen ließ, 

Der Blume ist, des Sommers Schoß entsprossen, 
Und Leben in des Herbstes roten Rossen, 

Der eine Welt zum Quell der Dinge wies, 


Der schuldlos einst den Sklaventod erlitten, 
Vernichter war von Größe, Glanz und Gold, 
Dem Kaiser nahten nur mit scheuen Schritlen, 
Der für die hehrste Liebe hat gestritten: 

D:s Himmel Herr, er war Johannes ho!d. 


In uns auch lodern jene heil’gen Flammen, 
Die sein erhab’nes Dulderherz durchglüht. 
Wir lieben ihn, die Eros wir entstammen. 

Wir halten fest, wir halten treu zusammen, 
Wie er die Welt zu ad:in stets bemüht, 


Wir mußten eine eig’'ne Welt uns schaffen. 

Wir schufen sie in unsrer tiefsten Brust 

Gerüstet stehen wir mit reinen Waffen 

Und werden nicht im Kampf ums Recht erschlafien, 
Beseelt von stolzem Schmerz und stolzer Lust! 


Es ist in uns ein unbesiegbar Hoffen, 
Daß kommen wird für uns der hohe Tag, 
Wo von Erkenntnis Morgenstrahl getroffen, 
Uns steht der Arm, das Herz der Heimat offen, 
Wenn sie auch jetzt ihr Haupt verhüllen mag. 
Eduard Oskar Püttmann 


Du selbst! 


Wer Glauben hat an sich, schlägt eine Brücke 
In Irisfarben über Tal und Höhn, 

Getäuscht niemals von seiner Brüder Tücke, 
Noch ihrer Liebe schmeichelndem Getön. 

Die Liebe ist der Schwäche heißes Sehnen 
Nach einer Mitschuld ihrer Lebensangst. 

Was ist das Zäbnelletschen, sind die Tränen, 
Wenn Du zur Hochburg Deines Innern drangst! 


Da weht im Windhauch ätherreiner Lülte 

Die Fahne Deiner Ehre in das Land, 

Du wandelst, ein Lebend’ger, über Grüfte 

Und reichst dem freien Geiste Deine Hand. 

Du trittst hinunter aus den schlechten Sitten 

Der Kettenträger auf die Sonnenspur. 

Nicht weicht das Himmelsblau vor Deinen Tritten: 
Wer Mut hat, wandelt sicher im Azur! 


Weit unter Dir siehst Du im Staube ringen 
Die Nichtentsklavten. Hörst das Kettenklirren. 
Du ziehst der Sonne zu mit hellem Singen 
Und trinkst den Duft der Ewigkeit vom Firn. 
Der irre Traum, den Bruder zu befreien, 
Zerbrach nicht Deine Dir verbürgte Kraft. 


Du hörst zum Licht die jungen Ädler schreien 
Und hast Dich selbst der Finsternis enträfft, 


Maurice von Stern 


Bücher und Menschen 


Eine Wilde-Biographie 


Bei T. Werner Laurie, London, ist die 
erste ausführliche englische Biographie des 
unglücklichen. Dichters, verfaßt von seinem 
langjährigen Freunde R. H. Sherard, er- 
sdijenen.. Das Buch führt den etwas lang- 
atmigen Tifel: The Life of Oskar Wilde, 
by Robert Harborough Sherard. — With a 
Full Reprint of ihe famous Revolutionary 
Article: „Jacta alea est“, which was written 
by Jane Francesca Elgee, who aflerwards 
became Ihe mother of Oskar Wilde, and 
an additional Chapter eontributed by one 
of the Prison-Warders, who held ihis Un- 
happy man in Gaol. Ilustradet with Portraits, 
Facsimile Leiters and other Documents. 


Der Biograph bietet in diesem dicklei- 
bigen Buche eine Menge sehr schätzens- 
werten neuen Materials über den vielver- 
lästerten, aber ebenso oft überschä zten 
Dichter. Zugleich versucht er eine „Ehren- 
reilung“ desselben, indem er seine nicht 
wegzuleugnenden „siltlichen Verirrungen“ 
als krankhaft und ererbt darstellt. Dieser 
Standpuvkt, der nicht nur in dem prüden 
England, sondern auch leider in Deutschland 
ziemlich allgemein ist, gibt dem Buch stel- 
lenweise den Charakter einer ziemlich breit 
angelegten Krankengeschichte, ohne für den 
Gedankengang und die Gefühlsrichlung 
Wilde’s das volle und vor allen Dingen das 
richtige Verständnis zu eröffnen. Anderer- 


seits dürflen aber in der Erzählung der rein 
äußeren Erlebnisse wohl alle Irrtümer ver- 
mieden, bezw. solche anderer Biographen 
berichtigt worden sein. Eine reichliche Aus- 
nützung von zum Teil dramatisch scharf 
prinlierien Anekdoten aus Wilde’s Leben 
macht das Buch spannend und unterhaltend. 


Einen breiten Raum nimmt die Schilde- 
rung von Wilde's Eltern, da naturgemäß diese 
den Dichter am meisten beinllussen mußten. 
Der Vater, Sir William Wilde, war Arzt in 
Dublin, und wird als ein zwar begabter aber 
siltlich ungefestigter, alzu foleranter Mann 
geschildert. Die Multer war als junges 
Mädchen von excenirischen revolutionären 
Ideen erfüllt, die sie in Aufsätzen und Dich- 


lungen niederlegte. Sie erlangle eine ge- 
wisse Berühmtheit durch denin der Biographie 
mit abgedruckten Artikel: „lacta alea est“ 
wegen dessen der Redakteur des Blaltles 
in dem er abgedruckt war, als Hochverräter 
verurleiltwerden sollte. Durch eindramalisch 
inszenierles Bekenntnis zur. Aulorschaft 
während der Gerichtsverhandlung wußte sie 
das zu verhindern. Ihren Mädchennamen 
Eigee erklärte sie als eine Verstümmelung 
des Names Alighieri, und sie versuchte wie- 
derholt nachzuweisen, daß ihre Familie von 
Dante Alighieri abstamme. Sie war durch- 
aus schöngeistig veranlagt, in fast allen 
Literaturen bewandert und sprach mehrere 
Sprachen. Oskar war der zweite Sohn 
seiner Eltern. Seine Mutter hatte sich ein 
Mädchen gewünscht und hatte die Marotte 
den Jungen in den ersten Jahren seines 
Lebens als Mädchen zu kleiden und zu er- 
ziehen. Dadurch erklärt sich auch das aus- 
geprägt Feminine im äußeren Auftreten des 
Dichters, da seine von Natur aus dazu vor- 
handenen Anlagen durch diese Erziehung 
bis zur Excentrizität verstärkt und gefestigt 
wurden, 

Auf den Schulen und der Universität 
zeigten sich bald die Folgen dieser Erziehung. 
Sport und männliche körperliche Spiele 
waren ihm verhäßt; dagegen neigte er zu 
Klatsch und Spott, und umgab sich in seiner 
Wohnung mit eınem fast orientalischen Luxus. 
Auf der Oxforder Universität hörte er kunst- 
geschichtliche Vorlesungen bei Jolın Ruskin, 
allein ohne vondieseminseinerkünstlerischen 
Entwicklung nachweisbar beeinflußt zu 
werden, Ein ganz besonderes Intresse hatte 
für ihn das Studium der Antike und ihrer 
Kultur, Sehr interessant und wohl kaum 
übertrieben schildert Sherard in diesem 
Kapitel das gewissen antiken Zuständen ent- 
sprechende, ziemlich leichifertige l.eben ein- 
zelner Studentenkreise, in deren Mittelpunkt 
Oskar Wilde stand. Häufig vereinigten sie sich 
in dessen raffiniert ausgestatteten Wohnung 
zu walrhat platonischen Symposien. 


Nach glänzend bestandenem Examen 
kam Wilde nach London, ganz erfüllt von 
ästhelischen Idealen und vor Beuierde bren- 
nend, sie ins Leben umzusetzen. Allerdings 
fing er das durchaus verkehrt an. Er be- 
gann mit Aeußerlichkeiten und „reformierte“ 
zunachst seine Kleidung. Er erschien in 
Kniehosen und Sammeltiaket, mit langen 
Haaren in Gesellschaften. Dabei bekundete 
er eine große Vorliebe für Schmuck und 
Blumen, Oft ging er mit einer großen 
Sonnenblume oder einen Lilienstengel in der 
Hand in den Straßen Londons umher. Kein 
Wu der, daß sich der Spott der Menge an 
seine Fersen heltele, und man seine Vorträge, 
über Kunst und Lebensphilosophie, nicht ernst 
nahm. Unter dieser Verkennung seiner von 
ihm doch durchaus ernstgemeint. äslhelischen 
Relormideen hätte Wilde viel zu leiden, und 
sie blieb nicht ohne Einfluß auf sein Schaffen. 
In jener Zeit bildete sich sein glänzender 
Stil aus, der in tausend Nuancen schillernd 
das Wort’über den Gedanken herrschen 
läßt und durch paradoxe Wendungen und 
Ideensprünges blendet. Er suchte durch 
Geistreichigkeit Beachtung und Bewunderung 
zu erzwingen, und,da er das nicht vermochte, 
mengle sich bald seinen Aussprüchen eine 
herbeBitterkeit bei, die sich inseinenspäteren 
Lustspielen als Gesellschallssatyre nieder- 
schlug. 
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In Folge dieser LImstände war in London 
seines Bleibens nicht lange. Er ging nach 
Amerika, um dort ebenfalls verlacht und 
verulkt zu werden, und endlich vollständig 
enttäuscht nach Paris. Die veränderten 
Verhältnisse und das leichte frohsinnige Blut 
der Pariser beeinflußte ihn aber bald, und 
er stürtzte sich in einen so wilden Taumel 
von Vergnügungen, daß sein väterliches 
Erbteil rasch zerrann. Doch war es eine für 
ihn als Künstler ertragreiche Zeit, Er voll- 
endete sein erstes größeres Drama: „Die 
Herzogin von Padua“, in dessen Fabel die 
Liebe zweier Freunde zu einander eine 
wichtige Rolle spielt. Ebenso stammen aus 
jener Zeit seine reichen Beziehungen zu 
französischen Künstlern und Litteraten. 


Als ihn aber seine unsinnige Verschwen- 
dung und seine absolute Unfähigkeit haus- 
hälterisch zu leben völlig mitiellos gemacht 
hatte, kehrte er nach London zurück, um 
durch Vorträge und durch journalistische 
Arbeiten seinen Lebensunterhalt zu ver- 
dienen. Um sich aufzuhelfen, verheiratete 
er sich, aber auch die Mitgilt seiner Frau 
reichte nicht lange, bis er endlich durch 
seine Lustspiele einen vollkommenen Erfolg 
erzielte. Die pikante Satyre derselben und 
der brillante, geistreiche Dialog eroberten 
das Publikum, und er wurde mit einemmale 
ein berühmter, viel beneideter und viel um- 
worbener Mann. Mit dem gesteigerten 
Einkommen kehrten aber auch seine exfra- 
vaganten Liebhabereien wieder. Er führte 
ein großes Haus, umgab sich mit einer Schar 
von ihn bewundernden Freunden, und ließ 
sich mit Wonne beweihräuchern. Als an- 
erkannte Berühmtheit glaubte er sich keinen 
Zwang auferlegen zu brauchen. Er pflegte 
offen seinen athenischen Freundschaftskull, 
und war dabei der Meinung, durch ein paar 
geistvolle Apercus oder eine satyrische 
Wendung in seinen Komödien, die neidischen 
Nörgler und vor allen Dingen seine mora- 
lischen Verurteiler tot machen zu können. 
Er hatte dabei allerdings die Macht dieser 
moralisch Entrüsteten unterschätzt und es 
erfolgte daraus jene bekannte Tragödie, die 
den Liebling und den Stern der Gesellschaft 
in die tielsten Tiefen der Verachtung und 
des Elends hinabstieß. In der Erzählung 
des Prozesses und seiner Einzelheiten wieder- 
holt Sherard hier zum Teil, was er in einer 
früheren biographischen Skizze: „The Story 
of an Unhappy Friendship“ schon veröffent- 
licht hat. Er erzählt sehr eingehend die 
Schwierigkeiten, die Wilde in dem Prozeß 
zu überwinden hatte, charakterisiert ent- 
sprechend das Benehmen der Londoner 
Gesellschaft, für die der Dichter von dem 
Augenblick seiner Verhaftung tot war, und 
dessen Stücke mit einemmale unanständig 
waren und darum vom Repertoire ver- 
schwanden,. Bei der Besprechung des Urteils, 
trit der Standpunkt Sherards in der Auf- 
fassung von Wilde’s Veranlagung am deut- 
lichsten zu Tage. Hier wird das Fazit ge- 
zogen aus allen den sorgfältig registrierten 
Einflüssen, die die Unfreiheit und Krank- 
haftigkeitvon Wilde’s Gefühlsleben beweisen 
sollen. Allerdings sind seine Excentrizität, 
seine maßlose Verschwendungssucht und 
Eitelkeit, Eigenschaften, die durch Vererbung, 
Erziehung und Umgebung geweckt und her- 
angebildet wurden, aber es kennzeichnet 
die allgemein übliche obeiflächliche Beur- 
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teilung der Freundesliebe von Seiten 
Sherards, wenn er auch diese sympathische 
Seite dessonstwenig ansprechenden Wesens 
Wilde's gewaltsam als krankhaft hinstellen 
will. Denn man mag Wilde als Menschen 
bewundern oder belachen oder verachten, 
eines bleibt ihm immer unbenommen: in 
der Liebe zu seinen Freunden erschien er 
sowohl im Leben als in seinen Schriften als 
ganzer Charakter und voll edlen Zartsinns, 
der ihm sonst ebging. Darum ist es unge- 
recht, den Vorurteilen der Menge zuliebe, 
das Beste was in ihm war, Krankheit zu 
nennen. 

Im Gefängnis hat Wilde übrigens auch 
die Schlacken seines Wesens abgestreilt. 
Ein unschätzbares Dokument hierfür bildet 
der abgedruckte Brief des Gelängniswärters, 
der übrigens in deutschen Tageszeilungen 
ebenfalls schon teilweise erschienen ist. 
Leider hat diese Zeit ihn körperlich ganz 
gebrochen, und seine Schaflenskraft dadurch 
lahmgelegt. Was er uns aber da geschenkt, 
ist das Beste, was er geschaffen: „De Pro- 
fundis“ und die „Ballad of Reading Gaol.“ 
Seine letzte Lebens- und Leidenszeit ver- 
brachte er unter angenommenen Namen 
(Sebaslian Melmoih) in Paris in Elend 
und Entbehrung. Am 20. November 1900 
starb er an Gehirnhaufenzündung. 

Es ist ein abwechslungsreiches, aben- 
teuerliches Leben, das hier zu schildern war, 
aber es ist nıcht innerlich reich. Von der 
Schulzeif bis zu dem Zeitpunkt seiner höch- 
sten Modeberühmiheit ist Wildes Streben 
und Denken nur aufs Aeußerliche gerichtet. 
Seine ästhelische Forderung: Schönheit um 
jeden Preis, laßt er selbst ganz materiell, 
denn auch seine tiefen Kenntnisse und 
seinen wirklich blendenden Geist verwendet 
er nur, um nach außen zu glänzen. Darum 
sind seine Tragödien, seine l.ustspiele, seine 
Märchen und selbst sein großer Bekentnis- 
roman, Dorian Gray nur äußerlich konstru- 
ierte Werke, in denen kein Herzblut pulsiert 
und an denen der Siil und die Form das 
Beste ist. Erst mit dem vollständigen ge- 
sellschäftlichen Zusammenbruch und in der 
Einsamkeit des Gefängnisses war es ihm 
beschieden, in sich selbst einzukehren. Erst 
dann vermochte er uns das „De Profundis“ 
zu schenken, in dem wir ihn nicht nur be- 
wundern, sondern auch lieben können, Die 
erschütternde Tragödie, dieser titanenhalte 
Sturz aus der Höhe war nolwendig, um in 
ihm das zu wecken, was er der Welt zu 
schenken schuldig war. 


Das Sherard’'sche Buch geht auf die 
literarische Würdigung und Analyse der 
einzelnen Werke Wilde’s leider noch zu 
wenig ein; es müßte ein Leichtes sein, die 
Entstehungsgeschichte der Dramen und vor 
allem des Dorian Gray mit ihren Beziehungen 
ausführlicher und genauer darzulegen. 

Zum Schluß seines Buches verweist 
Sherard auf die Anerkennung, die Wilde's 
Schaffen und Werke in Deuischland ge- 
funden. Wir können in gewisser Beziehung 
auch stolz daraul sein, weıl wir dadurch 
bewiesen haben, daß gewisse Vorurteile 
garnicht so schwer zu überwinden sind. 
Gäbs Goft, man ginge noch einige Schritte 
weiter und ließe vor allen Dingen die wunder- 
baren Bezeichnungen „pervers“ und „patho- 
logisch“ fallen, bei Werken, die einmal über 
den Rahmen des Hergebrachten hinaus- 
ragen. Fıitz Kunze 
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DER EIGENE hat trotz aller Schwierigkeiten, die Wer sich darüber unterrichten will, mit welchem 
ihm seine Feinde bereitet haben. nach einer mehr als großen Erfolge er das tıt, der lasse sich von dem 
halbjährigen Unterdrückung am 1. Oktober wieder unterzeichneten Verlage "sofort kostenlos die kleine 
weiter erscheinen können, Schrift „Dir Eigene im Urteil 
Aber leider hat er es noch der Zeitgenossen“ kommen 
nicht fertig gebracht, die und das Programm der 
groben Verluste wieder ein- GEMEINSCHAFT DER 
zuholen, die ihm durch die EIGENEN, das von Anfang 
lange Unterbrechung seiner an von der Tatsache ausge- 
Arbeit entstanden sind, y gangen ist, daß in jedem 
€S ılım erstens in den Kreisen Menschen von Naturrechts- 
seiner Leser und- Freunde wegen eine mehr oder minder 
an der notwendigenmper- Starke Neigung zu beiden 
sönlichen Weiterempfehlung Geschlechtern lebt, und daß 
und Unterstützung fehlte, sich darum kein aufrechter 
und weil zweitens die Drang- und gesund empfindender 
salierungen noch nicht auf- Mann seiner Freude am 
gehört-haben, die, die Fort- Manne zu schämen hat! 
führung Be Kampfes ver- DER EIGENE hatte sich 
hindern sollen. als wichtigste Kulturaufgabe 

Als DER EIGENE im jedenfalls das hohe Ziel ge- 
Jahre 1896 gegründet wurde, steckt, damals schon die 
da war sein Herausgeber unterdrückten u. geächteten 
ADOLF BRAND der erste Volksgenossen homoeroti- 
und einzige Redakteur, der scher Natur, deren große 
den Mut hatte, diesen Kampf Liebe und Leidenschaft nich 
für die sittliche und soziale dem Weibe, sondern dem 
Wiedergeburt der Freundes- schönen Jüngling oder dem 
liebe gegen eine ganze Welt schönen Manne gehörte, aus 
v. Vorurteilen unerschrocken dem dunklen Banne ihrer 
Aufzunehmen und mit den Scheu und Gleichgiltigkeit 
Waffen der Feder und der endlich aufzurütteln. Und 
Kunst für die verpönte Sache er versuchte, durch ihren 
der gleichgeschlechtlichen engen Zusammenschluß eine 

eigung allen Muckern und feste und gewaltige Phalanx 
einden zum Trotz in die herzustellen, die für die 
Arena der vollen Oeffent- Sache der Freundesliebe die 
lichkeit zu treten. JOHANN J. WINCKELMANN Achtung, Unterstützung und 


Anerkennung aller wirklich freiheitlich gesinnten und 


verständigen Mitbürger treu und furchtlos sich er- 


kämpfen sollte, 

Leider machten reaktlonäre Widerstände diesen 
Kampf sehr schwer, und politische Prozesse, in die 
Adolf Brand durch sein unerschrockenes Eintreten 
für Recht und Wahrheit verwickelt wurde, die Waffen, 
die zu Gebote standen, frühzeitig stumpf. Besonders 
als Adolf Brand im Bülow-Eulenburg-Prozesse als 
einsamer Kämpfer im Streite gegen alle Kontra-In- 
stinkte der großen Masse stand und von allen Seiten 
feige im Stiche gelassen wurde, da trat für die Be- 
wegung für männliche Kultur, die er geschaffen hatte, 
ein furchtbarer Rückschlag ein. Denn Adolf Brand 
mußte wegen angeblicher Beleidigung des damaligen 
Reichskanzlers Fürst Bülow 1'/, Jahre unschuldig ins 
Gefängnis gehen. Und diese Vernichtung seiner 
bürgerlichen Existenz führte leider nicht nur den 
völligen finanziellen Zusammenbruch seiner Zeitschrift 
DER EIGENE herbei, sondern auch die jahrelange 
Unterbindung der großen erfolgreichen Propaganda, 
die ebenso DIE GEMEINSCHAFT DER EIGENEN 
im ganzen deutschen Vaterlande und weit über seine 
Grenzen hinaus durch Wort und Bild im Interesse 
der Freundesliebe jahrausjahrein rastlosermöglicht hatte. 

Es stellte sich angesichts der Verurteilung Adolf 
Brands jedenfalls die betrübende Tatsache heraus, 
daß er die einzige Persönlichkeit war, die für die 
Idee der Freundesliebe wirkliche Opfer brachte und 
der einzige Mann, der die Verantwortung des ganzen 
Kampfes trug. Niemand war damals da, der ihm 
diese Opfer erleichtert hätte. Und keiner hatte den 
Mut, seinen furchtlosen Kampf um unsere Ehre und 
Freiheit irgendwie fortzusetzen. Ja, alle Aussichten 
dazu waren besonders auch schon aus politischen 
Gründen völlig hoffnungslos, Denn an der Person 
des Kaisers scheiterte dieser Kampf. 


Erst die Morgenröte der neuen Zeit, die jetzt 
heraufdämmert, kann uns die Erfüllung unserer 
Wünsche bringen, kann uns zur gesellschaftlichen 
Anerkennung der Freundesliebe führen und kann 
endlich einen Kulturfaktor aus ihr machen, wie er 
dem EIGENEN als Ziel vorschwebt, und der dann 
tatsächlich dem ganzen Volke etwas nutzt. 


Darum tritt DER EIGENE auch jetzt wieder für 
die sittliche und soziale Wiedergeburt der Freundes- 
liebe ein, für die Anerkennung ihrer natürlichen 
Existenzberechtigung im öffentlichen und privaten 
Leben, wie sie zur Zeit ihres höchstens Ansehens 
kunstfördernd und freiheitschaffend im alten Griechen- 
land bestand. Er will in Wort und Bild und durch 
Kunst und Sport einen Kultus der Jünglingsschönheit 
pflegen, wie er zur Blütezeit der Antike Sitte war. 
Und er will durch DIE GEMEINSCHAFT DER 
EIGENEN einen großen internationalen Bund Aller 
schaffen, für die der Freund das Fest der Erde ist! 

DER EIGENE unterstützt also die Arbeit des 
Wissenschaftlich-Humanitären Komitees für Beseitigung 
des $ 175 nach der ethischen und ästhetischen Seite 
hin. Er will einen erziehenden Einfluß auf alle An- 
hänger der Freundesliebe üben. Er will alles Grob- 
sinnliche in ihr veredeln und vertiefen und in geistige 
Kraft umsetzen. Er will aber endlich auch gründlich 
den Wahn zerstören, daß die große Liebe und Leiden- 
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schaft des Mannes zum Jüngling und des Jünglings 
zum Manne nur eine Ausnahme-Erscheinung ist und 
daß nur Ausnahme-Menschen dazu geboren seien. 
Er will im Gegenteil im vollen Gegensatz zu anderen 
trömungen die schlummernde und verdrängte Nei- 
gung zum gleichen Geschlechte ganz bewußt in jedem 
Einzelnen wieder wecken, um durch all das Wert- 
volle in ihr Menschen und Karaktere zu erziehen urd 
das heutige Elend der Prostitution zu überwinden. 
Er will durch sie tausendfaches neues Leben und 
neue Freude unserem ganzen Volke geben! 

Und er ist der festen und frohen Ueberzeugung, 
daß ihm das auch glückt. Um aber diese seine 
Kulturaufgabe restlos lösen und verwirklichen zu 
können, hat DER EIGENE es dringend nötig, daß er 
in dem schweren Kampfe nicht wieder im Stich ge- 
lassen wird und daß Adolf Brand, der Herausgeber, 
die großen Geldopfer, die er noch kosten wird, nicht 
wieder alleine tragen muß! 


Jeder Gleichgesinnte kann mithelfen und ist dazu 
verpflichtet Wertvolle Literatur und künstlerische 
Beiträge sind ein wichtiges Kampfmittel. Durch sie 
können unsere augenblicklichen Gegner überzeugt 
werden, daß wir für eine gute und gerechte Sache 
kämpfen. Aber wie zum Kriegführen nicht nur Sol- 
daten gehören, sondern auch Geld, Geld, G:Id und 
immer wieder Geld, so verlangt auch unser. Befrei- 
ungskampf große und bedeutende Geldmittel, wenn 
er wirklich endlich zum Ziele kommen soll. Und diese 
Geldmittel müssen jetzt die Freunde unserer Sache 
geben, die in der glücklichen Lage sind, über große 
Reichtümer zu verfügen, wenn DER EIGENE nicht 
wieder zugrunge gehen soll. 


Denn der Verlag des EIGENEN ist kein kapita- 
talistisches Unternehmen. Er will zum billigsten Preise 
seinen Lesern die-Zeitschrift liefern, schon um eine 
möglichst große Verbreitung zu erlangen. -Aberdie 
Verhältnisse liegen heute so, daß trotz täglich steigender 
Abonnentenzahl im In- nnd Austande-das Unternehmen 
aus Mangel an Betriebskapital noch nicht so vorteilhaft 
zu arbeiten vermag, um sich selbständig ernähren zu 
können. Diesem Umstande könnte ohne neue Kapifal- 
zuführung nur durch eine wiederholte Preiserhöhung 
abgeholfen werden. Hiervon würden aber die Minder- 
bemittelten hart betroffen. Auch würde der Verbreitung 
des Blattes und der Propaganda unserer Sache ein 
sehr schlechter Dienst damit geleistet. 


Darum wenden wir uns heute an alle die, die 
durch ihren Reichtum verpflichtet sind, auch mal ein 
Opfer für uns zu bringen, und die noch Menschen 
genug sind, daß sie sich durch ihren Reichtum auch 
verpflichtet fühlen! Wir wenden uns also an die 
Stillen im Lande, die noch Herzen haben, und nicht 
an die genußsüchtigen Lebemänner, die mit käuflichen 
Freudenbuben Nacht für Nacht Tausende verprassen, 
zu denen aber die Kunst beifeln gehen müßte, und 
die von unserer Bewegung nur einen Freibrief für die 
Sensationen ihres Fleisches wollen! 

Wir wenden uns alsö an die anständigen Reichen, 
die durch das viele Geld, über das sie verfügen, auch 
eine Mission erhalten haben, und die sich von selber 
dazu berufen fühlen, eine Kulturaufgabe damit zu lösen. 

Und wir erinnern daran, daß die Sache, für die 
DER EIGENE eintritt, doch ihre eigene Sache ist, und 


ei 


daß die Befreiung, für die er kämpft, auch ihre eigene 
Befreiung wird! Denn ohne diesen Kampf bleiben sie 
trotz ihres Reichtums Verfehmte und Vogelfreie, die 
wie gemeine Verbrecher ihr heiligstes Glück listig 
verhehlen müssen und die solange ihres Lebens auch 
nie ganz froh sein können! 

Sie alle bitten wir heafe, nicht länger unschlüssig 
beiseite zu stehen und’zaudernd abzuwarten, ob die 
Hilfe, die wir jetzt nötig haben, nicht doch noch von 
anderer Seite kommt. 

Es wurden.in den neuen EIGENEN während des 
verflossenen_Jahres bereits 75000 M. hineingesteckt. 
Und etwa 30000 M, sind wieder beim Drucker zu 
bezahlten. Das sind Schulden, die Adolf Brand machen 
mußte, um die Zeitschrift wieder herauszugeben und 
trotz der vielen Schikanen, die dem EIGENEN be- 
reitet wurden, seinen Kampf kalıblütig durchzuführen. 
Denn, wie allen bekannt sein dürfte, sollte DER EIGENE 
trotz seiner Genehmigung zuerst durch die Papiersperre 
vernichtet werden. Als dieser Versuch fehlgeschlagen 
war, wurde ihm der Verkauf auf den Berliner Eisen- 
bahnbuchhandlungen entzogen. Dann kam die neue 
Konfiskation unseres Aktwerkes „Deutsche Rasse*, 
dessentwegen Adolf Brand im Jahre 1916 durch ein 
rechtskräfiiges Urteil ausdrücklich freigesprochen wurde. 
Und schließlich versuchte man es durch ein aller- 
neuestes Polizeiverbot des EIGENEN für den Straßen- 
handel, Adolf Brand geschäftlich abermals schwer zu 
schädigen und so die Fortsetzung seines Kampfes zur 
Unmöglichkeit zu machen. — 

Vorläufig können wir konstatieren, daß auch dieser 
letzte Plan mißlang und daß durch den großen per- 
sönlichen Kredit, den Adolf Brand als Mensch und 
als Schriftsteller genießt, der Erfolg dieses allerneuesten 
Attentates der Reaktion ebenfalls vereitelt worden ist. 

Aber die großen geschäftlichen Schädigungen sind 
nun einmal da und die Verluste sind.nur wieder gut 
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zu machen, wenn in Gestalt von Stiftungen, lang- 
fristigen Geschäftsdarlehen und durch Hergabe größerer 
Summen in Form einer stillen oder tätigen Beteiligung 
jetzt rasch ein Betriebskapital von wenigstens 309000 M. 
flüssig zu machen geht, das uns gestattet, endlich einmal 
20 000 M. für kleine Inserate auszugeben, um unsere 
Bestrebungen und das Erscheinen des EIGENEN selbst 
in den kleinsten Lokalblättern bekannt zu machen, und 
das uns gleichzeitig die Möglichkeit bietet, die Um- 
wandlung des EIGENEN in ein reines Literatur- und 
Kunstblatt durchzusetzen, auf alle politischen Kampf- 
mittel zu verzichten, und. das Schwergewicht unserer 
Propaganda aus dem lauten Streit des Tages in die 
friedliche Stille der persönlichen Werbung zu verlegen, 
das heißt, auf die Weiterempfehlung unserer Bestre- 
bungen von Mensch zu Mensch und von Freund zu 
Freund. 


Jeder kann die Aufbringung dieses Betriebskapitales 
tatkräftig unterstützen, wenn er hier unsern Aufruf an 
reiche Freunde mit ein paar empfehlenden Worten 
weitergibt. Jeder kann mit dazu beitragen, den Gedanken 
der Freundesliebe in alle Teile unseres Volkes zu 
tragen, wenn er uns immer wieder in. jedem Bricfe 
recht zahlreiche Adressen Gleichgesinnter nennt. 

Aber die reichen Freunde unter uns sollten kein 
Opfer für den EIGENEN zu hoch einschätzen, damit 
er als das führende Kunstblatt durch gänzlichenVerzicht 
auf Massenwirkung und durch vornehmes Wirken in 
der Stille der Freundesliebe immer Ehre macht und 
damit er durch Mangel an Geldmittelmnicht gezwungen 
werden kann, seinWeitererscheinen gänzlich einzustellen. 

Wirerwarten darum von jedem LeserdesEIGENEN, 
dab er treu zu seiner Fahne hält. Jeder hat diese 
Pflicht! Jeder gebe! 


Verlag Adolf Brand - Der Eigene 
Berlin, Am Zirkus 12a 


Beschwörung 


Willst Du die Flamme ewig neu enlfachen? 
Zertritt die Glutl Streu Sand und Asche drauf! 
Es ist umsonst! Dein Blick, Dein Knabenlächen 
Schürt alte Glut zu hellen Funken auf, 


Ich fliehe Dich — und kann es doch nicht lassen 
Wenn Du tmir nahst, erwartend still zu stehn. 

Doch Du, statt freundlich meine Hand zu lassen, 
Läßt mir die Deine kühl . . . und läßt mich gehn. 


Und geh’ ich nun: was nahst Du immer wieder? 
Was willst Du, sag! Was hätt Dich denn an mich? 
Und hält Dich-nichts, so la zu Tale nieder 

Allein mich wandern, wende bergwärts Dich! 


Ich will Dir freundlich aus der Tiefe winken 
Doch locke nicht mich sanft und schrecklich her 
Mit Rätselaugen! Laß mich still versinken! 

Leb wohl! Und nun auf Nimmerwiederkehr! 


R. Wollf 


Wiedersehen 


In wieviel-Armen wardst Du nicht schon Ware, 

Die lang Entweihtes längst nicht mehr entweihten — 
All Deines Leibes junge Herrlichkeiten, 

Den ganzen Schimmer Deiner sechzehn Jahre! 


Du stehst bestürgt, daß ich mil Küssen spare, 
Daß meine Arme Deinen sich nicht breiten? 

Ich denke auch — wie Du! — vergangner Zeiten, 
Und was sie brachten, ja: „das Wunderbare“, 


Ja damals hast Du mir Dich ganz geschenkt 
Und des Geschenkes würdig war nur eines: 
Beglücktes Nehmen königlicher Gabe, 


Nun bist Du... .„. teurer ... .} Und Du stehst gekränkt 
Daß ich kein Goldstück, keine Flasche Weines 
Für Deine kosibaren Reize übrig habe 
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Der Priester und der Meßnerknabe 


Nicht von Oscar Wilde 


Die Tageszeitungen haben herichtet, dad 
ich entschlossen bin, meine lebertra- 
gung der Novelle „Der Priester und der 
Messnerkn be* aus dem Handel zurück- 
zuzichen, da ıch das Werk als zuver- 
IAssie nicht von Oscar Wilde stammend 
erkannt hal. 2,5; 


Dar! die kleine Novelle „Der Priester und der Messner- 
knabe“ als Fälschung, mehr noch: als „eine der frechsten 
Fälschungen der Literaturgeschichte® bezeichnet werden? 
Gewiß nicht, Denn jede Fälschung setzt die bestimmte Ab- 
sicht des Fälschens voraus. Man fälscht aus geschäftlichen 
Gründen: einem berühmten Autor wird ein unbedeutendes 
Werk unterschoben, um ihm größere Absatzmöglichkeiten zu 
verschaffen; ein Fall, der in der Literaturgeschichte seltener, 
im Kunsthandel jedoch außerordentlich häufig ist. Persönliche 
Gehässigkeit bildet die Veranlassung: ein aus irgendwelchen 
Gründen anstößiges Werk wird einem mißliebigen Autor zu- 
geschrieben, um ihm auf diese Weise schaden zu können: 
ein beliebtes Mittel in der Polemik der Literaten früherer 
Jahrhunderte. Gerade diese beiden Einwände sind im vor- 
liegenden Fall olt erhoben worden; beide sind völlig unzu- 
treffend und beruhen auf gänzlicher Unkenntnis der Dinge. 

Literarhistorisch steht Test: K 

Im Dezember 1894 erschien in Oxlord das erste und einzige 
Heft einer in nur hundert Exemplaren gedruckten Privatzeit- 
schrift „Das Chamäleon“, das als wichtigsten Beitrag Oscar 
Wildes zweite Aphorismensammlung enthielt, die „Lehren und 
Sprüche für die Jugend“, ferner zwei Gedichte von Wildes 
Freund Lord Alfred Douglas, „Lob der Scham* und „Die 
beiden Liebenden“, sowie die mit „X* gezeichnete Novelle 
“Der Priester und der Messnerknabe*, Herausgeber der Zeit- 
schrilt.war ein junger Oxforder Gelehrter. Den Inhalt der 
Novelle glaube ich als bekannt voraussetzen zu dürfen. 

Im April 1895 begann Wildes Prozeß gegen den Marquis 
of Queensberry, Lord Alfred Douglas’ Vater. Im Verlauf des 
Verhörs wurde „Der Priester und der Messnerknabe* mehı- 
fach erwähnt. Ausdrücklich festgestellt sei, daß weder die 
Richter noch der Marquis die Novelle Wilde zuschrieben, der 
übrigens die Urheberschaft niemals direkt abgeleugnet 
hat, sondern sich lediglich albfallig_über ihren lılerarischen 
Wert äußerte u. bat, man mögeihn als in der Literatur bekannten 
Maon °nicht für das Opus „eines jungen Öxforder 
Studenten“ verantwortlich machen. Bekanntlich hat Wilde 
in Oxford studiert. Keiner der Biographen Wildes nennt den 
währen Verfasser: er ist „ein junger Oxforder Student* — 
sein Name wird geflissentlich verschwiegen. Weshalb? — 
Ferner muß folgendes erwogen werden: Um die Zeit des 
Erscheinens der Zeitschrift war Wildes K&uf nicht nıehr der 
beste, schon damals waren gewisse Gerüchte im Umlauf. Er 
wußte davon, hätte also alle Ursache gehabt, vorsichtig zu 
sein. Unter diesen Umständen erscheint es unbegreiflich, daß 
er einer neugegründeten Zeitschrift einen Beitrag. zur Ver- 
fügung stellte, ohne sich auf das Genaueste nach den Mit- 
arbeitern, nach dem Inhalt zumindest desjenigen Heftes zu 
erkundigen, in dem seine Aphorisnien erscheinen sollten 
Als Autor von Rang und Ansehen begibt man sich nicht in 
die Gesellschaft junger Anfänger un Dilettanten, am wenigsten 
jedoch, wenn man so sehr auf die Reinheit seines Namens 
als Künstler bedacht ist, wie Wilde, der mehrfach scharf pro- 
testierte, Urheber einiger minderwertiger Werke zu sein, die 
man ihm zuschrieb. 

Bedenkt man außerdem noch, daß sowohl Wilde selbst 
als auch sein Verteidiger sich während des Verhörs auffällig 
bemühten, die A'ıfmerksamkeit des Gerichtshofes von der 
Novelle abzulenken, so darf man aus alledem schließen: Der 
Verfasser von „Der Priester und der Messnerknabe* ist un- 
bekannt; es besteht jedoch die Möglichkeit, besser die Wahr- 
scheinlichkeit tieferer Zusammenhänge ‘zwischen der Novelle 
und Oscar Wilde. 

Handelt es sich um ein Jugendwerk, in dem der Dichter 
seinem eigensten Erleben Gestalt gegeben hatte und das des- 
halb der Vernichtung entgangen war? Hatte ein Zufall es 
ihn wiederfinden lassen, als die Aufforderung zur Mitarbeit 
am „Chamäleon“ an ihn erging? Hatte er es gegeben, ohne 
seinen Namen darunter zu setzen, weil er sich „als Autor von 
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Rang der Jugendklage schämte*, wie einer der Rezensenten 
meiner lebertragung fein einfühlend deutet? Solche Senti- 
mentalität des Denkens ist Wilde nicht fremd gewesen —r 
der Dichter besaß sie, wieviel mehr noch muß der Mensch 
ihrer teilhafig vewesen sein! Man lese den Schluß der 
Novelle „Lord Arthur Saviles Verbrechen* nach, ferner ein- 
zelne Dialoge im „(sespenst von Canterville«, und man wird 
erstaunt bemerken, wie ähnlich diese beiden Novellen in der 
Diktion dem „Priester“ sind. Auch im Stil und besonders in 
der Technik zeigt die Novelle starke Verwandtschaft gerade 
mit Wildes „Märchen“ —: auch in ihr findet sich jenes eigen- 
artige Sichfallenlassen, jenes Gleiten von einem Bilde, einem 
Vergleiche zum anderen, jenes breite Ausmalen einzelner 
Nebenmotive, jenes Abschweifen und endliche Zurükbiegen, 
das Wilde mit so außerordentlichen Kunst anwandte und das 
als Hauptmerkmal seiner Technik zu gelten hat, ebenso die 
gelegentliche Verwendung von Aphorismen, die entweder das 
Gold seiner Prosa als leuchtende Edelsteine ohne innigere 
Verbindung umschließt, oder aber die letzte, Außerste Folgerung 
sind, scharischneidende Spitze eines wohlgeglätteten Speer- 
schafts, 

Alle diese Momente sprechen noch nicht ohne weiteres 
lür Wildes Urheberschaft. Als Verfasser der Novelle kommt 
jedoch nur jemand in Frage, der des Dichters Schriften sehr 
genau gekannt haben und der ihm zudem außerordentlich 
wesensverwandt gewesen sein muß. 


Folgendes ist noch zu eiwägen: Wildes Homosexualität 
steht lest. Sogar für seine Freunde, Die Liebe zu Jüngeren 
gleichen (Geschlechts hat in seinem Leben eine bedeutende, 
ja verhängnisvolle Rolle gespielt. Zwar betont kaum ein 
Dichter den Gegensatz von Kunst und Leben sa scharf wie 
gerade Wilde — dennoch hat selbst er die Trennung zwischen 
beiden nie ganz durchzuführen vermocht. Die besten seiner 
(zedichte ich erwähne nur das „Hurenhaus* und die 
„Zuchthausballade* — ferner große Teile des „Dorian Gray“ 
haben unzweifelhaft ihren Ursprung in wirklichen Erlebnissen 
ihres Dichters. In seinem Schrilttum wird das Problem der 
gleichgeschlechtlichen Liebe kaum berührt, höchstens könnten 
„Dorian Gray“, „W. H.'s Bildnis“ sowie einzelnes im „Jungen 
König“ und der „Salome“ dahin ausgedeutet werd: n. Aber 
Serade- dieser Umstand-gibtzu denken. So etwas drängt 
zur Acußerung; es auszulenden genügt nicht: gerade den 
Dichter treibt es zur Gestaltung, und sei es nur, um „es sich 
von der Seele zu schreiben" Drei-Beiepiels_hierfür: Shake. 
speure streift im „Sommernachtstraum*, in „Wie es euch ge- 
fällt“ und im „Hamlet“ das Thema: aber er schuf seine un- 
sterblichen „Sonette*, Platen schrieb auf seine Freunde jene 
Gedichte, die in der Vollendung der Form, in ihrer diamantenen 
Klarheit und Kühle fast abstrakt wirken, aber daneben ließ 
er in den „Tagebüchern* seine schmerzzerrissene Seele sich 
ausweinen. Und jener Lebende, in dessen Romanen, No- 
vellen und Gedichten selbst der Wissende kaum eine An- 
deutung dessen findet, um das er im Leben so schwer 
kämpfte, so tief litt: er schenkte uns als „Sagitta* die „Bücher 
der namenlosen Liebe“, sich und andern zum Trost. Was 
zwingt zu der Annahme, das, was das Leben Oscar Wildes 
so sehr erfüllte, sei völlig ohne Einfluß auf sein Werk ge- 
wesen? Vom Inhalt der unvergleichlichen und sinnreichen 
Geschichte des Herrn W. H., die den einzigen Schlüssel zu 
Shakespeares Sonette bildet, wissen wir nichts. Das Manu. 
skript wurde nach Wildes Verhaftung gestohlen und ist seit- 
dem verschollen. Vielleicht war sie jenes Werk, ir demder 
Dichter sich über sich selbst aussprach — vielleicht aber war 
es „Der Priester und der Messnerknabe*. Die Novelle steht 
an literarischem Wert dem übrigen SchaffenWildes nach. 
Aber mußte nicht gerade er, der Dichterfles lart pour lart, 
dem wirklichen Leben und Erleben ge@enüber hilflos sein 
und unfähig, es künstlerisch zu gestalten? Fehlte nicht ge- 
rade hier jener Abstand, der erst ermöglicht, „in Gelassenheit 
ein Ganzes zu formen ?* 

Diese Gedanken beschäftigten mich, als ich im August 1917 
meine Uebertragung von „Der Pıiester und der Meßnerknabe, 
abgeschlossen hatte. Ihr lag nicht der Erstabdruck aus ‚dem 


„Chamäleon“ zugrunde, sondern ein privater Nachdruck, 
London 1%7, at the Lotos-Press* gezeichnet. 
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geber, der in einem längeren Vorwort von verschiedenen 
Nachdrucken unter Wildes Namen spricht, nennt sie nicht. 
Die Novelle war meines Wissens zuvor nur einmal übersetzt 
worden — „verdeutscht* kann man in diesem Falle mit dem 
besten Willen nicht sagen! — ein Budapester Verlag halte sie 
veröffentlicht. — Obwohl ich damals überzeugt war — Irotz 
ästhetisch-kritischer und philologischer Bedenken —, Wilde 
sei der Verfasser, trug die Erstausgabe meiner Uebertragung 
(sie erschien in 200 numerierten Exemplaren Anfang 1918 als 
Privatdruck) nicht seinen Namen auf dem Titelblatt. 

Da fand ich, nachdem ich ergebnislos sämtliche mir er- 
reichbaren englischen-"Quellen durcharbeitet hatte, in Carl 
Hagemanns Wilde-Monographie (Minden 1905) einen aus- 
führlichen Abschnitt.äber die Novelle (p 176— 186). Hagemann 
bezeichnet ohne eiteres Wilde als Verfasser, ja, er soll sie 
gleichfalls übersetzt und mit Wildes Namen veröffentlicht haben : 
in seiner Aphorismensammlung „Worte Wildes“ (Minden 1909) 
zitiert er dreimal daraus, Ferner fanden sich in der von 
Franz Blei besörgten Auswahl der Aphorismen Wildes (Insel- 
verlag 1904), zwei Zitate aus „Priester und Meßnerknabe* wo- 
rausich schließen zu dürien glaubte, auch dieser auspezeichnete 
Uebersetzer und Essayist zweifelte nicht an Wildes Autor- 
schaft. Auf Grund dieser Zeugnisse zweier, wie ich annahm, 
bedeutender Wildekenner und der oben ausgeführten Ueber- 
legungen ließ ich es zu, daß der Verleger der ersten öffent- 
lichen Ausgabe meiner Uebertragunge (Hannover 1918) Oscar 
Wilde als Verfasser angab, Niemand nahm Anstoß daran. 
Das Buch erlebte rasch hintereinander drei Auflagen, zähl- 
reiche Kritiken erschienen, und einzig der „Zwiebellisch“ be- 
merkte, „die Herkunft von Wilde seı stark bestritten‘ 
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Und dennoch ist Öscar Wilde nicht der Verfasser der 
Novelle „Der Priester und der Messnerknabe*! Das Einzige, 
was mich davon überzeugen konnte, ist geschehen: der wirk- 
liche Verfasser ist fesigestellt worden. Dr. Max Meyerield, 
der hervorragendste deutsche Wilde-Kenner, der Lebersetzer 
von „De Proiundis*, der „Herzogin von Padua*, der „Floren- 
tinischen Tragödie“, hat bereits vor längerer Zeit darüber in 
der „Frankfurter Zeitung“ und im „litterarischen Echo“ eine 
kurze Notiz veröffentlicht, in der er sogar den Namen des 
wirklichen Verfassers preisgab; ihn bier zu wiederholen bin 
ich nicht ermächtigt. Der Betreifende ist heute wohlbestallter 
Pfarrer; ja, wenn ich nicht irre, sogar verheiratet! 

Noch einmal: Wilde ist nicht Verfasser der Novelle, eben- 
sowenig, wie diese eine Fälschung ist. Ich glaube ‚mit den 
vorstehenden Ausführungen den Vorwurf des Mißbrauchs 
von Oscar Wildes Namen, sowie den der Leichifertigkeit im 
Studium der Quellen, der vor kurzem in einer bekannten 
Tageszeitung gegen mich erhoben wurde, zur Genüge wider- 
legt zu haben, 

Zum Schluß einige der Worte, mit denen die ersten 
Herausgeber meine Uebertragung ankündigten: 

„Wir meinen, die Verfasserfrage ist nebensächlich. Ein 
Kunstwerk gilt heute durch den Namen des Autors; es sollte 
aber gelten, weil es ein Kunstwerk ist. Hier doppelt wegen 
einer seltenen Handlung, wegen des Grauens das den Bürger 
beim Lesen packt, wo immer die Tragödie des Himmlischen 
Eros — in Scharlach, Weiß, Gold und dem Leib des Ge- 
kreuzigten — ekstatisch entwickelt wird: bis zum Kelch, dem 
goldenen, dem geweihten .... bis zur kalten Umschlingung 
des Asketen und des lieblichen Ministranten.* 


Worpswede 


vonHansBethge. 


Der Name Worpswede ist heute denen, die der gegenwär- 
tigen bildenden Kunst in Deutschland ein Interesse entgegen- 
bringen, vertraut Seitdem im Jahre 1895 in München zum 
erstenmal eine kleine Gruppe von Künstlern, die sich nach dem 
bis dahin unbekannten Ort ihres gemeinsamen Wirkens die 
Worpsweder nannten, in geschlossener Reihe aufiral, ist der 
Ruf jenes entlegenen Dorfes mit dem seltsam klingenden Namen 
und der Ruf jener Künstler, die sich in ihm ein stilles Heim ge- 
schaffen haben, begründet. 


Worpswede ist. bis jeizt;goitlobt noch immer ein Winkel 
abseits-von—der Straße. Die Eisenbahn dampit noch nicht 
daran vorbei, nur auf. der Posikutsche ist es zu erreichen. Nord- 
östlich vonBremen erhebt sich, zwei Meilen etwa von der 
Stadt entiernt, aus einem moorigen, stillen Land eine langge- 
streckte Anhöhe, die einzige, soweit das Auge reicht; der Meyer- 
berg. Auf der einen Seite ist es fast kahl, nur mit wuchern- 
dem Heidekraut, durch das die Bienen summen, und einzelnen 
niedrigen Kielern bestanden. Auf der anderen Seite dehnt sich 
ein junger Wald verschiedener Hölzer enttang. Zu dessen Füßen 
erstreckt sich das kleine Dorf Worpswede. 


Die sg des Dorfes für die Malerei geht auf das 
Jahr 1884 zurück, In diesem Jahre kam Fritz Mackensen 
das erstemal nach Worpswede. Er kam von der Düsseldorier 
Akademie, auf Veranlassung einer Dame, die diese Gegend ge- 
sehen hate. Der junge Mackensen wußte, da ihm die Worps- 
weder Landschaft zu Gesichte kam, nicht, was er vor freudigem 
Erstaunen sagen sollte. Es wurde ihm bald zur Erkenntnis, daß 
er die Wurzeln seiner Kunst in diesem Lande einzugraben habe 
VoN-Entzücken kehrte er nach Düsseldori zurück, Er erzählte 
seinem Freunde Modersohn von dem, was er gesehen hatte, 

s dauerie.garnicht lange, da lenkte auch dieser seine Schritte 
nach dem bremischen Dori, um sich die so begeistert, geprie- 
senen Wunder anzuschauen. Er fand bestätigt, was ihm der 
Freund erzählt hatte, und machte Studien über Studien, um die 
Fülle der Eindrücke zu bannen. Noch ein dritier Maler, der 
damals in München weilte, Hans am Ende, wurde in die 
neu gefundenen Reize des Moordorfes eingeweiht, und die drei 
entschlossen sich nun bald, in dem malerischen Nest einen län- 
geren Aufenthalt zu nehmen. Sie mieteten sich in den primi- 
tiven Räumen eines Bauernhauses ein, blieben 18809 das erstemal 
auch im Winter da, malten im Freien, durchstreiften die Gegend 
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nach allen Seiten, fingen Vögel, liefen Schlittschuh, gingen auf 
die Entenjagd, nahmen an dem dörfischen Schützenfest teil und 
führien so ein glückliches, einfaches Leben unter Bauern. Im 
Jahre 1892 kam noch Overbeck, im Jahre 1894 Vogeler 
zu ihmen hinaus, beide Bremer. Nicht allzuweit von Worpswede 
entiernt, auf dem väterlichen Gut zu Osterndorf bei Beverstedt, 
nahm Winnen Wohnung. Im Anfang des Jahres 1895 stellten 
diese Künstler das erste Mal gemeinsam aus und zwar in 
Bremen. Man beachtele sie wenig, höchstens, daß man den 
Kopf schüttelte.. Der Zufall wollte, daß Herr von Stieler, der 
damalige Präsident der Münchener Künstlergenossenschafi, ihre 
Bilder in Bremen sah. Er lud diese unbekannten jungen Männer 
schleunig ein, im Sommer in München auszustellen, und ver- 
sprach ihnen einen eigenen Saal. Die Worpsweder kamen einer 
so verlockenden Einladung mit Freuden nach und gründeten 
zum Zweck eines geschlossenen Auffrefens die „Künstlervereini- 
gung Worpswede“, die noch heute, freilich nur mehr dem Namen 
nach, besteht. 


Die Worpsweder Gegend ist von großem malerischen Reiz. 
Lassen wir von der Höhe des Meyerberges unser Auge in die 
Ferne gehen, so nimmi es eine Reihe wundersam a getönler 
Bilder in sich auf, die nicht nur einen Maler, sondern jeden 
emplindenden Menschen entzücken müssen, Die meisten, die den 
Ort nicht kennen, verbinden mit ihm die Vorstellung, daß er in 
einem finsteren, öden Moor gelegen sei, wo höchstens ein paar 
verkrüppelte Kiefern ihr Dasein fristen, sonst aber die trost- 
loseste Oede herrscht. Die Vorstellung kann nicht falscher sein. 
Das Land ist moorig, und dort, wo das Moor bloßgelegt ist, 
um zur Gewinnung von Torf verwendet zu werden, gedeiht 
freilich nichts; aber auch diese klafienden Wunden. ziehen in 
ihrer düsteren Melancholie den Maler an Eindrücken! Der vor- 
herrschende Baum ist die Birke. Die meisten Wege und Chaus- 
seen rings um sind von ihr Hlankiert, und in Gruppen durch- 
seizt sie die ganze Gegend. Die heroische Eiche, die freund- 
liche Buche, mannigiache Nadelhölzer, vereinzelt und im Verein, 
— es mangelt an nichts. Bunte Felder beleben das Gelände, 
helle Wiesen und braune Heideflächen, dam einsame Katen, 
auf deren strohgedeckte, bemoosie Dächer, schlanke Birken ihre 
zierlichen Zweige niederneigen. 


Einen ganz eigentümlichen, ernsten Charakter verleihen der 
Gegend die schmalen Kanäle, die sich allenthalben dahinziehen 
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und zur Beiörderung des Torfes dienen, Das Wasser, das sie 
führen, ist schwarz wie die Tinle; schwarz sind die langen 
Kähne, die-sie befahren und auf denen die Torfmassen aufge- 
türm{ werden. Hier und dort sind alte Windmühlen, nach Ärt 
der Holländer, durch das Land verstreut, Immenhöie und Back- 
öfen liegen versteckt unter Birken. Glucksende Laute werden 
hörbar, wenn das bewegie Wasser der Hamme in die Uterlöcher 
schlägt. Man stößt auf schwarze, melancholische Moorlachen 
oder auf solche, in denen der Himmel unglaublich blau sich 
widerspiegelt. Die feuchie Atmosphäre erhöht die malerischen 
Reize in bedeutender Weise und bewirkt den verschleierten Duit 
der Ferre We unnennbar reich an malerischer Schönheit die 
Bildungen des Himmels sind, haben die Wörpsweder, woran 
Overbeck, häufig gezeigt. Ueber die Wipiel der Bäume schwin- 
gen sich‘ Kibitze, Bekassinen, Holzreiher, Störche, Schnepfen, 
vereinzelte Möven. Nur das eigentliche Moor ist ohne Gelier, 
auch olıne Vögel. Im Herbst streichen hastige Scharen von 
wilden Gänsen und Enten mit hartem Geschrei durch das Land. 
Schön sind die Nächte, wenn der Mond über den Gärten von 
Worpswede heraufkommt und über dem Meyerberg die Sterne 
glänzen, 

Die Stimmungen in diesem Lande sind reich und groß und 
olt erhaben. Idylle und Romantik finden sich dicht beieinander. 
Das Zarte und das Gewaltige, das Heitere und das Düstere sind 
niegends enger gepaart. Blumige Wiesen, schwarze Kanäle, g0l- 
dene Aehrenfelder, Heide, Gärten, Flußläufe und ein spukhaites 
Moor. Das ist Worpswede. 

Man hat gegen die Künstler den Vorwurf erhoben, daß 
ihr gemeinsames, von der Welt abgeschlossenes Wirken in der 
gleichen Natur notwendigerweise auf Kosten ihrer besonderen 
„ünstlerischen Individualität geschehen müsse, so etwa, daß sie 
beim forigeseizten Anschauen derselben Landschaft schließlich 
alle über den selben Leisten malen müßten. Es ist jast unnötig, 
gegen einen derartigen Vorwurf etwas beizubringen, denn wenn 
das Wort: „So zwei das Gleiche tun, ist es nicht das Gleiche“ 
ie Gellung gewinnt, so ist es bei künstlerischer Betätigung der 
"all. Zwei Maler, die zu gleicher Zeit das gleiche landschaft- 
liche Motiy mit dem Pinsel fixieren, werden doch, das ist klar, 
je nach ihrem verschiedenen Gefühls- und malerischen Anlagen 
zwei ganzıverschiedene Bilder hervorbringen,. Gerade daß sich 
die Worpsweder im Laufe der gemeinsam verlebten Arbeits- 
jahre ihre zum Teil sehr voneinander abweichenden, ja gerade- 
zu gegensätzlichen Individualitäten rein bewahrt haben, spricht 
für ihr ursprüngliches künstlerisches Vermögen. — Mit Aus- 
nahme von Modersohn und Winnen sind die Worpsweder auch 
mit der Radiernade) tätig. Bei Vogeler«und Overbeck gewinnt 
diese Beschäftigung eine besondere Bedeutung. Mackensen und 
Hans am Ende haben sich auch in Stulpturen erprobt. Vogeler 
zeichnet viel mit der. Feder, und kein Gebiet der angewandten 
Künste ist ihm Iremd. 

Wir wollen uns nun in Kürze über die Einzeleigentümlich- 
keiten dieser Männer klar zu werden versuchen und zu dem 
Zweck ihre Schaliensweisen der Reihe nach betrachten, 


Fritz Mackensen (geboren 1866 zu Greene in Braun- 
schweig) gebürt der Voririit nicht nur deshalb, weil wir ihm 
im Grunde das Ents ehen der Worpsweder Kunst zu verdanken 
haben, sondern auch, weil er die genialsten malerischen Anlagen 
unter den’ Sachsen hat. Er ist der bedeutendste Figurenmaler 
in Worpswede. Er ist von herber, zuweilen ubarmlerziger 
Kraft, streng und 'rein in ‚der Form, tief ohne Komtplikation 
und von eirem mäßigen, ein wenig klassischen Pathos, das 
mil einer gewissen Schwere behaftet ist. Sein Empfinden ist 
markig, auch da, wo andere die Wehmut ergreiit. Er steht 
außerhalb der Ereignisse und beirach’et sie deshalb mit kühle- 
rem Blick. Er wägt viel mit dem Verstande und steckt sich 
danach sein. Ziel, Grazie ist ihm micht eigen. Er geht einen 
derben Männerschritt, in Wassersiie'eln. Fest, ausgeglichen ist 
sein Emplinden,e, kennt weder Melancholie noch Sent mental t it, 
weder die jubeinde Träne der Lust, noch die. erlösende Träne 
de; Schmerzes. Die Leidenschaft ist ihm stumm, freilich nicht 
weniger groß deshalb, Er weiß Typen zu charakterisieren wie 
kein zweiier in Worpswede. 


Zu Mackensens meisterlichen Bildern gehört die „Trauernde 
Familie am Sarge des jüngsten Kindes“. Es ist ein Interieur, 
von dessen toten Einzelheiten aber‘ nichts erkennbar wird. Man 
sieht nur Menschen, vor einer nackten Wand. Die hinterbliebe- 
nen Eltern und drei Geschwister der kleinen Toten, vorzüglich 
in den Raum und in Beziehung zueinander gebracht, stehen 


Stumm vor dem geöffneten Sarg, in dem die zierliche, brillant 
gemalte Leiche liegt, Hier reizie es den Künstler, die verschie- 
dene Art des seelischen Schmerzes in den verschiedenem Alter 
und Geschlecht angehörenden Trauernden zum Ausdruck zu 
bringen. Am tiefsten ist der Schmerz vielleicht in die gelurchie 
Stirn des Vaters eingegraben, Von der Mutter, bei der sich 
das Weh besonders um die sorgenvollen Augen lagert, glaubt 
man zu wissen, daß dieses Kind nicht das erste ist, das sıe der 
dunklen Erde übergibt! Am meisten liebe ich auf diesem Bilde 
den Knaben. Er sieht im Hintergrund, und fast nur sein Kopf 
wird sichtbar. Das kleine Mädchen mit den verweinten Augen, 
das jüngste Kind von den dreien, ist wohl'am tiefsten zerknirscht 
umer dem ungewohnten Eindruck des Todes; aber es wird auch 
am ehesten wieder lachen kömmen Das größere Mädchen steht 
dem Ereignis ratlos gegenüber und weiß den Schmerz noch 
sticht ganz zu begreifen. * Aber der Knabe hat schon ein durikles 
Gefühl von dem Unaussprechlichen in den Schauern des Todes, 
und ‚er ist es, der die längste Zeit gebrauchen wird, -um sich 
im Alllag wieder zurecht zufinden. Wie wundersam sind diese 
stillen, frauernden Augen, einem geneigten Haupt gehörend, 
das sich zwar ein wenig, aber doch’nicht ganz zu heben wagt, 
Wie schön ist dieser kaum gewagrie Blick! 


Mackensen strebt nach Wahrheit, nicht nach poetischer Ver- 
klärung in seinen Landschaften wie in seinen Figuren. Durch 
ein ganz objektives, nüch‘ernes Betrachten und Beobachten ge- 
langt er zu einer sicheren Erkenntnis des Malerischen.- Das 
Verschwommene ist seine Sache nicht. Er zeigt uns jedes Ding 
wie es ist, nicht wie es dem Träumer erscheint. Seine Bilder 
sind Wirklichkeitsbilder in dem geläuterfen Sinne des Wortes. 


Sein Gegensatz ist Otto Modersolın (geb. 1865 zu 
Soest in Westfalen), ein Empfindungsmensch durch und durch. 
Ihm gestaltet sich jede Stimmung zum Erlebnis, und jeder Ein- 
druck in der Landschaft wird ihm mit fast schmerzlicher Ver- 
schärfung offenbar. Er ist lediglich Landschatter, denn was er 
an Figürlichen in seine Bilder hineinseiz!, will seliem mehr be- 
deuten als ein Akzentuieren, ein erhöhtes Beseelen der land- 
schaftlichen Töne. Modersohn könnte ohne ein dauerndes Leben 
iu der Natur, mit deren Erscheinungen er ganz verwachsen 
ist, nicht existieren. Die Natur, der dieser Träumer mit einem 
beinahe wissenschaftlichen Interesse nachgeht, ist ihm die 
Mutter, die ihm alles gibt. 


Modersohn ist ein weicher Mensch, sanft, fast nach der Arl 
stller Geiehrter nach außen hin, aber innen voll Leidenschaft. 
Das Düstere, Schwüle lockt ihn am meisten. In seinen Oel- 
studien wird er von keinem in Worpswede erreicht. Der Däm- 
merung hat er die tiefsten Stimmungen abgelauschi. Das Ver- 
Schwimmende, Nichtereifbare, speziffsch Poefische in ger Land- 
schaft überwältigt ihn, und bei ihm gibt es viel zu alnem-im 
Gegensatz zu Mackensen, Er sieht gemeinhim-mur.das Große, 
Ganze und die breitem Farben in der Landschait, das--Deiail 
interessiert ihn nicht. Ein breites Goldgelb ist in seinen Bildern, 
In letzter Zeit scheint er einen rotbraunen Grundklang zu 
lieben. Dann verfügt er über ein überraschend anmuliges 
Grün, 


Er liebt das Moor, wenn es von den Stürmen des Herbs’es 
durchbraust wird, so daß die goldig belaubten Birken mit ihrem 
zerzausten Gezweig sich niederbeugen gleich gespens!ischen 
Wesen. Düstere Unwetter, jagende Wolken, Regengüsse, vom 
Wind gepeitschte Wasser, zerwehte, verwachsene Birken im 
Moor hat er immer mit Vorliebe gemalt. Dann hat er Hexen- 
slimmungen festgehalten die von einem wnheimlich- 
märchenhaften Zauber sind. Eine krumme Hülle etwa mit rie- 
sigem Strohdach liegt in einem einsamen Wald, und eine bucke- 
lige Hexe am Krückstock humpelt davor herum, zwischen giftigen 
Pilzen und Blumen, oder sie sitzi auf einem morschen Stuhl 
und hält im Schoß ein schnurriges Erdmännlein, mit dem sit 
spielt. Oder er malt einen Nebelstrich bei Nacht, der sieh um 
einen mondbeschienenen Busch von Birken herumziehlsund aus 
dem Nebel lösen sich leichtfüßige, dultige Gestalt Jös, die man 
mehr alınt als schaut, weiße Elflein, einen bfegsamen Reigen 
tanzend. Solche Spukstimmungen verkörpert Modersohn in 
letzier Zeit besonders gern. Er sucht das unheimlich Beseelte 
in der Worpsweder Landschaft im Bilde zum Ausdruck zu 
bringen, Es ist klar, daß er sich hierzu als die passendsten 
Zeiten dem Herbst und in engerem Sinne Dämmerung und Dun- 
kelheit wählt. ; 

Hansam Ende wurde 1864 in Trier geboren. Sein Sinn 
ist geklärt und still, und technisches Experimentieren liegt ihm 
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fern. Er schreitet einen geraden ‚Weg, mit hellem Aug, an 
innerem Leben reich, doch nicht im Sinne Modersohns; das 
Schwüle, Brodelnde findet sich in seinem Wesen nicht, Etwas 


geklärtes liegt über dem meisten, das erschafft, Ein träume- 
rischer, oft idyNischer Zug gelt durch seine Bilder. Er malt 


mit Vorliebe einfache Baumreihen (Birken), die sich in einer 
ein wenig gewundenen Linie in den Hintergrund ziehen; dieses 
perspektivisch ‚reizvolle Thema hat er” immer ‚wieder aufge- 
griffen und unermüdlich variiert, bei’ Sonne, bei Sturm, unier 
Giewi terwolken, in den Farben des Frühlings und in den Farven 
des Herbstes; am reifsten scheint es auf einem Herbstbild in 
Tempera zum Ausdruck gebracht, das durch die. leuchtende 
Schönheit und den Zusammenhang seiner Farben erfreut; auch 
eine Radierung zeigt es. 


Seine Radierungen sind meist Landschaften, Früher liebte 
er es hier, das Age über eine weite Fläche zu führen und den 
Duft der Ferse einzufangen, während im Vordergrund etwa eine 
dicke Windmühle aufragte. Weit hinten sah man dünne, durch- 
sichfige Reihen von Bäumen auf der Heide, oder ruhig trei- 
bende Kähne reckten ihre Segel in die helle Luft, In lezter 
Zeit beschränkt er sich auf die Schilderung räumlich intimerer 
Vorwürfe, Er rückt gern, ähnlich wie in manchen seiner späte- 
ren Bilder, eine Anzahl Baumstämme in den Vordergrund, 
zwischen denen man dann auf irgend einen landschaftlich reiz- 
vollen Winkel hindurchblickt. Eins der schönsten seiner Blätter 
dünkt uns.ein „Bauerngehöft“, Das ist ein kleines Werk von 

roßem Liebreiz. Vorn erheben sich die dünnen, schlanken 
Stämme von acht jungen Birken, hell von der Sonne ange- 
schienen, und werfen nach hinten lange zierliche Schatten. Sie 
wachsen aus einem blumigen Rasen heraus, der auf das sub- 
tilste, doch oline Aufdringlichkeit, mit der Nadel durchgebildet 
ist. Nur wenige belaubte Zweiglein, lenzduftig, sind oben an 
den Stämmen zu bemerken. Durch die sonnige Luft zwischen 
den Stämmen hindurch blickt man auf ein schlichtes, strohge- 
deck'es Bauernhaus, vor dem ein paar Ziegen grasen; seil- 
wär's ist der Rand eines Gehölzes, dessen Stämmchen sich in 
einer Moorlache wiederspiegeln. Aus diesem Blait weht uns 
ein Stück holden, schimmernden Frühlings an, wie aus mancher 
guten japanischen Zeichnung. 


Im Gegensatz zu Hans am Ende ist Fritz Overbeck, 
geb. 1867 in Bremen, eine ziemlich komplizierte Natur. Das 
Stärkste, das er bisher gegeben hat, sind seine Radierungen. Sie 
sind die gewaltigsten und leidenschaftlichsten, die in Worps- 
wede gemacht sind. Das Wilde, Mächtigbewegte der Natur- 
spiele, den pieifenden Sturm im Moor ıumd drohend sich auf- 
türmenden Gewitterwolken hat keiner mit solchem Temperament 
wie.er-auli_ die Platie zu bringen verstanden, Bei ihm ist Kraft, 
Aufruhr und Bewegung. Die feuchte Niederung, das Moor, mit 
krüppeligen, gespeustig ‚erwachsenen Birken, hingeduckten Hüt- 
ten, schmalen Wasserläufen und trüben Tümpeln ist seine Land- 


schalt. Die Birken sind bei ihm oft wie wüste, gespenstige 
Wesen. Das moorige Getriei und Giestrüpp hat etwas Unheim- 
liches. Der Himmel ist meist in Erregung, die Wolken ballen 


sich zu Knäueln zusammen oder stieben in Fetzen hinterein- 
ander her. Die Zeit ist so gut wie immer beginnender Abend, 
wo die Dinge anfangen als Silhouetten mit großen Konturen 
zu erscheinen. Düsterkeit ist der Grundzug dieser Radierun- 
gen, Am Horizont ist gern als Kontrast zu den düsteren Tönen 
ein letztes helles Aufleuchten des vergehenden Tages, 


Auch seine Bilder, lediglich Landschaften, zeichnen sich 
durch eine großstilige Auffassung aus. Die Probleme der Atmos- 
phäre De ıhn mehr als einen andern in Worpswede, 
Immer wieder hat er die mannigfachen Reize des Hinmels zu 
bannen gesucht. Man kann auf seinen Bildern oft beobachten, 
daß die-Landschaft nur das untere Drittel oder weniger der 
Leinwand äusjach', während die oberen zwei Drittel vom Him- 
mel beansprucht. werden. Er läßt sanft gerötete Abendwölkchen 
mit goldenen Rändern wie eine friedliche Herde dahinziehen; 
er läßt breite, feuchte Regenwolken niedri über der grauen 
Landschaft hangen; leichtes, flockiges Gewö k, wie Tupfen aus 
Watle, spielt durch die Luft, ur.d kleine, weiße Schäfchenwolken 
schieben sich duftig ineinander. 


Karl Vinnen (geb, 1863 in Bremen) ist der Kolorist 
unter den Worpswedern, Die Reize der Farbe haben ihn von 


je am nachdrücklichsten beschäftigt, und er wird zum Experi- 
mentator, wem es sich darum handelt, gewisse farbige Probleme 
zu lösen. 


Seine Naturauffassung ist im wesentlichen eine monu- 
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mentale. Er strebt nach großen Eindrücken und großen Linien, 
ein idyllischer Zug läßt sich kaum bei ihm nachweisen. Etwas 
Machtvolles ist in seiner Malerei, und er tritt dadurch Overbeck 
nahe. Aber er ist doch sofort von diesem dadurch zu unter- 
scheiden, daß er die Landschaft ungleich ruhiger, einfacher, fasi 
möchte man sagen, klassischer sieht, Das Brodelnde, verhalten 
Gärende, das man von Overbecks Radierungen her kennt, findet 
man kaum auf einem Vinnischen Bilde Mehr als ein anderer 
in Worpswede liebt er die braune oder lilafarbene Heide und 
besonders die einsamen Stämme auf ihr, die wie troizige Recken 
gegen den Himmel stehen. Ein paar zerzausie Bäume, deren 
welke Blätter wirbelnd im Herbstwindtreiben, und verlorene, 
ausgelahrere Wege, die sich durch das Moorland über die Heide 
ziehen: das sind Vorwürfe, die er vor allem liebt. Die Regen- 
simmung ist ihm aufs beste vertraut, ebenso jene Zeit mit 
der frischen, feuchten Atmosphäre, die einen Gewitierregen 
nachfolgt. Dann liebt er verlassene Gewässer, in deren tiefem 
Blau sich die Stämme einiger Birken, Fichlen oder Eichen 
wiederspiege'n. 


Vinnens intensives Nalurgefühl zeugt von Schlichtheit und 
Größe zu gleicher Zeit. Wenn_er Sonnenuntergänge malt, die 
ihn naturgemäß besonders locken, da hier seiner Freude an der 
leuchtenden Farbe Ü% Sergiebißsten Motive»ersiehen, erweist 
er Sich auch hier im’ersier Linie als ein sorgsamer Beobachter 
der farbigen Reize, chne daß ihn phantastische Launen über- 
kämen Der Schwerpunkt seiner Begabung wird wohl immer 
auf koloristischem Felde liegen, - 


Heinrich Vogeler (geb, 


1874 zu Bremen) ist der 
Jüngs!e der Gruppe. Wenn 


man ein Schlagwort auf ihn an- 
wenden wollte, so müßte man sagen, er sei der Worpsweder 
Post, Er ist ein durchaus Iyrischer Künstler, vom Zartesten 
Gefühl, und sein großes Talenf ist im allgemeinen mehr zeichne- 


risch als malerisch angelegt: Er: hat uns Radierungen von 
höchst subtiler Art gegeben und läßt hier — ebenso wie auf 


seinen Bildern — mit Vorliebe junge, liebende Menschen durch 
den blühenden Frühling wandern, oder läßt junge Mädchen, die 
wie Prinzessinnen sind, unter silbernen Birken im Grase sitzen 
und auf den Sang der Vögel lagschen. Frühling und Liebe sind 
seine liebsten Vorwürfe, und er hat diese Themata unermüdlich 
variet Eines seiner hervorragendsten Bilder ist die Scene 
„Heimkehr“. Zwei. sch’anke, junge Menschen, ein Ritter und 
ein Fräulein, stehen in einem mailrischen Garten Brust an Brust, 
ganz dem Gefühl ihrer Liebe hingegeben und ihres langersehnten 
Wiedersehens froh. Die beiden Menschen wirken, hier wie eine 
einzige Seele, die Tiefe ihres keuschen. Glückes wird. hier ganz 
oifenbar, und es ist dir, als schauest.du in ein reines, begnadetes 
Land, wo keine Leidenschaften herrschen, sondern Hand in 
Hand Frieden und Liebe wandeln, und es erlaßt dich ein Ver- 
langen in dieses wundersame Reich. 


Stilistisch greifi Vogeler 


ern auf jene Zeit zuriick, in der 
man dicke, weiße Urnen au 


die Dächer der Häuser stellte, 


in der man weiße Estraden mit beschnittenen Lorbeerbäum- 
chen schmückte und Vatermörder und dicke Krawatten trug. 


Er selber mutet wie eine Gestalt aus jener Epoche an, die man 
die Biedermeierzeit wennt, und hat sich auch sein Häuschen in 
jenem Geschmack erbaut. Er hat sich mit Glück auf allen Ge- 
bieen der angewandten Kunst betätigt, hat eine große Reihe 
der reizvollsten Ex-lbris radiert und sich mit besonderer Vor- 
liebe der Ausschmückung von Büchern gewidmet. So ist er 
eine reiche, dichterisch empfindende Natur, der schon vieles auf 
vieien Gebieten gelungen ist. 


Die sechs Künstler, deren Profile wir hier mit kurzen Wor- 
{en umrissen haben, sind Werdende. Ihre Entwicklung ist noch 
in stetem Fluß, und bei einigen von ihnen ist immer wieder zu 
bemerken, mit welchem Nachdruck sie nach neuen, ihr Wesen 
am besten erklärenden Ausdrucksiormen ringen. Was diese 
sehr verschieden gearieten Männer, die sich in dem entlegenen 
bremischen Flecken zu stiller Arbeit zusammengeian haben, so 
eng mit einander verbindet, ist ihre große und innige Liebe zur 
Natur, die sie vielleicht alle auf verschiedene Weise lieben. Die 
Worpsweder sind keine Neutöner im umiassenderen Sinn. Es 
sind ernste, mit großem Gefühl und reichem Können begabte 
Künstler, die den Reizen jener norddeutschen Landschaft, ihrer 
nun dauernden Heimat, mit gläubigem und heftig bewegtem 
Herzen nachgehen. In so engem Kreise sich ihre Kunst be- 
wegt, von so großem Gehalt ist sie Es ist aber niemals die 
Weite, sondern immer die Tiefe der Anschauung, die den 
Künstler zum Meister macht, 
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Das Nachtmahl 


Eine Novelle von Julius Neuß 


Einem Knaben (Zbigniew Zasczynski) 


Gibt dem holden Blütenwunder 
Deiner Jugend (Gott ein Werden, 
Oder bist Du, Spätgeborner, 
Nur ein Maiengast auf Erden? 


Holde Knospe, halberschlossene, 
Funkelnd noch im Tau der Reinheit, 
Wohnet nicht in Deinem Kelche 
Schon der Giftwurm der Gemeinheit? 


Ich kann Deinen klaren Augen 
Kein geheimes Wissen glauben, 
Doch will mir Dein reifes Lächeln 
Manchmal diesen Glauben rauben. 


Süße Frucht von altem Stamme. 


Frühe drohst Du ziüh verderbe 
WälBich brecheiBich Seen, 


Bist Du giftig, an Dir sterben! 


Sie hatten miteinander ausgemacht, sich abends gegen 
halb Acht in den Anlagen bei der Sonnenuhr zu treffen; nun 
saß Fritz auf einer Bank, über die blaßblühender Flieder die 
noch regenfeuchten Zweige bog und wartete auf Zbigniew. 
Saß scheinbar gelassen da, den jungen Freund erwartend, — 
und doch war vor einigen Stunden ein Ereignis eingetreten, 
daß die drohende Wolke, die seit Wochen über seinem Haupte 
schwebte, zur Entladung gebracht hätte, würde er es nicht 
verstanden haben, den Hereinbruch der Katastrophe durch 
eine schnell ersonnene Notlüge von heut auf morgen hinauszu- 
schieben. Noch zitterte seinen Nerven der überstandene 
Schreck nach, und währendisein Blick sich im weichen Grau 
langsam ziehender Wolken velor, durchlebte er im Geiste 
immer wieder die verhängnisvolle Szene ,.. 

Fritz war Buchhändler. Sein Vater, weiland ein gesuchter 
Rechtsanwalt, war gestorben, als Fritz“sich noch in zarten 
Kindesalter befand. Die Witwe blieb fast mittellos zurück und 
rn ein sorgenüberbürdetes Dasein zu fristen. Fritz wurde 
au den Rat des Vormundes, da er nur mäßig begabt und 
ein kostspieliges Bildungsprogramm nicht durchführbar schien, 
nach wenigen Jahren vom Gymnasium genommen und zu 
einem Buchhändler in die Lehre getan; dieser Beruf schien 
den Neigungen des Knaben am weitesten entgegenzukommen. 

Nach Beendigung seiner Lehr- und Leidensjahre verzog 
seine Mutter mit ihm nach einer landschaftlich schön gele- 
genen kleinen süddeutschen Universitätsstadt, die auch ihrer 
einzigen Schwester als Aufenthalt diente. Fritz begrüßte 
diesen Örtswechsel mit einem Gefühl der Erleichterung und 
bezog sein neues Mansardenstübchen mit dem Vorsatz, diese 
sauberen Wände nicht zu Zeugen unsauberer Ausschweifungen 
zu machen. Er kam über den Vorsatz nicht hinaus. WVebri- 
gens zeigte sich auch bald, das in den Wänden Wanzen 
nisteten. 

Nach zwei Jahren starb seine von ihm so sehr geliebte 
Mutter und ein Jahr darauf endete die Tante, Dreiundzwan- 
zigjährig stand Fritz nun allein in der Welt. Zum Militärdienst 
war er untauglich befunden worden und war auf dem besten 
Wege ein Sonderling zu werden. Wie vielen nervösen, em- 
pfindsamen und in übertriebenem Maße mit sich selbst be- 
schäftigten Naturen, war es auch ihm ein Bedürfnis, sich zu 
isolieren. Wie ein Weichtier zog er sich vor der Berührung 
der rauhen Außenwelt in sich selbst zurück und belebte — 
ein Sehnsüchtiger — seine Einsamkeit mit den Gestalten 
seiner Phantasie, Doch gab es auch Stunden, da es ihm un- 
erträglich schien in seiner stillen Stube zu sitzen, da er auf 
die Straße floh und lichstrahlende, lärmerfüllte Kaffeehäuser 
aufsuchte, Die Begegnung mit einem sehr schönen, fünfzehn- 
jährigen Knaben wurde ihm zu einem erschütternden Erlebnis, 
daß alle Tielen seiner Seele aufwühlte, Ihm dünkte, es falle 
‚lötzlich ein himmlicher Glanz auf den farblosen Fluß seiner 
Tage, der Abendröte gleich, die sich wundervoll im Strome 
spiegelt. Ueberraschend sprang ihm ein Silberquell entgegen, 
in den er jauchzend seine Kränze warf! Doch als er — ein 


Fiebernder vor Leidenschaft, ein vor ungestillter Sinnenglut 


Verschmachtender, seinen Durst löschen wollte, da mußte ers 
erleben, daß das Labsal seinen brennenden Lippen zu Kristall 
ersiarrte. Müde der Tantalusqualen eines ewig unbefriedigten 
Verlangens überkam ihn plötzlich ein prickelnder Rausch und 
von einem Gefühl der Vogellreiheit überschauert, dachte er: 
„Nichts ist verboten — alles erlaubt!“ 

Er suchte jetzt, und fand auch, Aufnahme in einen Kreis 
von jüngeren und älteren Männern verschiedener Berufs- 
schichten, die durch ihre Neigungen und das Bewußtsein, 
daß diese unter das Stralgesetz fielen und sie der Verachtung 
der bürgerlichen Gesellschaft preisgaben, miteinander ver- 
brüdert waren. 

Er zeigte sich gern und oft öffentlichmif dem jungen 
Polen und ließ sich ın seinem Kreise um den „scharmanten 
Jungen“ beneiden. Auch versuchte er, durch Außerliehkriten 
dessen noch unbefleckte Sinne zu bestechen: begann eine 
ihm früher fremde Sorgfalt auf seine äußere Erscheinung zu 
verwenden und gebrauchte teuere Schönheitsmittel und wohl 
riechende Wässer.— Seine Tätigkeit bei Herrn Carl Friedrich 
Schulz, dem Inhaber der ältesten und vornehmsten Buch 
handlung am Platze, ließ ihm Zeit genug, seinen Träumen 
nachzuhängen. Sein Chef, der ihn zwar schon schofel be- 
zahlte, aber frei schalten ließ, pflegte gewöhnlich’ erst kurz 
vor Ladenschluß- im Geschäft zu erscheinen, um die Kasse 
abzuschließen. Die Taschen seines Jacketts waren stets ge- 
schwollen von umfangreichen Manuskripten eigener Dichtun- 
gen, aus denen er seinem jungen Manne vorzulesen liebte, 
gewiß seines mit Bescheidenheit geäußerton l.obes, für dessen 
Falschheit er aber kein Ohr hatte. 

Doch weiter! Der Fall trat ein, daß das saloppe (reschäfts- 
gebahren Fritz in Versuchung brachte. 

Herr Carl Friedrich Schulz war Junggeselle und wohl- 
habend genug, seinen künstlerischen Neigungen huldigen zu 
können. Seine Buchhandlung war auch kein Laufgeschäft, 
legte vielmehr einen Stamm von wohlbegüterten Kunden, 
„iebhabern kostbarer Seltenheiten und künstlerischer Laszi- 
vitäten in Dichtung und Zeichnung. Unter den teilweise mit 
äußerster Sorgfalt gedruckten und kostbar gebundenen Werken 
der angedeuteten Ärt, die die Regale füllten, befand sich auch 
das Werk eines im Wahnsinn gestorbenen jungen Künstlers. 
Es war seinerzeit als Privateruck in einer Anflage von nur 
135 Exemplaren erschienen und besaß, da es sich um ein 
ganz. eigenartiges Kunstwerk handelte, großen Seltenheits- 
und Liebhaberwert. Mit päthologischem Tieiblick und einer 
rasenden Schamlosigkeit hatten hier alle Belätligungen und 
Verirrungen des menschlichen Geseblechistrjiebes ihren künst- 
lerischen Niederschlag gefunden. Die Zeichuungen waren 
mit einer solchen Verve und solch’ brillanten Schwung hin- 
geworfen, daß ein Kenner einmal entzückt ausrief: „Wie hin- 
gepeischt!" Es war. als zerrisse ein blutröoter Vorhang und 
man sah das leidende menschliche Individuum sich winden 
unter den Geißelhieben des gewaltigen Triebes. Der Preis, 
den Herr Carl Friedrich Schulz forderte, kam aber selbst 
dem erpichtesten Liebhaber recht hoch vor. Auf derartige 
Einwendungen pflegte er jedoch zu erwidern: „Sie müssen 
es ja nicht kaufen! Mir liegt nichts daran, es schnell los zu 
werden. Sein Besitz ist mir vorläufig die fünfhundert Mark 
wert“. Dann stand es, wie gesagt, lange Zeit unbeachtet auf 
dem Regal, von einer grauen Staubschicht überzogen. 

Eines stillen Nachmittags nun, halte Fritz es herunter- 
geholt, wieder einmal durchblättert, und sein Blut an der 
Höllenglut der infernalischen Phantasieen erhitzt, als ein dis- 
tinguierter Fremder den Laden betrat und bat, man mögeihm 
einige seltene Bücher vorlegen. Etwas henommenründ be- 
strebt, dem Wunsche des Fremden schnell zu entsprechen, 
legte Fritz ihm eben jenes Werk vor. Der Eremde war so 
fort fasziniert. verlangte nichts anderes’ mehr zu sehen, be- 
zahlte den verlangten hohen Preis ohne Uehberraschung zu 
äußern, ließ es einschlagen und ging‘ Die großen Banknoten 
in den Händen stand Fritz da, nd aus dem Samenkorn 
eines kaum an die Oberfläche seines Bewußtseins gelangten 
Wunsches reifte, schneller wie der Wunderbaum der indischen 
Fakire, in seiner Seele ein Entschluß, über dessen Tragweite 
sich Gedanken zu machen er vorerst nicht gewillt wa.. Und, 
anstatt die Banknoten der Registrierkasse einzuverleiben, barg 
er sie mit zitterndern Händen in seiner Brusttäasche, — 
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‚Ich kann das Geld morgen immer noch in die Kasse legen“, 
versus hte er sein Gewissen zu beschwichtigen. Indessen 
Woche auf Woche verlloß. Fritz grili das unterschlagene 
Geld an. Eau de Cologne, Poudre, Stunden mit Zbiniew in 
einer kleinen Konditorei bei Punsch romain und Törtchen 
tausend süße Reize verschaffte es ihm. 


Die glimmende Angst in ihm erstiekfe mit der Zeit, denn 
nichts ereignete Sich, bis heute jenes’Begebnis eintrat, dessen 


Konsequenzen zu ziehen der auf-der Bank Sitzende nunmehr 
fest entschlossen war, und das sich folgendermaßen zutrug: 

Sein Chef erschien in-Begleitung eines Herrn im Laden 
und verlangte nach dem .besagten Werk, welches der Herr 
zu besichtigen wünschte Fritz 
eilie mit zitternden ‚Knieen zur 
Leiter und auf der „weiten Sprosse 
stehend rief er-pfötzlich aus: „Ach 

das Buch ... Heut morgen 
war ja-Jder Baron von Blumenfeldt 
da ünd hat's zur Ansicht mitge- 
nommen!“ Herr Carl Friedrich 
Schulz zuckte darauf bedauernd 
mit den Achseln und äußerte zu 
dem. Kunden gewandt: „Na, sehn 
Se? ...Ist's nun mein Schaden?" 
Darauf hatten die Herren bei 
euten Zigarren noch ein bißchen 
ın den Bücherschätzen herumge- 
stöbert und waren dann zusammen 
ins Kaffeehaus gegangen Sie 
waren wohl kaum jünf Minuten 
fort, da fuhr der Baron von 
Blumenfeldt vor und machte einen 
Einkauf. Als er gegangen war, 
multe Fritz sich setzen: er war 
leichenblaß und auf seiner Stirn 
jerlte der Schweiß in kleinen 
Tropfen. Doch nicht genug der 
Aufregungen! Es war kurz vor 
sieben Uhr und Fritz hatte den 
Ausläufer eben angewiesen, die 
Schaukästen hereinzunehmen, da 
betrat eine Dame den Laden, die 
englisch sprach und zwischen den 
Tauschnitzbänden zu wühlen be- 
gann. Fritz, der sein Rendezvous 
zu versäumen fürchtete konnte 
seine Ungeduld kaum doch mei 


Doch atıeh-die-englisch spre- 
chende Dame traf schließlich ihre 
Wahlumd ging und es war noch 
zeig genug, als Fritz sich an der 
verabredeten Stelle in den Anlagen 
auf einer Bank niederließ, über 
die blaßblühender Fiieder die noch 
regenieuchten Zweige bog. 

Aus wachen Träumen sich zu 
rückfindend, hob Fritz die Augen 
und sah den Ersehnten unter den 
Kastanien hervortreten und auf 
sich zukommen. Ertastete flüchtig 
nach der linken Brustseite: sein 
Herz tat einige stürmische Schläge: 
und dabei fühlte er unter dem 
glatten Stoff seines Jacketts die 
Umrisse der kleinen Ameithyst- 
bonünniere, die em paar bläuliche Kristalle enthielt. Er stand 
auf, größte und ging dem Knaben entgegen. 

„Da Dist Du ja“, sagte er und schüttelte seine Hand. 

Zbigniew hatte den Anzug aus brauner Halbseide an. 
den er S6 gern an ihm sah; dessen Hosen mit sechs Knöpfen 
unterhalb der Kniee eng sich schlossen und über dessen 
Jacke sich ein breiter, blütenweißer Kragen legte, der den 
sonnenbraunen schlanken Hals in weichen Falten um- 
schmeichelte, Stets von neuem entzückte Fritz die beinahe 
damen- oder besser pagenhafte Eleganz seines Abeotts, die 


Kraft und Grazie seines Ganges, die natürliche Anmut 
seines Wesens. 


ROSTER SKWAL: 


Sie gingen Seit an Seite dem Ausgang der Anlagen zu, 
an der Erlöserkirche vorbei, deren steil emporstrebende 
Spitzbögen und überschlanker Turm sich duffgrau aus grünem 
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Buschwerk erhoben. Sie bogen in die Theresienstraße ein, 
die sich, mit zwei Reihen Linden bestanden, in leichter 
Biegung zum Theaterplatz hinzieht. 

Fritz kam es vor, als sei Zbigniew heut wieder ein- 
mal recht blaß. In den ungewissen grünlichen Dämmerlicht, 


das unter den breiten Laubkronen herrschte, sah sein bräun- 
liches Gesicht beinahe fahl aus, und ein unkindlicher Ernst 
überschattete es mit rührender Hoheit. Braunes, weiches, 
etwas lang geträgenes Haar ringelte sich unter der weißen, 
seidenen Schülermütze hervor. Sein Profil war bei aller 
jungendlichen Weichheit von einer seltenen Klarheit des 
Schnitts, 


Die Wangenknochen traten etwas dicW@gJunter 
die tauklaren, kühlen, gfälfen Au- 
gen, als dies bei der germanischen 
Rasse im allgemeinen der FW ist, 
und die Brauen setzten tiel»an 
der Nasenwurzel ein und strebten 
it steilem Schwung wie dunkel® 
goldene, zart geführte Pinselstriche 
zu den Schläfen, wo die Partie 
über den Augen ganz leicht sich 
wulstete. Sein Mund war groß 
und üppig 

„Wohin gehn wir“, fragte 
dem silberhellen, knaben 
Klang seiner Stimme mischt@ 
hin und wieder ein dunkl ‘on, 
der voll uud weich aus der’Tiefe 
der breiten Brust herauf klang. 

„Wohin wir gehn“, sagte Fritz, 
„nun, ich denke zu mir, in meine 
Wohnung ?* 

Der Knabe hob erstaunt die 
Augen, warf iheinen fragenden 
Blick zu und g@htlelte verneinend 
den Kopf. 

„Warum denn nicht?* fragte 
Fritz. ‚Er blieb ganz erregt stehen. 
„Zii@niew, ich bitte Dich*, sarte 
er beschwörend. „Es könnte Dir 
eines Tages leid tun, wenn Du 
meinen Wunsch heut nicht .er- 
füllst!* 

„Sie werden mich küssen 
wollen“, entgegneie der Knabe. 

‚O Zbigniew!“ sagte Fritz und 
seine Augen füllten sich wahr 
haftig mit Tränen. 

„Aber Fritz“, sagte Zbigniew 
und legte mokant lächeind die 
hreite braune Knabenhand auf 
seinen Arm. „Wenn Ihnen so sehr 
daran gelegen ist, dann komme 
ich mit“. 

„Merci”, sagte Fritz leise, 

Sie schritten die Straße hin- 
unter und überquerten den zur 
Stunde ganz einsamen, von An- 
lagen, einigen Konditoreien, kleinen 
Kaffeehäusern und Blumenläden 
umsäumten Platz vor dem Stadt- 
theater. Fritz nahm den Knaben 
bei der Hand und betrat mit ihm 
einen der Blumenläden. Erließvon 
der jungen, blassen Verkäuferin 
einen üppgen Strauß langsten- 
geligen herrlichen Flieders zusammenstellen, bezahlte und 
legte die Blumen dem Knaben in die Hände. Der aber nahm 
sie so gleichgültig in Empfang, daß es Fritz weh tat. Ent- 
täuscht und ein wenig traurig sagte er: „Ich will ihn heber 
selbst tragen“, und nahm ihm den mißachteten Strauß wieder 
ab, Sie machten noch einige Einkäufe, so in einer Deli- 
katessenhandlung,* einer Konditorei, einer Weinhandlung, 
Zbigniew, die verschnürten Pakete tragend, sagte lächelnd und 
ein bischen lüstern; „Aber Fritz, was ist heut für ein Feiertag?“ 

Fritz bewohnte in einem alten Haus in der Tuchnergasse 
ein möbliertes Zimmer. Sie stiegen die schon dunkle Treppe 
hinauf. In der zweiten Etage schloß Fritz die Abschlußtür 
einer Wohnung auf. Sie,betraten einen dunklen engen Vor- 
platz, Fritz öffnete die Tür zu seinem gleich linkerhand ge- 
legenen Zimmer und sie traten ein. 
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„Stell die Pakete dort auf das Serviertischchen“, sagte 

er, „und leg’ ab!" 
Er warf seinen Hut auf das Bett und verließ das: Zimmer. 
Er trat wieder ein, in der Hand ein weißes Tischtuch, gefolgt 
von der Wirtin, die Silber und Porzellan in den Händen trug. 
Er breitete das Tafeltuch aus und die Frau begann den Tisch 
zu decken, entfernte: die Verschnürungen und Umhüllungen 
von den eingekauften guten Dingen und richtete sie mit viel 
Neugier und großem Vergnügen auf Schüsseln und Tellern 
zierlich an. Fritz füllte aus dem Waschkrug Wasser in eine 
Vase, stellte den Flieder hinein und die Vase auf den Tisch 
A, A vierarmigen, mit Kerzen besteckten Leuchter, Er 
überli&ßdie Vollendung des Werkes (den geschickten Händen 
seiner Wirtin, bat sie, die Weinkelche nicht zu 
undseinen guten Kaffee zu kochen und trat zu Zbigniew an 
das Fenster. Er schob die Gardine zurück und auf den 
gegenüberliegenden Konzertgarten deutend, der sich hinter 
dem Restaurant „Zum Rebstock“ in die Tuchnergasse er- 
streckt, sagte er: „Gleich werden wir auch Freikonzert haben.“ 
Die Frau steckte die Kerzen an und verließ dann das 
Zimmer. Die beiden hatten sich geräde >tzt, da kam sie 
nochmals. herein und setzte lächeind mit einem geflüsterten 
„so* ein geschliffenes schönes»Weinglas AR jedes Gedeck, 
Alsedie Tür sich hinter ihr wieder geschl hatte, begann 
einem lieben Gast vorzulegen, sche e ihm ein, Sie 
die Kelche aneinander klingen, Im Garten begann das 
Kon@grt. — Streichmusik. Bald heiter, bald schmachtend 
fluteten die leichten frivolen Weisen zum weit geöffneten 
Fenster herein in das mit warmgoldenem Schimmer getauchte 
Gemach. Ab und zu flackerten die Kerzen zittern auf und 
die Dochte knisterten leis. Die weiche Luft schien, von Duft- 

und Klangwellen durchflossen, rhythmisch bewegt. 

Gern hätte. Fritz mit seinen Lippen die weichen vollen 
Lippen des Knaben berührt, ganz zart und sanft nur oder 
auch wild und S@imerzhaft bis zum bluten: gern hätte er 
seine starken braunen Hände geküßt! Er tat es nicht. Viel. 
leicht würde Zbigniew die Hand heitig gegen seinen Munt 
stolien und ihn obendrein, grausam wie er sein konnte, noch 
gunz unbändig auslachen. Wem wollte er sich nicht Aaus- 
setzen. Aber eine wilde Eifersucht zerfleischte sein Herz, 
wenn ser daran dachte, daß dieser schöne Junge, wenn seine 
Zeit gekommen, wie eine reife Frucht einem Weibe in den 
Schoß fallen würde, Traumhaft dachte er: „Er ist in meine 
Hand gegeben! Wenn's mir beliebt... .* Er tastete ver- 
stohlen näth der linken Brust, wo er unter dem glatten Stoff 
seines» Jacketts die Umrisse.der kleinen Amethystbonboniere 
fühlte, „wenn's mir beliebt, unbemerkt davon”em werie'tn 
sein Glas zu schütten ah!“ Er sprang plötzlich auf, 
schwenkte sein Weinglas mit einer bacchantischen Gebärde 
und stieß erregt die Worte hervor: 

„Auf Dein Wohl, Zbigniew! 
werden, wie ich unglücklich bin! I&h’liebe Dieh! Ich liebe 
Dich! Du brauchst Dir nicht die Ohren zuzuhalten, ich sag’ 
Dir's ja heut zum letzten Mal!- 

Er trank aus und zerschmetterte sein Glas am Ofen. Im 
Konzertgarten war gerade eine Pause eingetreten und nach 
etwas suchend, woran er sein aufgeregtes Gefühl auslassen 

‚ konnte, setzte Fritz sich, nicht zu Zbieniew, aber an das 
Klavier, klappte den Deckel auf und griff. in die Tasten. Und 
wie er die Akkorde aufrauschen ließ, ward ihm plötzlich jener 
Abend gegenwärtig, — — jener Abend, an dem er zum letzten 
Mal bei seiner Tante Hulda zu Nacht gespeist, nicht ahnend, 
daß er sie lebend nicht wiedersehen würde —. Eine Dämmer- 
stunde wär's gewesen, beinahe wie heut Abend, Sie saßen 
sich im Zwielicht bei einem Glase Tee schweigend gegenüber. 
Da sagte seine Tante auf einmal: „Mein Gott!!* . Stieß diese 
beiden Worte in einem schauerlichen Ton tiefster Seelenangst 
hervor. „Was ist Dir, Tante?“ fragte er erschrocken. Da 
strich sie mit der Hand über ihre Augen, ihre dunklen, sternen- 
weiten Augen, die immer etwas fiebrisch glänzten. „Mir war 
so sonderbar“, sagte sie tonlos. „mir war, als würdest Du 
größer und größer... .“ In der Nachbarschaft spielte jemand 
Klavier. Chopin ..... marche funöbre . .. In der tiefen Stille 
seltsam eindringlich, ja, an den Nerven reissend, Hulda stand 
auf, trat hinter seinen Stuhl und legte ihre Hände leicht auf 
sein Haar. Sie murmelte leise Worte, die er nicht verstand. 
— — Am nächsten Morgen hatte er einen Brief erhalten. 
„Etwas ‚Schreckliches ist passiert. H.® Wie er die wenigen 
Worte las. und immer wieder las, ward es ihm Bach zur 
Gewißheit, daß er eine Tote finden würde, Er ei te hin, fand 
die Wobnung verschlossen, erbrach kurzer Hand die Tür und 


vergessen 


Mögäst Du ‘so glücklich 


drang ein, Totenstille umfing ihn. Er fand sie in der Schlaf. 
kammer, aufihrem Bette liegend, das braune noch reiche Haar 
wie einen Allasmante] über dieKissen gebreitet,an den Händen 
und den Füssen die Nägel sorgfältig beschnitten und gepflegt, 
Bekleidet war sie nur. mit einem feinem Hemd, dessen kunst. 
volle Stickerei ein weißes seidenes Band durchzog. Auf dem 
Nachtschränkchen stand ein. bis auf einen kleinen Rest ge- 
leertes Glas, lag ein silbernes Löffelchen und eine Amethyst- 
bonboniere, die.noch ein paat bläuliche Kristalle enthielt. Die 
steckte. er zu sich. — — — 

Fritz klappte den Deckel zu, denn drüben begann das 
Orchester von Neuem zu spielen, elwas Südliches, Weiches, 
Wollüstiges, das ihm wie Feuer ins Blut schlug. 

Aber wie still der Junge war! Er Büb sich auf dem 
Klavierstuhl einen Schwung. Sieh dazer Söhlief!. Die von 
dunkelschaltenden Wimpern umkränzten Lider wären über 
seine Augen, das schöne Haupt leieht auf die rechte Schulter 
gesunken. 

Der Ahnungslose schlief und hier saß einer, entschlogsen, 
alles, älles von sich zu werfen wie einen armseligen Betiej, 
aufgepeitscht von einem wahnsinnigen. Verlangen .und.den, 


frevien Wunsch, den Licblichen mit sich zı1 reißen in das 
Verderben, den Menschen mißgönnend, dal er unter ihnen 


wandelte. 
„O Zbigniew !“ 
Fritz saß da mit vorgeneigtem 


1 Oberkörper. Sein Atem 
ging keuchend unıd 


seine verkrampften Hände waren kalt 
und feucht“ Da schlug der Knabe die Augen aul, so voll, 
so ruhig, und den Kopf leicht aufrichtend — — lichelte er! 
Fritz, ganz erschüttert, unfähig, sich zu beherrschen, warf 
die Arme auf den Klavierdeckel, legte den Kopf darauf und 
schluchzte fassungslos, 

Zbigniew stand langsam auf und sah mit großen» ut 
staunten Augen auf den Weinenden nieder: einc lei hie'Ver 
legenheit prägte sich auf seinem Gesicht aus: er zupfte einen 
Fliederzweig aus der Vase, drehte ihn zwischen den Fingern 
und klemmte ihn schließlich zwischen: die Zähne. Darauf trat 
er zögernd zu Fritz an das Klavier, nahm «den Fliederzweig 
aus dem Munde und strich mit der weichen duftenden Dolde 
dem Schluchzenden leicht über das Haar. Die Verlegenheit 
war aus Seinem Gesicht. geivichen,. ein überlegendes, reifes 
Lächeln unspielte seine Lippen, ir 

Es pochte an die Tür; Fritz fuhr Ah ’hoch und Zbigniew 
schlug schnell den Klavierdeckel auf. Die Wirtin trat mit 
dem Kalleebrett ins Zimmer. Zbieniew stand vor Fritz und 
entzog ihn so den Blicken der Frau. Er nahm ein Notenheft 


zur Hand und hlätterte darin. Während er diese kleine barm- 
lose Komödie spielte, muDte Tritz ihn bewundern: Wie ent- 


zückend ihm selbst die stand! "Wie hinreiliend 
schön er war! 

Die Wirtin stellte das Kafleegeschirr auf den Tisch un 
ging wieder hinaus, Durch ihr Dazw ischenkommen hatte eine 
nicht gänz kewöhnliche Situation ihren trivialen Abschluß 
gefunden, er 

Zbigniew hatte es plötzlich sehr eilig und machte sich 
bald zum Weggehen bereit. Fritz wollte es sich nicht nehmen 
lassen, ihn nach Hause zu begleiten. Er hinterließ seiner 
Wirtin für ihre Bemühungen eine angemessene Vergütung, 
die.sie beim Abräumen des Tisches finden würde und verließ 
mit Zbigniew das Haus, Es war eine schwüle, dufterfüllte 
Frühlingsnacht. Als sie ihr Ziel erreicht hatten und die Haus- 
tür hinter Zbigniew ins Schloß fiel, da war es Fritz, als sei 
nun das süße Leben vom ihm geschieden: was ihn noch er- 
wartete, war Qual und bitterer Tod. 

Er irrte noch lange durch die stiller und stiller werdenden 
Gassen, kam am Bahnhof vorüber, trat ein und bat um Aus- 
kunft, wann morgen früh der erste Frühzug gehen würde; 
dann erst fand er Mut, seine Wohnung, vor der es ihm jetzt 
graute, aufzusuchen. Er fand alles schlafend und,betrat leise 
sein Zimmer. Zündete die Petroleumlampesistrug sie zum 
Schreibtisch und ließ sich wie zerbroch@earin den Sessel 
fallen. Nach einer Weile, während der er s@gungslos vor sich 
hingestiert hatte, begann er alle SchubfäAden aufzuziehen und 
ihnen alles Schriftliche zu entnehmen. Darauf nahm er die 
Photographien seiner Eltern aus fhren Rahmen (die seiner 
Mutter küßte er wiederholt innig)‚und legte sie'zu dem Haufen, 
Da er nichts mehr vorfand, nahm er alles an sich, kauerie 
sich am Ofen nieder, strich ein Streichhölzchen an und begann 
die Papiere und die Bilder zu verbrennen. Mit starren Augen 
sah er in die hellen Flammen, bis sie erloschen und nichts 
übrig blieb, als schwarze knisternde Asche. Da stand er 
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müde auf und begann sich langsam zu entkleiden. Eine 
dumme Furcht betiel ihn, im Bett zu schlafen; so bereitete er 
sich auf dem Sofa mit Kissen und der Steppiecke ein Nacht- 
lager. Den Wecker stellte er auf vier Uhr, Er trat an das 
Fenster tınd sah hinaus auf die Gasse: les still, alles einsam, 
der Konzertgarten erstorben und finster, verstummt die zärt- 
liche Musik, nur ein schauernder Wind, der sich aufgemacht 
hatte, raunte geheimnisvoll in.den Kronen der Kastanien. 
Fritz seufzte tiof auf, trat zurück und zog den Vorhang zu- 
sammen, Darauf blies erdie Lampe aus und streckte sich 
auf dem Sofa zur Ruhe-aus. 

fir schlief einire Stunden und erwachte, als den Vorhang, 
der bleich vom Licht” des anbrechenden Tages, ein Wind- 
stoß bewegte, der das Zimmer fuhr und dem Schläfer wie 
der kalte Fitticheines Totenvogels über das Gesicht strich. 
Er stand aufund stellte den Wecker ab, dessen er ja nun 
nicht metir bedurfte, zog «len Vorhang auseinander und sah, 
daB es regnete, In das Zimmer zutretend, berührte ihn der 
Anblick des Flieders schmerzlich: aber mannhaft überwand 
er eine feige weinerliche Verzagtheit, die ihn bofallen wollte, 
streite das Hemd über den Kopf uud ‚begann, sich vom 
Scheitel bis zur Sohle mit kaltem Wasser; das er stark mit 
Eau de Colorne würzte, abzuwaschen; darauf frotierte er 
seinen Körper kräfug, so daß das Blut die Adern wieder 
rasch und warm durchströmte. Er legte Leibwäsche an, die 
er noch nie- getragen, rasierte sich mit Sorzfalt und zog 
seinen besten Anzug an, Er suchte in» der Kommode und 
fand ein umsponnenes Fläschchen, welches er mit Rotwein 
füllte. Er schüttete den Inhalt der Amethysibonboniere auf 
die flache Hand und Heß die bläulichen Kristalle behutsam, 
daß nichts verloren gehe, in den engen Flaschenhals fallen, 
Alsdann verkorkte er das, Mäschchen, schlug dieses und ein 
silbernes Becherchen in ein seidenes Tuch und tät dieses 
Bündel als einziges in eine Reisetasche aus braunem Leder. 

Nachdem er solches getan, drückte er den dunkelblauen, 
flachen Filzhut in die Stirn, schlüpfte in den weiten, leise 
rauschenden, silbriggrauen Regenmantel und ließ, die Hand- 
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Teujaßrsgruß! 


Noch bist du nicht gesunken, 
Mein deutsches Volk, o nein! 
Noch sprüßt ein Götterfunken 
Im Geist dir, wie im Wein; 
Mag Schwäche innen öroßen, 
Und draußen die Gefaßr, 
Einst wird die Flamme loßen, 
Gıückauf zum neuen Jahr! 
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tasche in der Linken, die Rechte hielt schon die Türklinke 
erfaßt, einen langen -abschiednehmenden Blick im Zimmer 
umher schweifen. Flüchtig und mit einiger Bitterkeit dachte 
er. daß niemand ihm nachtrauern würde. Nicht einmal seine 
Wirtin, denn er war ihr nichts mehr schuldig. Dann verließ 
er leise die Wohnung und das Haus. "Er ging geraden Wegs 
durch den herabstäubenden feinen Regen zum Bahnhof, trat 
an den Schalter und löste eine Fahrkarte erster Klasse, Er 
gab den Namen einer Stadt an, von der er annahm, daß es 
innerhalb der Reichsgrenzen die vom Ausgangspunkt seiner 
Reise am weitesten entfernt gelegene sei. Die Wartezeit bis 
zum Einlaufen des-D-Zuges benutzte er, um an das Büffet 
des Bahnhofrestaurants zu treten, und eine Tasse schwärzen 
Kaffees und etwas mürbes Gebäck zu sich zu nehmen. 

Zur fahrplanmäßigen Zeit brauste sein Zug donnernd in 
die Halle und Fritz bestieg ein leeres Abteil. Als der Zug 
sich wieder in Bewegung setzte, stand er am Fenster und 
sah zur Stadt binüber, bis sie seinen Blicken entschwand. 
Er würde also nicht wissen, auf welchem Friedhof man 
seinen Leichnam ver;charren würde. Er würde begraben 
werden, irgendwo, da draußen in der Welt, in die er mit 
rasender Geschwindigkeit hineinfuhr, — Fritz fuhr. - mehrere 
Stunden und viele Stationen hatte der Zug schg 
Da erhob er sich mit einem Ruck, lieb das 
Versenkung und warf die Fahrkarte hina 
schlug ihm weich und heftig ins-Gesieht un«d 
ragten aus (Jualm und Brodem hundert Fab 
und riesenhaft in- den Dunst. Im Angesicht einer Riesenstadt, 
deren Namen ihm ewig unbekannt bleiben ‚sallte, fand er 
den Mut; sich den Todestrank einzuschenken. Ein Windstoß 
ließ den braunen Fenstervorhang wie eine Fahne flatiern, 
als er, im llerzen das Bild eines Lieblichen, den Becher auf 
einen Zug leeite ... 


Warschau, Festungslazarett IN, Nervenstation, 1.— 15.7.1917 
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Ich liebe nicht die Etikette, 


Sie ist mir Zwang. 


Für mich ist sie des Heuchlers Stätte, 


Für die ich dank’. 


. Ich, der ich immer grade spreche 


Und frei heraus; 


Ich liebe nicht der Maske Ireche 


Gestalt beim Schmaus. 


Ich liebe nicht den Klatsch der Frauen, 


Nur Geist und Scherz. 


Hast Du nicht meinen Kuß gefühlt? 
Den Kuß, der meine Liebe war? 

Er streifte leis’ Dein weiches Haar 
Und hat sich in Dein Herz gewählt. 


Und doch: Dein Herz blieb stumm und kalt, 
So kalt wie Deine sanfte Hand, 

Du hast Dich zürnend abgewandt 

Und Deine Hand zur Faust geballt. 


Und wie ich taub und trostlos stand, 
Und blind vor Tränen war mein Blick, 
Warfst Du den Kopf stolz ins Genick 
Und aufrecht schrittest Du ins Land. 
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An einen Treulosen! T 


Die Stunden, 


Ich könnte m« 


Ich weiß es n 


Fritz Mulle w 


Herzenswünsche 


. Mit ed’lem Herz 
Ich kenne keine I 
Ob arm, ob reich. 
Wie jeder sich se 
Das ist mir gleich 


— das liebe ich! 


Als wie mit sich. 


Wahrhafte Menschen will ich schauen 


Die Weihnachtsfeier des Wissen- 
schaitlich — Humanitären Komitees 


welche am Mitiwoch, den 22, Dezember im 
Großen Saale des Zelt 4 stattfand, nahm 
einen währhall würdigen und erhebenden 
Verlauf. Die Feier verbreitete eine festliche 
Vorweihrachisstimmung über die zahlreich 
erschienenen Teilnehmer von denen manch 
einer Trost und Erbauung lür die Feiertage, 
die er durch die Macht der limstände eın- 
sam und unverstanden verleben mußte, miı- 
nahm. Herr Dr. Meienreis begann mıt einem 
künstlerisch durchgelührlem Präludium auf 
dem Flügel und brachte ın meisterhalter 
Weise die lieben, altvertrauten Weihnachts- 
lieder zu Gehör. Im Anschluß daran be- 
gleitete ihn Herr Kuschla auf der Violine 
zu den beiden beliebten Weihnachtsliedern 
„OÖ Tannebaum“ und „Stille Nacht, heilige 
Nacht" und ein großer Teıl der anwesenden 
Mitglieder und Gaste stimmte ergriffen ın 
die Kindheitserinnerangen weckenden Melo- 
dieen ein. So land Herr Sekrelär Piock 
olfene Herzen als, er danach mit seiner 
Weihnachlsansprache einsetzte. In weihe- 
vollen Woiten gedachte er der Bedeutung 
des Weihnachtsiestes, das er als das rechte 
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Von Kampf und Ziel 


Fest der reinen Liebe bezeichnete. In zu 
Herzen gehender Weise verkündete er wie 
ein Priester der wahren Kirche das Evan- 
gelium der unendlichen Liebe und gedachte 
zun Schluß seiner Ansprache auch der er- 
freulichen Fortschritte, welche unsere Bewe- 
gung im Laufe des letzlen Jahres verzeichnen 
konnte. Hierauf erfreute der bekanıte 
Sänger Herr Leo Oollanin, in vorzüglicher 
Weise von Ida Gollanin aul dem Flügel be- 
gleitet, durch seine schöne und bewährte 
Sangeskunst die Zuhörer undbrachte auch das 
von Herrn Dr. Meienreis komponierte Lied 
unseres in Fiieden ruhenden Dr. Burchardt 
zum Vortag. RReicher und wohlverdienter 
Beifall lohnte seine prächtigen Darbietungen. 
Danach nalım Herr San -Rat Dr. Hirschfeld 
das Wort zu seinem Vortrage: „Aus der 
Vorgeschichte unserer Bewegung“. Er ge- 
gachte in erster Linie der großen Toten 
unseresFreiheilskampfes: Winckelmann, Graf 
v. Platen und Ulrichs deren Bedeutung für 
unsere Bewegung er in treffender Weise 
durch die Vorlesung eines vor Jahren von 
ihm selbst verläßten Gedichtes „Drei deufsche 
Gräber im fremden Lande“ schilderte. 
Hirschfeld bewies damit, dak er nicht nur 


En u 0 I 


Eifersucht! 


Nun ist das Glück 
Ich darf ihn küssen und auf Händen tr 
Doch manchmal zuckı 


gekommen in meinen Tagen, 

. agen 

4 mir so bang” und’ scheu: 
Ist er aueh treu? 


die gemach vorüber guten, 


Sie wecken neu und immer neue Guten: 


rden für ihn ohne Keır 
Ist er auch treu? 


Was ich begönne, wenn ich ihn verlöre? 


> a“ 
icht. Ich schau ihn an und höre,“ 


Die Frag! ertönt mir stets auf's neu’: 


Ist er auch treu? 


Fritz Mulle 


Interschiede, 


in Glück nun schmiede, 


Nur leben und auch leben lassen, 


Sich nicht mit Andren mehr befassen. 


Kurt Heinz Go 


=in bedeutender Gelelirter ist, sondern daß 
auch eın diehterisches Talent in ihm steckt. 
Mit der Verkuntung, daß wır mil Gewißheit 
einer ‚lichtvolle. en Zukunft entgegen gehen 
und wır das Land der l'reıheit noch sehen 
werden,schloß er seine Ausführungen. Herr 
Gollanın gab nun noch einiges von semer 
edien Kunst zum Besten und pflückte sich 
damit neuen Lorbeer. Auch Herr Walter 
Kuschla brachte verschi>dene Violinsoli zum 
Vortrag und beendete das Programm mit 
einer ungarischen Rapsod.e. 

Die ganze Feier bildete eine herzer- 
freuende Einleitung zu den Festtagen und 
man hatle den Wusisch, daß recht viele der 
von albernen Vorurteilen belangenen Gegner 
unserer Bestrebungen derselben beigewolint 
hätten, damit sie sich selbst ein Bıld.davon 
machen könnten, daß auch wir nur Menschen 
sind und ebenso wie sie ein hir Sdıönheit 
und Idealismus emplän liches Herz haben. 
Vielleicht würden d nn,Naele selbst zu der 
Erkenntnis kommen und’5agen: „Menschen, 
die in so herzeriebender Weise das 
schönste Fest der Christenheit feiern, können 
nicht unreinen Geistes und Herzens sein“, 


Hans Janus 


,. 
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